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Lillyth hörte die aufgeregten Rufe. »Reiter kommen!« und 
»Reiter nähern sich!« klang das Echo vom Wachturm 
herunter und wurde überall auf dem Hof wiederholt. Sie hob 
ihr Leinenwams über die Knöchel und lief aus ihrem Zimmer 
hinunter in die große Halle, ihre Augen leuchteten vor 
Erwartung, weil sie hoffte, ein Besucher würde kommen, der 
vielleicht Neuigkeiten mitbrachte. Das würde die trübe 
Monotonie der langen Wochen durchbrechen, in denen sie 
auf die großartigen Ereignisse gewartet hatten, von denen 
schon seit Jahren geredet wurde, die aber nie einzutreffen 
schienen. »Und die wahrscheinlich auch niemals eintreffen 
werden«, dachte Lillyth laut nach, als sie zur Tür der großen 
Halle ging und dann in den strahlenden Sonnenschein des 
letzten Augusttages im Jahre des Herrn 1066 trat. 

Der Hof füllte sich mit Menschen, die Neuigkeit hatte sich 
verbreitet, und Aedward, ein junger Angelsachse von 
achtzehn Sommern, ritt in ihre Mitte. Sein Blick ging sofort 
zu Lillyth, und sie lächelten einander an, während er sein 
müdes Pferd einem Leibeigenen aus den Ställen überließ. 
»Was gibt es für Nachrichten, Aedward?«, fragte sie atemlos, 
und ihre Augen wurden vor Furcht ganz weit. 

»Es gibt keine Eindringlinge, wenn du das befürchtest. Ich 
habe jedoch Neuigkeiten, die dich sehr berühren werden«, 
vertraute er ihr an, und sein Blick verdüsterte sich. »Komm, 
deine Mutter wird schon ängstlich auf diese Briefe warten, 
die ich von deinem Vater bringe Du wirst bald alles 
erfahren.« 

Lady Alison, Lillyths Mutter, wartete an der Tür auf sie, als 
sie zusammen die Halle betraten. 

»Bring Aedward ein Horn mit Bier, meine Liebe«, befahl 
Lady Alison einer jungen Dienerin. Aedward reichte ihr das 
Paket mit den Briefen und betrachtete voller Anerkennung 
ihre stattliche Erscheinung. Sie war klein, hatte dunkles 


Haar und war untersetzt, sie sah nicht so schön wie ihre 
Tochter aus, doch ihre Haltung war beinahe königlich, und 
sie strahlte eine gelassene Autorität aus, ein Blick aus ihren 
Augen genügte, um ihr Gegenüber erbeben zu lassen, wenn 
sie verärgert war. Aedward vermied Lillyths fragenden Blick 
und betrachtete die Hände von Lady Alison, die mit vielen 
schönen Ringen geschmückt waren und jetzt das versiegelte 
Paket öffneten. Sie überflog schnell die Seiten, während 
Aedward sein Bier trank. Das Trinkhorn war aus dem 
ausgehöhlten Horn eines Stieres gemacht, hatte die Form 
eines Halbmondes, und es war unmöglich, es abzusetzen, 
ehe es leer war. 

»Mein Lord Athelstan beklagt sich darüber, dass diese 
Wache, die er halten muss, nur wieder eine weitere 
Dummheit von König Harold ist«, erzählte Lady Alison 
Lillyth. »In all den Wochen sind keine Eindringlinge gesehen 
worden, und ihre Vorräte sind beinahe aufgebraucht. Dein 
Vater sagt, er wird nur noch eine weitere Woche Wache 
halten, dann kommt er zur Ernte nach Hause. Ich denke, die 
dringenden Geschäfte hier zu Hause erscheinen ihm 
wichtiger als die Gerüchte von einer Invasion.« Sie war ein 
wenig erschüttert, dass Athelstan sie drängte, die 
Vorbereitungen zu Lillyths Hochzeit mit Aedwards älterem 
Bruder Wulfric voranzutreiben, der im Augenblick mit ihm 
zusammen auf Patrouille an der Küste war. 

Obwohl die Verlobung jetzt bereits zwei Jahre dauerte, 
schreckte Lillyth vor der Hochzeit mit Wulfric zurück, und 
ihre Mutter wusste, dass sie die Jugend und die freundliche 
Art von Aedward vorgezogen hätte. Sie betrachtete das gut 
aussehende Paar, das vor ihr stand. Aedward hatte 
wunderschönes, schulterlanges, blondes Haar, einen 
schmalen Schnurrbart und einen gepflegten goldenen Bart. 
In Gedanken verglich Lady Alison ihn mit Wulfric, mit 
seinem schütteren roten Haar, dem buschigen Bart, seinem 
breiten Oberkörper und seinem groben Benehmen. Doch er 
war kräftig und tapfer, und würde ihrer Tochter ein guter 


Beschützer sein, er war auch kein armer Mann, immerhin 
war er der Lord des nächstes Dorfes, Oxstead. 

Sie seufzte und legte die Briefe beiseite. »Deine Mutter 
wird es kaum erwarten können, dich zu sehen, Aedward. Ich 
danke dir zutiefst, dass du zuerst nach Godstone gekommen 
bist.« Sie stand auf. »Halte ihn nicht zu lange auf, Lillyth - es 
sei denn, du willst mit uns zusammen essen, Aedward, ehe 
du nach Hause reitest?«, fragte sie. 

»Vielen Dank, Lady Alison, aber ich muss meine Mutter 
wissen lassen, dass die Männer zur Ernte nach Hause 
kommen - und auch all die anderen Dinge«, beendete er 
zögernd den Satz. 

Lillyth stand auf und ging mit ihm zur Tür. Sie wollte ihm 
Hunderte von Fragen stellen, doch sie wusste, dass ihre 
Mutter ihr alles zu seiner Zeit erzählen würde. 

»Morgen, früh«, flüsterte er. »Ehe die anderen 
aufgestanden sind. Bring deinen Gerfalken mit, dann gehen 
wir auf die Jagd.« 

Lillyth nickte schnell ihre Zustimmung, und er ging. 


»Was ist los, Mutter? Es ist etwas, das mit mir zu tun hat, 
nicht wahr?« Besorgt zog Lillyth die Augenbrauen hoch. 

»Nachdem die Ernte eingebracht ist, wünscht dein Vater, 
dass deine Heirat ohne weitere Verzögerung vollzogen 
wird.« 

»Oh, nein!«, flüsterte Lillyth. »Mutter, muss das wirklich 
sein?«, flehte sie. 

»Wenn mein Lord Athelstan es so befiehlt, Tochter, dann 
gibt es nichts mehr darüber zu sagen. Ich werde allerdings 
zuerst noch einmal die Runensteine befragen und 
herausfinden, was die Zukunft uns bringt.« 

Lillyth folgte ihrer Mutter hinauf in das Sonnenzimmer, 
einen hellen Raum, in dem wundervolle Stoffe und 
Wandbehänge hergestellt wurden und sah ihrer Mutter zu, 
wie sie die Runensteine aus einer Truhe holte. Lady Alison 
legte die eigenartig geformten Steine vor sich, dann starrte 


sie lange Zeit darauf. »Es gibt hier vieles, das ich nicht 
verstehe«, meinte sie schließlich. Sie schüttelte den Kopf, 
um die dunklen Bilder zu vertreiben, doch behielt sie ihre 
Gedanken für sich. »Eines jedoch ist ganz deutlich. Die 
Hochzeit wird stattfinden. Es ist vorherbestimmt, Lillyth - du 
weißt, dass die Runensteine niemals lügen, es hat also 
keinen Zweck, dich weiterhin zu widersetzen.« 

Traurigkeit und Unsicherheit füllten die Augen ihrer 
Tochter, deshalb legte sie dem Mädchen tröstend einen Arm 
um die Schultern. »Komm schon, als ich aus Frankreich kam 
und deinen Vater geheiratet habe, war ich entsetzt, aber ich 
habe es trotzdem geschafft. Wulfrics Haus ist beinahe 
genauso groß wie das unsere, und du wirst dort den 
Ehrenplatz einnehmen.« 

»Verzeih mir, Mutter, falls ich dir undankbar erscheine. 
Was sein soll, wird sein. Du hast es mir viele Male gesagt, 
und es hat sich immer als richtig herausgestellt.« 

Resignation ersetzte ihre Hoffnung, und ihre leichten 
Schritte wurden plötzlich schwer, als sie die Einsamkeit ihres 
eigenen Zimmers aufsuchte. Es war heiß in dem Zimmer, 
Lillyth nahm ihre Kopfbedeckung ab und zog die 
Leinentunika aus, die ihr bis zu den Knien ging, dann 
betastete sie das kunstvoll bestickte Band am Ausschnitt 
und am Saum der Tunika. In ihrem weichen Unterkleid ging 
sie hinüber zu einer großen Truhe und goss kühles Wasser in 
eine Schüssel, die darauf stand. Sie gab ein paar Tropfen 
Rosenwasser hinein, bei dessen Destillation sie ihrer Mutter 
geholfen hatte, dann wusch sie sich Gesicht und Hände. 

Ihr rotgoldenes Haar fiel ihr bis zu den Knien, abwesend 
strich sie sich die Locken aus dem Gesicht und seufzte. 

Wenn nun die Eindringlinge in der nächsten Woche kamen 
und es eine große Schlacht gab ? Was wäre, wenn Wulfric 
dabei umkäme? Sie erbebte vor ihren eigenen Gedanken. Es 
klopfte leise an der Tür, und Edyth, Lillyths junge Zofe, 
betrat das Zimmer. 


»Soll ich Euch mit Eurem Haar helfen, ehe Ihr zum Essen 
geht, meine Lady?« 

»Ja, bitte, Edyth. Wenn wir es vielleicht flechten, dann wird 
mir nicht so heiß sein.« Sie griff nach den Bürsten. »Ich 
bürste die eine Seite und du die andere. Edyth«, sprach sie 
dann zögernd weiter, »du bist doch mit Walter verlobt, 
einem der Ritter meines Vaters - liebst du ihn?« 

»Oh, ja, meine Lady Wenn er zurückkommt, werden wir 
heiraten.« 

»Angstigt dich der Gedanke an eine Heirat denn nicht, 
Edyth?« 

Das Mädchen kicherte. »Natürlich nicht. Er ist doch nur ein 
Mann, und ich kann ihn nicht länger hinhalten.« 

»Hast du ihn denn bis jetzt immer abgewiesen?« 

»Ich habe mich danach gesehnt, es nicht zu tun, aber 
wenn ich ein Baby bekommen würde, ohne verheiratet zu 
sein, dann wisst Ihr sehr gut, was die Lady, Eure Mutter, mit 
mir machen würde.« Sie lachte. 

Bei diesem Gedanken errötete Lillyth. »Und wenn du nun 
für denjenigen, den du heiraten solltest, keinerlei 
Zuneigung hättest, Edyth? Könntest du dann auch das Bett 
mit ihm teilen?« 

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Aye, und sobald 
er mir den Rücken zukehrt, würde ich mir einen gut 
aussehenden Geliebten suchen!« 

Lillyth lachte zum ersten Mal seit vielen Stunden. »Komm, 
wir müssen uns beeilen. Ein solches Gerede ist 
unangebracht.« Jedoch zwinkerte sie dem Mädchen zu, als 
es ihr die Tunika reichte. Schnell legte sie einen Gürtel aus 
Goldfiligran um ihre Taille und zog ein frisches Oberkleid 
über. Dann ging sie hinunter in die Halle, in der sich nur eine 
Hand voll Frauen versammelt hatten. Alle Männer, die 
kampfbereit waren, waren zusammen mit Lord Athelstan auf 
Patrouille. Einige junge männliche Pagen servierten das 
Essen, und ein paar alte Männer waren zurückgelassen 
worden. Keiner der Leibeigenen war mit dem Lord geritten, 


denn sie waren zum Kampfe nicht ausgebildet. Doch sie 
aßen nicht in der großen Halle, sondern in ihren eigenen 
Unterkünften, an ihrem eigenen Herd. 

Edgar und May lebten schon seit vielen Jahren als Mann 
und Frau zusammen. Obwohl sie jedes Jahr ein Kind 
bekommen hatten, hatten nur eine Tochter und ein Sohn 
überlebt. Edwina war in dem Alter, in dem sie bald von 
einem der jungen Leibeigenen erwählt werden würde, und 
dann würde sie den Luxus einer eigenen Hütte haben. Der 
junge Edgarson, der erst zehn Sommer alt war, hatte noch 
lauter Unfug im Kopf, der von der überschüssigen Energie 
der Jugend rührte. 

Edgar hütete eine riesige Schafherde zusammen mit den 
anderen Schäfern, deshalb konnte May ihrer Familie heute 
ein köstliches Eintopfgericht aus Hammelfleisch servieren. 
Nicht jeden Tag konnten sie sich Fleisch leisten, aber als ein 
altes Mutterschaf gestorben war, hatten die Schäfer schnell 
das Fleisch unter sich aufgeteilt. Sie brauchten keinen Eid 
zu schwören, das Geheimnis zu bewahren. Alle wussten, 
dass die 

Strafe für Diebstahl der Tod war. Die Strafe für Mord war 
bei weitem nicht so schlimm. 

Edgarson gab seiner Schwester Edwina eine Birne, die er 
aus dem Obstgarten mitgenommen hatte, ihm lief der Saft 
seiner eigenen Birne schon über das Kinn. 

Edgar versetzte seinem Sohn zornig einen Schlag, der ihn 
quer durch die Hütte fliegen ließ. »Du sollst niemals stehlen! 
Wie oft muss ich dir das noch sagen?« 

Edgarson erhob sich wieder und griente. Edgar wandte 
sich zu May »Du bist viel zu sanft mit dem Jungen. Du 
schlägst ihn nicht oft genug.« 

May rang die Hände über den Wagemut ihres Sohnes. »Ich 
habe solch große Hoffnung in dich gesetzt. Ich wollte, dass 
du Stalljunge wirst und lernst, dich um die Pferde zu 
kümmern, aber den ganzen Tag Holz in dem vom Teufel 
befallenen Wald zu sammeln, hat dir jede Angst vor Mensch 


und Tier genommen!«, rief sie. Vorsichtig berührte sie das 
kleine Säckchen mit Salz, das sie zum Schutz gegen böse 
Geister an ihrer Hüfte trug. 

Edgar lief nervös auf und ab. Er sollte heute Nacht Wache 
halten, um die Schafe vor den räuberischen Wölfen zu 
schützen. Er tastete nach dem Wolfszahn, den er um den 
Hals trug. Er fürchtete sich nicht vor den Wölfen, sondern 
vor der Nacht, vor der Dunkelheit. Draußen waren seine 
Nächte manchmal voller Schrecken. Menschen fressende 
Monster lebten im Wald und auf den windumtosten Höhen. 
Alle Bauern trugen Amulette, um sich vor allerlei Wesen zu 
schützen, angefangen von Elfen bis hin zu schwärmenden 
Bienen. May und Edwina fürchteten sich nicht vor Bienen. 
Sie kümmerten sich um den Obstgarten, wo hundert 
Bienenkörbe standen, und sammelten den Honig, die 
einzige Möglichkeit, etwas zu versüßen. Daraus wurde auch 
Met gemacht, ein köstlicher süßer Wein, wenn er fermentiert 
war. Die einzige Gefahr, die ihr Beruf mit sich brachte, war 
ab und zu ein Bär, ein »Bienenwolf«, wie er genannt wurde, 
der versuchte, den Honig zu stehlen. Sie waren beide 
unempfindlich gegen Bienenstiche. 

Edgarson hob das Tuch vor der Tür der Fachwerkhütte und 
verschwand nach draußen. May bekreuzigte sich, dann 
machte sie auch noch ein heidnisches Zeichen. »Er fürchtet 
sich nicht einmal vor der Dunkelheit«, beklagte sie sich. 

Plötzlich kam der Junge zurück in die Hütte gelaufen. 
»Schnell, kommt und seht. Es ist Feuer am Himmel!« 

Zum zweiten Mal an diesem Tag ertönte draußen ein 
Schrei, und alle liefen hinaus, gerade noch rechtzeitig, um 
zu sehen, wie ein riesiger Komet hell über den Himmel raste. 
Die Männer bekreuzigten sich ängstlich. Das Stimmengewirr 
war groß, weil jeder Vermutungen anstellte, was das wohl zu 
bedeuten hatte, doch Lady Alison blickte zum Himmel und 
wusste, dass es ein Omen war. 


Lillyth lief schnell an den Ställen entlang, sie hob ihren 
Gerfalken von seiner Stange und nahm die Wurfriemen von 
der Wand. Durch die hohen Öffnungen in der Wand strahlte 
hell die Sonne, obwohl es noch früh war, später am Tag 
würde es ganz sicher heiß werden. Im Stall fand sie 
Aedward, der bereits ihre Stute Zephyr sattelte. Sie ritten an 
den Obstgärten vorbei zu der Wiese, ein besorgter 
Stalljunge sah ihnen nach. Er wusste, dass er Lady Lillyth 
nicht allein mit dem jungen Lord ausreiten lassen durfte, 
aber was für eine Macht hatte ein Leibeigener schon über 
diejenigen, die im Rang über ihm standen. 

Aedward nahm seinem Falken die Haube ab, und er stieg 
hoch, um eine Waldtaube zu verfolgen. Lillyth hob den Arm 
hoch, und ihr kleiner Falke flog auf eine sehr hohe Buche. 

»Versuch sie anzulocken«, rief Aedward ihr zu, aber der 
Vogel flog hinüber, zu einem noch weiter entfernten Baum. 
»Sie ist noch nicht gut ausgebildet.« Er runzelte die Stirn. 
Sein eigener Falke kehrte gehorsam auf sein Handgelenk 
zurück, und er verstaute die Waldtaube in seiner 
Satteltasche. 

Lillyth sah, wie ihr kleiner Vogel hinaufflog, dem 
Sonnenschein entgegen. »Es macht nichts, lass sie nur 
flilegen«, rief sie Aedward zu. »Wenn sie frei sein möchte, 
dann möchte ich sie nicht aufhalten. Ich wünschte bei Gott, 
ich könnte ihr folgen.« 

Er lenkte sein Pferd neben das ihre. »Lillyth, mir gefällt das 
auch nicht. Wulfric und dein Vater sind unzertrennlich 
geworden. Sie teilen sich sogar das gleiche Zelt, zweifellos, 
damit sie Pläne deinetwegen machen können.« 

Lillyth stieg von ihrem Pferd, und er folgte ihr, seinen 
Falken befestigte er am Sattel, sein Pferd band er nicht an, 
damit es im hohen Gras weiden konnte. Obwohl Lillyth 
wusste, dass sie Aedward ihr Haar nicht zeigen durfte, zog 
sie doch ihre Haube aus und lehnte sich dann gegen einen 
Baum. 


Er hob eine Strähne ihres Haares hoch und presste sie an 
die Lippen. »Oh, Lillyth, ich denke Tag und Nacht nur an 
dich.« 

Sie wandte sich zu ihm, Tränen traten in ihre strahlend 
grünen Augen, und er nahm sie in seine Arme und küsste sie 
auf den Mund. Sie erwiderte seinen Kuss, seine Arme 
schlössen sich um sie, und sein Kuss wurde fordernder. Sie 
war schon zuvor von Aedward geküsst worden, aber noch 
niemals so. Auch Wulfric hatte sie bei Festen schon geküsst, 
aber es war ihr immer gelungen, seine 
Annäherungsversuche abzuweisen. 

»Oh, Aedward, könnte ich doch nur dich heiraten, dann 
würde ich mich nicht so sehr fürchten.« 

»Mein Schatz, wie kann ich es nur ertragen? Euch beide 
jeden Tag zusammen zu sehen, wird mir das Herz 
zerreißen.« Seine Hand ging zu ihrer Brust. »Lillyth, schlaf 
mit mir, schlaf jetzt mit mir, bitte!« 

Sie war tief erschrocken und entzog sich ihm sofort. Hoch 
gestellte angelsächsische Mädchen wurden keusch erzogen, 
und ihre Ehre wurde gut bewacht. »Das kann ich nicht. 
Aedward, du darfst so etwas nicht von mir fordern.« 

»Aber wenn wir einander doch lieben - Lillyth, lass mich 
der Erste sein«, bat er. 

»Aedward, nein, ich kann dir das nicht geben, was einem 
anderen versprochen ist.« Sie lief zu den Pferden hinüber, 
stieg schnell auf ihr Pferd und ritt nach Hause, als wäre der 
Teufel persönlich hinter ihr her. 

Lady Alison entgingen Lillyths gerötete Wangen nicht. »Ich 
frage mich, was für einen Unfug die beiden jetzt schon 
wieder ausgeheckt haben«, überlegte sie und wandte sich 
dann an Lillyth., »Das Beste, um die Gedanken zu 
beschäftigen, ist Arbeit, und glaube mir, in den nächsten 
beiden Wochen wird es Hunderte von Dingen zu erledigen 
geben. Während du durch die Gegend geritten bist, habe ich 
den Webern gesagt, sie sollen die beiden Wandbehänge 
fertig machen, die in den Rahmen im Sonnenzimmer 


hängen. Du kannst sie in dein neues Haus mitnehmen, wenn 
du Wulfric geheiratet hast. Seine Mutter beneidet mich 
schon seit Jahren um meine Wandbehänge, ich kann dir 
sagen, sie hat nichts, was so fein ist. Komm mit nach oben, 
und sieh sie dir an.« Lillyth und Lady Alison gingen hinauf 
ins Sonnenzimmer, wo etwa ein Dutzend Frauen sie 
begrüßten, die alle plauderten und lachten. 

»Ladys, Lady Lillyth und Lord Wulfric werden heiraten, 
sobald die Ernte eingebracht ist, diese Wandbehänge 
müssen unbedingt fertig werden, damit sie sie mit nach 
Oxstead nehmen kann. Lillyth, ich möchte, dass du zwei 
oder drei der Mädchen aussuchst, die dir bei deiner neuen 
Garderobe helfen können. Ich weiß, dass du viele hübsche 
Tuniken und Wamse besitzt, aber wenn du sie alle 
durchsiehst und einige davon den Ladys gibst, dann 
bekommst du neue. Neue Kleidung ist für eine Frau immer 
eine Freude. Lass dir von Rose die Bordüren mit Perlen 
besticken. Sie macht das so gut wie keine andere, und Edyth 
hat magische Finger, wenn sie mit goldenen und silbernen 
Faden stickt.« Als Lady Alison wieder ging, waren alle 
beschäftigt, auch Lillyth, die Unterhaltung drehte sich um 
Hochzeiten. 

Lady Alison rief zwei ältere Bedienstete herbei und bat sie, 
mit in die Vorratskammer zu kommen. Ein so großes Lehngut 
zu leiten, machte viel Arbeit. Sie war für alle Einwohner des 
Ortes verantwortlich. Ich muss mich hier um das wirkliche 
Leben kümmern, während die Männer unterwegs sind und 
dumme Kriegsspiele spielen, überlegte sie. Es bleibt immer 
den Frauen überlassen, die praktische Seite des Lebens zu 
bewältigen, dachte sie wehmütig. 

»Mein Lord wird in vier oder fünf Tagen nach Hause 
zurückkehren. Sagt dem Schweinehirten, dem Ochsenhirten, 
dem Kuhhirten, dem Schäfer und dem Ziegenhirten, dass wir 
von jedem einige Tiere brauchen, die geschlachtet werden 
müssen. Sagt den Männern im Schuppen und den 
Stalljungen, dass alles gesäubert werden soll, ehe die 


Männer zurückkehren. Wir werden nach dieser Ernte ein 
besonders schönes Fest haben, weil meine Tochter heiraten 
wird. Und wenn ihr auf eurem Weg an der Speisekammer 
vorbeikommt, sagt einem der Käsemacher, dass er bitte zu 
mir kommen soll.« 

Sie würde die Frauen in den Obstgarten schicken müssen, 
um Obst zu pflücken, dann würde sie das Einkochen und das 
Einlegen überwachen müssen. Wann würde sie dann noch 
Zeit finden, Kräuter zu sammeln und ihre Arzneien und 
Sirups zu mischen, ihre Absude, Salben und Latwerge? Sie 
musste sich um die Gesundheit jedes einzelnen Huhns und 
Kindes auf ihren Ländereien kümmern, und sie wusste, dass 
es eine Zeit geben würde, wo ihre Heilkräfte dringend 
gebraucht wurden. 

Wenn die Männer zurückkehrten, würden sie auf die Jagd 
gehen, nach Wild und Vögeln, Wildschweinen und Rehen, 
und ihr Mann würde das Brauen überwachen und die 
Vorratshaltung von Wein und Bier. 


In der Zwischenzeit war Lillyth damit beschäftigt, Stoffe 
und Farben auszuwählen. »Ich denke, ich werde besser Samt 
für all meine Tuniken und Wappenröcke wählen. Die Zimmer 
in Oxstead sind zugig, und der Winter ist lang.« 

»Ich würde schwarzen Samt vorschlagen, meine Lady Der 
würde Euer goldenes Haar herrlich zur Geltung bringen.« 

»Aber Rose, meine Kopfbedeckung verbirgt mein Haar 
vollkommen«, widersprach Lillyth. 

»Nicht im Schlafzimmer, meine Lady Lord Wulfric wird es 
sehen, und Ihr könnt schwarzen Samt über Weiß tragen, 
oder überlegt nur, wie herrlich er auf Rot aussehen würde!« 

Lillyth dachte darüber nach. »Schwarz zu tragen, werde 
ich meiner Mutter überlassen, es erinnert mich viel zu sehr 
an Trauerkleidung. Vielleicht werde ich purpurfarbenen 
Samt nehmen über einem Unterkleid aus blasser 
Lavendelfarbe?« 


»Ah, ja, und Ihr müsst Grün nehmen, es passt wundervoll 
zu Euren Augen und betont den roten Schimmer in Eurem 
Haar besser.« 

»Oh, und könnten wir dazu weit fließende Ärmel nähen, im 
neuesten Stil?«, fragte Lillyth und freute sich über ihre neue 
Kleidung. Als Lady Alison zurückkam, waren die Frauen noch 
immer damit beschäftigt zu überlegen, ob ihre 
Lieblingsfarbe nun blau, pfirsichfarben oder gelb war. 


Die Ladys, die im Herrenhaus lebten, waren die Frauen und 
Töchter der Ritter von Lord Athelstan. Lady Adela war 
erleichtert, dass ihr Ehemann im Augenblick auf Patrouille 
war. Sie besaß eine zarte Gesundheit und zog es vor, 
Kleidung zu nähen, anstatt einem Mann zu Gefallen zu sein, 
ganz besonders einem Mann, der so anspruchsvoll wie ihr 
Ehemann war. Lady Emma dagegen vermisste ihren Ritter 
sehr und zählte die Tage bis zu seiner Rückkehr. Sie fühlte 
sich nicht vollkommen und ungeschützt ohne einen Mann in 
ihrer Nähe. Sie sorgte sich um die Sicherheit ihres Mannes 
und schob die Gedanken an eine Invasion und einen Krieg 
weit von sich. Wieder einmal befürchtete sie, dass sie 
schwanger war und entschied sich zu einem Besuch in der 
Hütte von Morag. Morag war ein altes Weib, das allein lebte 
und die Lehren der »alten« Religion praktizierte. Sie war die 
Tochter eines Hexers, und man raunte sich zu, dass sie selbst 
auch eine Hexe war. Sie handelte mit Horoskopen, 
Zaubersprüchen, Traumdeutungen und Tränken. Als 
Gegenleistung dazu gaben ihr die Leute aus dem Dorf ein 
Eichhörnchen oder ein Kaninchen, dass sie gewildert hatten. 

»Lady Alison, kann ich mich zurückziehen? Ich fühle mich 
nicht wohl«, bat Lady Emma. 

»Natürlich, Emma«, stimmte ihr Lady Alison sofort zu. 
Alison wünschte, dass sich Emma ihr anvertrauen würde. Sie 
wusste alles, was es über Kräutermedizin zu wissen gab, 
aber nein, die Frau besuchte lieber das alte Weib und holte 
sich von ihr ein schlimmes Gebräu, das grausame Krämpfe 


in ihrem Magen hervorrief. Nun gut, ich kann nicht allein die 
ganze Welt verbessern, schalt sie sich selbst. 

Emma lief durch das Dorf zu der wohl bekannten Hütte, die 
ein Stück entfernt von den anderen Hütten stand. Sie wollte 
in der großen Halle zurück sein, ehe die Dämmerung 
anbrach. Ein Mann stand vor der Hütte. 

»Ist Morag beschäftigt?«, fragte Emma den Bauern. 

»Geht nur rein, meine Lady Es ist nur mein Junge drin. Er 
stottert schrecklich. Wir sind hierher gekommen, um nach 
Heilung zu suchen.« 

Emma schob das Tuch beiseite, das im Türrahmen hing und 
betrat schnell die Hütte. Morag gab der Bäuerin gerade 
sorgfältige Hinweise. »Koch dies in Regenwasser auf. Und 
sorg dafür, dass er es aus einer Glocke trinkt.« 

Die Frau sah sie verständnislos an. »Woher soll ich denn 
eine Glocke bekommen, Morag?« 

»Hirnlos!«, schimpfte Morag. »Dein Mann ist doch Kuhhirte. 
Nimm eine Kuhglocke.« 

Die Frau reichte ihr zwei kleine Weizenkuchen als 
Bezahlung und eilte dann davon. 

Morags kluge Augen ruhten auf Emma. »Dein Monatsfluss 
ist wieder zu spät.« 

Es war eher eine Bemerkung als eine Frage. Emma nickte, 
sie war erstaunt über Morags Fähigkeit, zu weissagen. Morag 
nahm einen Schilfsack von der Wand und holte eine Wurzel 
daraus hervor. 

»Zerstoß diese Wurzel, dann koch sie in Met.« 

»Oh, Morag, danke. Du bist so weise.« Emma gab ihrein Ei, 
das sie vom Frühstück aufgehoben hatte. 

Weiser als du, dachte Morag. Es ist nur die Wurzel eines 
ganz gewöhnlichen Farns. Du könntest sie selbst sammeln 
und müsstest nicht jeden Monat hierher kommen. 

Emma zögerte. »Ich habe gehört, dass du dich auch mit 
Horoskopen auskennst, Morag.« 

Das alte Weib nickte. 

»Es geht um meinen Mann. Ich habe große Angst um ihn.« 


»In welchem Monat wurde er geboren?« 

»Im November.« 

»Ha! Unter dem Sternzeichen des Skorpions«, erklärte 
Morag geheimnisvoll. »Komm morgen wieders, schickte sie 
Emma weg. In ihrer Weisheit wusste sie, dass ein weiterer 
Besuch auch eine weitere Bezahlung bedeutete. Sie hob die 
Hand. Ihre zahme Elster, Greediguts, flog zu ihr und nahm 
sich ein Stück des Weizenkuchens. »Dumme Emma, lachte 
Morag. »Wenn du morgen kommst, werde ich dir erzählen, 
dass jeder Mann, der unter diesem Sternzeichen geboren 
wird, ein einsamer Mann ist. Er ist äußerst selbstsüchtig, 
wird sich immer über dich stellen, und wenn du aufhörst, 
nützlich für ihn zu sein, wird er dich beiseite schieben.« 
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Harolds Armee hatte Winchester, Southampton und die 
ganze Südküste beschützt. Seine Schiffe hatten vor der Isle 
of Wight den ganzen Sommer über auf die Normannen 
gewartet, als die überraschende Nachricht kam, dass die 
Norweger, angeführt von Hardrada, in Humber eingefallen 
waren. Harold versammelte seine Armee und marschierte 
sofort nach Norden. Er hatte eine kleine Streitmacht von 
Rittern zurückgelassen, die ihm militärischen Dienst 
schuldeten, die aber nicht zu seiner regulären Armee 
gehörten. Diese Streitmacht sollte Wache halten und jede 
Armee davon abhalten, an der Küste zu landen. 

Athelstan und Wulfric und ihre Ritter gehörten zu dieser 
Streitmacht, aber am siebten Tag im September waren alle 
ihre Vorräte aufgebraucht. Nicht einmal Futter für die Pferde 
gab es noch, und sie hatten vor, am folgenden Morgen nach 
Hause zurückzukehren. 

William der Normanne kam offensichtlich nicht. Es war nur 
ein falscher Alarm gewesen, und die Ernte zu Hause war viel 
dringender. Die Männer, die sich nach ihrer langen Wache 
langweilten, hatten es sich angewöhnt, jeden Abend zu 
spielen, und es gab auch immer genügend Frauen, die der 
Armee folgten. 

Wulfric schlug Athelstan freundschaftlich auf den Rücken. 

»Ich habe heute Abend zwei dralle Frauenzimmer für uns, 
unsere Freiheit wird schon sehr bald zu Ende sein, nicht 
wahr?« 

Der ältere Mann sah ihn überrascht an. »Wie hast du das 
nur ohne Geld geschafft, Wulfric?« 

»Das war ganz einfach! Ich habe ihnen einen Platz bei uns 
zu Hause angeboten. Schutz und ein Platz zum Leben ist in 
diesen Zeiten sehr verlockend. Morgen, ehe sie aufwachen 
und feststellen, dass die Vögel ausgeflogen sind, sind wir 
schon weg.« Er lachte. 


Athelstan runzelte die Stirn. »Ich mag es nicht, mein Wort 
zu geben und es dann nicht zu halten. Was würde es schon 
schaden, zwei weitere Leibeigene zu haben?« 

»Vielleicht würde unseren Ladys der Gedanke nicht 
gefallen«, erklärte ihm Wulfric. 

»Alison würde sie auf den ersten Blick durchschauen. Ich 
denke, diesmal hast du Recht.« Auch Athelstan lachte. 


Am Samstagmittag kamen die beiden Kompanien der 
Ritter in Godstone an, und es gab ein großes Durcheinander, 
als alle wieder vereint waren. Wulfric erklärte seinen 
Männern, dass er die Nacht in Godstone bleiben und erst am 
nächsten Morgen nach Hause nach Oxstead reiten würde. 
Die Pferde wurden in die Ställe geführt, und alle Rüstungen 
und Waffen wurden in die Waffenkammer hinter dem großen 
Schlafsaal gebracht, wo die Knappen sie säuberten. Die 
Kettenhemden und Helme wurden an die Wand gehängt, 
zusammen mit den Streitäxten, Kriegsbeilen, Schwertern, 
Schilden und den mit eisernen Stacheln versehenen Kugeln, 
die auch Morgensterne genannt wurden. Die Männer waren 
verschwitzt, schmutzig und sattelmüde, sie alle gingen 
hinunter zum Fluss, um zu baden. Lord Athelstan und 
Wulfric besuchten das Badehaus, in dem große Bottiche mit 
heißem Wasser gefüllt wurden und die Mägde aus dem Haus 
ihnen beim Baden halfen. 

Während Lady Alison ihrem Ehemann Athelstan den 
Rücken einseifte, meinte Wulfric: »Meine Braut hat mich 
nicht begrüßt, und sie hilft mir auch nicht bei meinem Bad. 
Ich wünsche mir ihre Gesellschaft, meine Lady Warum 
versteckt sie sich vor mir?« 

»Lillyth bekommt gerade ein neues Gewand gemacht. Sie 
wird heute Abend zusammen mit uns essen, Wulfric, keine 
Angst. Sie möchte für Euch besonders schön aussehen, Ihr 
wisst doch, wie die jungen Mädchen heutzutage sind.« 

Er brummte unzufrieden und schwor sich insgeheim, dafür 
zu sorgen, dass er später am Abend mit ihr allein sein 


konnte. 


Sobald das Fleisch gar war, begann das Fest. Das Feuer der 
Angelsachsen wurde in einer Grube mitten in der großen 
Halle angezündet, darum herum wurden die Tische 
aufgestellt. An diesem Abend wurden zusätzliche Tische 
aufgebaut, um Platz für die Ritter aus Oxstead zu schaffen, 
das Bier floss üppig, weil die Männer sich in den letzten 
Wochen mit kleinen Rationen hatten zufrieden geben 
müssen. Das trübe Wetter zusammen mit der Hitze des 
Feuers, das schon den ganzen Nachmittag über gebrannt 
hatte, machte es erstickend heiß in der Halle. Doch das 
schien die festliche Stimmung der Leute nicht zu schmälern. 

Lillyth wählte ein blassblaues seidenes Wams und eine 
dazu passende Tunika, sie wartete absichtlich auf ihre 
Mutter und ihren Vater, um mit ihnen zusammen hinunter in 
die Halle zu gehen. 

Wulfric löste sich schnell aus der Gruppe seiner Männer 
und kam zum Fuß der Treppe, um sie mit einem herzhaften 
Kuss zu begrüßen. 

Sein Bart kratzt, dachte Lillyth und schämte sich sofort 
dafür, dass Aedwards Bart sie nicht gestört hatte. Sie sah in 
Wulfrics Augen und versuchte, ehrlich zu sein. 
»Willkommen, mein Lord. Es ist gut zu wissen, dass Ihr für 
ein weiteres Jahr vor Euren Feinden in Sicherheit seid.« 

Sie sah seinen gierigen Blick, der ihr das seidene Gewand 
vom Leib zu reißen schien und schrak vor der heißen, 
nackten Lust zurück, die sie darin las. Statt sich jedoch vor 
ihm zurückzuziehen, senkte sie den Blick ihrer Augen mit 
den goldenen Wimpern und reichte ihm die Hand, damit er 
sie zu ihrem Platz am Haupttisch führen konnte. Sie bekam 
den Platz zwischen ihrem Vater und Wulfric, der sie nicht 
aus den Augen ließ. 

Dieses verdammte Luder, dachte er, so kühl und so 
abweisend, es gelingt ihr immer wieder, mir das Gefühl zu 


geben, ich sei ein tollpatschiger Trampel. Warte nur, warte, 
schwor er sich insgeheim und leckte sich über die Lippen. 

Der Lärm in dem Raum war ohrenbetäubend. Es gab so 
viele attraktive junge Frauenzimmer, die das Essen 
servierten, und einige von Athelstans verheirateten Rittern 
hatten ihre Ehefrauen bei sich, doch die Augen der meisten 
Männer ruhten auf Lillyth. Einer von Wulfrics Männern 
wandte sich an seine Begleiter. »Eine Nacht zwischen ihren 
Schenkeln, das ist alles, was ich will, nur eine einzige 
Nacht.« 

Seine Gefährten brachen in schallendes Gelächter aus und 
zwinkerten einander zu. Einer von ihnen sagte: »Du meinst 
wohl eine Minute, nicht wahr? Eine Minute mit einem so 
reizenden Ding würde genügen, und du würdest deinen Pfeil 
abschießen, und dein Seil würde für den Rest der Nacht 
ganz schlaff zwischen deinen Beinen hängen!« Er brüllte vor 
Lachen über seinen eigenen Witz, und die anderen 
stimmten mit ein und machten grobe und zotige 
Bemerkungen. 

Lillyth war so nervös, dass sie das Erste aussprach, was ihr 
in den Sinn kam, weil sie das Thema vermeiden wollte, das 
doch irgendwann angesprochen werden musste. 

»Wie ich gehört habe, hat der König seine Armee nach 
Norden geführt?« 

Wulfric lachte sarkastisch. »Zwei Dummköpfe!« 

»Dummköpfe? Zwei, mein Lord?«, fragte sie. 

»William, weil er das gute Wetter in diesem Jahr nicht 
genutzt hat und die Stürme im Oktober nicht riskieren will.« 

»Und der andere Dummkopf?«, fragte sie höflich. 

»Harold, natürlich«, erklärte er. »Während er auf die 
Normannen gewartet hat, haben die Norweger ihn 
angegriffen!« 

Nachdem Lillyth in Gedanken nach einer höflichen 
Bemerkung suchte, die sie in Anwesenheit ihrer Eltern 
machen konnte, sprach Wulfric weiter. »Also werden uns am 


nächsten Samstag die Ketten der Ehe miteinander 
verbinden, meine Lady« 

»Oh, nein, mein Lord, nicht in der nächsten Woche. Das ist 
nicht möglich.« Sie war vollkommen aus dem Gleichgewicht 
gebracht, obwohl sie das sorgfältig vor ihm verbarg. 

Sie hat sich immer unter Kontrolle, das kleine Luder, 
dachte er. 

»Warum nicht?«, wollte er wissen. 

»Die Vorbereitungen sind für den Zeitpunkt getroffen, 
wenn die Ernte eingebracht worden ist. Es gibt so viel 
vorzubereiten.« Sie versuchte, entschuldigend zu lächeln. 

»Ich werde Euch zwei Wochen geben, von diesem Abend 
an.« Er zog die Augenbrauen zusammen, während er auf 
ihren Widerspruch wartete und auf weitere Taktiken, die 
Hochzeit hinauszuschieben. 

Lillyth wandte sich schnell zu ihrem Vater und bezog ihn in 
die Unterhaltung mit ein. »Vater, du weißt doch, dass wir 
immer eine Jagd veranstalten, wenn die Ernte eingebracht 
ist, und dann gibst du für alle ein großes Fest, auch für die 
Bauern.« 

Er nickte zustimmend. 

»Mutter und ich dachten, das sei die beste Zeit für die 

Hochzeit. Es wäre bei weitem nicht so kostspielig für dich, 
mein Lord.« 

Ihr Vater sah sie liebevoll an. »Was auch immer du 
wünschst, mein Kind.« 

Wulfric sah sie an. »Wann?«, fragte er direkt. 

Ihre Gedanken gingen zum Kalender, und ihr war klar, 
dass sie höchstens drei Wochen herausholen konnte. 

»Am dreißigsten Tag des Septembers, mein Lord, wenn es 
Euch recht ist?«, antwortete sie freundlich. 

Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, weil er sie 
endlich festgenagelt hatte. »Es ist mir recht«, flüsterte er, 
und seine Hand legte sich unter dem Tisch auf ihren 
Schenkel. Sie rückte ein Stück näher an ihren Vater, doch 
der stand vom Tisch auf, ging zu seinen Männern am 


anderen Ende der Halle hinüber und machte mit ihnen Pläne 
zum Einbringen der Ernte. Ihr Blick suchte verzweifelt nach 
Wulfrics Knappen, als sie ihn endlich entdeckt hatte, bat sie 
ihn, das Trinkhorn des Lords aufzufüllen. Sicher würde das 
seine Hände beschäftigen. Als der Knappe das schäumende 
Bier in das Horn füllte, streckte Wulfric die andere Hand aus 
und tätschelte dem Jungen die Wange. Lillyth glaubte in 
ihrer Unschuld, er möge Kinder gern, und sie sei vielleicht 
nur blind für seine guten Seiten. 

Er nahm die Hand von ihrem Schenkel, und als er das tat, 
entdeckten beide gleichzeitig, dass er einen schmutzigen, 
fettigen Abdruck auf der feinen blauen Seide hinterlassen 
hatte. Voller Abscheu blickte sie auf den Fleck, und er war 
verlegen und ärgerte sich, dass er sich die Hand nicht 
abgewischt hatte, ehe er sie berührte. 

Unberührbar - sie tut so, als hätte ich sie beschmutzt, 
dachte er heftig, bei Gott, ich werde sie beschmutzen, und 
wenn es das Letzte ist, was ich tue. 

Sobald sich die Gelegenheit bot, entschuldigte sich Lillyth 
und zog sich zurück. Wulfrics Männer wollten alle mit ihm 
anstoßen, die ganze Gesellschaft betrank sich und lärmte. 
Während der ganzen Zeit hielt Wulfric nach einer passenden 
Gelegenheit Ausschau. Schließlich zog sich auch Lady 
Alison zurück, und er entspannte sich ein wenig bei dem 
Gedanken, dass der Wachhund jetzt nicht mehr jeden seiner 
Schritte beobachtete. 

Er schlüpfte die Treppe hinauf und betrat ohne 
anzuklopfen Lillyths Zimmer. Sie saß auf einem niedrigen 
Hocker, nur in einem dünnen Unterkleid, und Edyth bürstete 
ihr wunderschönes Haar, das bis auf den Boden reichte. Er 
warf Edyth einen bösen Blick zu und deutete mit dem Kopf 
zur Tür des Zimmers. Sie ließ sofort die Bürste fallen und 
verschwand, ließ ihn mit Lillyth allein. 

»Mein Lord, es gehört sich nicht, dass Ihr mich hier 
besucht!«, hauchte Lillyth. 


»Ist es nicht erlaubt, dass wir Zeit miteinander verbringen? 
Darf ich Euch nicht umwerben, wie es einem Verlobten 
zusteht?«, verlangte er zu wissen. 

»Mein Lord, verzeiht mir, ich habe keine Erfahrung in der 
Ehe, so wie Ihr es habt.« Doch sofort lenkte sie ein. »Oh, 
verzeiht mir, Wulfric, ich wollte Euch nicht an den Schmerz 
erinnern, den Ihr erlitten habt, als Ihr Eure Frau im Kindbett 
verloren habt.« 

Er winkte ab und kam näher. »Denkt nicht mehr daran, 
Mädchen, ich denke auch nie an sie.« 

Die arme Frau, dachte Lillyth traurig. 

»Vielleicht wird Gott uns mit einem Sohn segnen, für den, 
der Euch so grausam genommen wurdes, sprach sie nervös 
weiter. Sie überlegte, ob sie sich zurückziehen sollte oder 
ihn angreifen, wenn seine Annäherungsversuche kühner 
wurden. 

Er griff in ihr Haar und hob es von ihrer Brust, sein Blick 
ruhte gierig auf ihren Brustspitzen, die sich unter der 
dünnen Seide abzeichneten. Sein Atem ging vor Erregung 
schneller. 

»Ich kann viele Kinder haben, Lillyth. Aber ich möchte 
Euch zu meiner Freude.« 

Die Tür des Zimmers öffnete sich, Lady Alison tat so, als sei 
sie über seinen Anblick schockiert. Edyth hatte keine Zeit 
verloren, ihre Herrin davon zu unterrichten, was Wulfric 
getan hatte. 

»Lord Wulfric, ich kann meinen Augen nicht glauben, dass 
Ihr den Ruf meiner Tochter so entehrt«, keuchte sie. 

»Nein, Madam. Lillyth, sagt Eurer Mutter, dass wir nur 
miteinander reden wollen. Es ist Euer Verlangen, genauso 
wie das meine, dass wir einander besser kennen lernen.« 

»Sprecht nicht von Verlangen, Sir, denn ich weiß, wohin 
das führt. Nein, kein Wort mehr. Ihr werdet dieses Zimmer 
augenblicklich verlassen, und ich werde vergessen, was ich 
gesehen habe.« Lady Alison sah ihn böse an, bis er keine 
andere Wahl hatte, als sich zurückzuziehen oder eine 


entsetzliche Szene zu machen, doch insgeheim setzte er 
auch das mit auf die Liste der Dinge, die Lillyth am letzten 
Tag des September würde ausgleichen müssen. 


Die Männer, Frauen und Kinder des Lehngutes von 
Godstone waren am nächsten Morgen alle auf den Feldern, 
um die Ernte einzubringen. Jeder Bauer hatte das Anrecht 
auf acht Pfund Korn, ein Sester Bohnen und ein Schaf, daher 
hatte die Ernte einen beachtlichen Umfang. Die Holzäpfel 
waren im Obstgarten gepflückt worden, und Lady Alison 
überwachte die Herstellung von Gelee, das in Fässern 
gelagert wurde, die mit Bienenwachs versiegelt wurden. 
Männer mähten das Korn und das Heu, und die Frauen und 
Kinder banden die Garben zu Bündeln und stapelten sie 
gegeneinander gestellt auf, bis die Männer die Bündel mit 
großen Wagen einsammelten, die von Ochsen gezogen 
wurden. Es gab viele verschiedene Getreidearten zu ernten. 
Roggen und Weizen für das Brot, Hafer und Gerste als 
Viehfutter und zur Herstellung von Bier. Auch im Waschhaus 
war heute Morgen viel zu tun. Die Ritter hatten all ihre 
Kettenhemden und ihre Hemden, Hosen und wollenen 
Unterhosen zurückgebracht. Leinen mit Wäsche wurden am 
Küchengarten vorbei aufgespannt, bis hin in den 
Obstgarten. Leinenwamse und Kopftücher und feine 
Leinenhemden wurden alle gewaschen, so lange das Wetter 
noch warm und sonnig war. 


Das England der Angelsachsen war um diese Zeit mit 
Reichtümern der Erde und Köstlichkeiten erfüllt. Es war ein 
Königreich, dessen fruchtbarer Boden reichhaltige Ernte an 
Körnern und Früchten hervorbrachte. Überall gab es üppige 
Felder, grüne Wiesen, weite Ebenen, fruchtbare Weiden, 
reiche Herden Milchvieh und starke Pferde. Das Land wurde 
von gurgelnden Brunnen, breiten Strömen und 
majestätischen Flüssen bewässert, die überquollen von 
Fischen und Wasservögeln. Reiche Haine und Wälder 


bedeckten die Hügel, und es gab Kastanienwälder, in denen 
es vor Wild wimmelte. England war wie ein Juwel, das im 
Meer leuchtete, und es war ein Juwel, das darauf wartete, 
gepflückt zu werden. 

Lillyth rief Edyth in ihr Zimmer. »Warum gehen wir heute 
nicht auf die Felder, Edyth. Ich liebe diese Jahreszeit, wenn 
alles so wunderschön ist. Die Bauern singen auf den Feldern, 
und die jungen Leute haben so viel Spaß, sie lachen und 
necken einander. Ich weiß, dass sie arbeiten, aber es gefällt 
ihnen so sehr, dass es aussieht, als würden sie spielen«, 
meinte sie. »Leih mir ein schlichtes Gewand, damit ich 
mitkommen kann, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, 
ich werde meine Mutter fragen, welche Kräuter und Pflanzen 
wir für ihre Arzneien sammeln sollen. Beeil dich!« 

Sie hatte das Gefühl, es sei alles dringend, und wenn sie 
die kurze Zeit nicht ausnutzte, die ihr blieb und das Beste 
daraus machte, wäre sie für immer vorüber. 

Die Mädchen machten sich mit großen Körben am Arm auf 
den Weg. Sie hatten ihr Haar geflochten, trugen einfache 
weiße Kopfbedeckungen und schlichte braune Tuniken aus 
Leinen. Wie Diamanten glänzten die Tautropfen auf dem 
Gras, als sie über die Grasbüschel und durch den wilden 
Thymian zu dem Bach liefen, wo Lillyth Storchschnabel für 
ihre Mutter sammelte. 

»Ist Storchschnabel nicht ein komischer Name?s, fragte sie 
Edyth. 

»Dort drüben blüht Ochsenauge, das ist auch ein 
komischer Name«, antwortete Edyth. 

»Blumen haben komische Namen, wenn du erst einmal 
darüber nachdenkst. Es gibt auch Gänsebart und 
Mäuseohrs, lachte Lillyth. 

»Ich kenne eine Blume, die hat einen noch komischeren 
Namen. Die Leibeigenen nennen sie Löwenzahn 
Bettseucher, ich frage mich, warum nur.« 

Die Mädchen bogen sich vor Lachen. 


»Sie sollen das Wasser aus der Blase holen, wenn es nicht 
mehr so recht läuft, daher hat die Blume den komischen 
Namen.« Lillyth lachte noch immer. 

Sie kamen an ein Kornfeld, das noch abgeerntet werden 
musste. Das Korn bog sich im Wind, und die 
sonnendurchflutete Luft des Herbstes ließ Erde und Himmel 
sanft erscheinen. Edyth pflückte blaue Kornblumen, und 
Lillyth sammelte Mohn. Der Duft der Blumen stieg ihnen in 
die Nase, als der Wind hindurchfuhr, und die Schmetterlinge 
flogen auf. Sie ruhten sich einen Augenblick im Schatten 
einer Hecke am Rande des Feldes aus, in dem herrlich tiefen 
Gras, und Lillyth fand, dass die Schönheit der Erde die 
Schatten aus ihren dunklen Gedanken vertrieb. 

Sie hörten Stimmen hinter der Hecke, und Lillyth legte 
schnell einen Finger auf die Lippen, damit Edyth schwieg. 
Sie lauschten und hörten einen Jungen, der mit einem 
Mädchen sprach. 

»Faith, wir werden uns nicht mehr lange auf dem Feld 
treffen müssen, unsere Hütte ist beinahe fertig.« 

»Morgan, ich liebe dich so sehr«, antwortete sie. »Aber 
solltest du nicht eigentlich jetzt die Schweine hüten?« 

»Ich habe meine Arbeit heute gewechselt, weil ich wusste, 
dass du zur Ernte auf dem Feld sein würdest. Edmund hat 
gesagt, er sei zu alt, um seinen Rücken beim Mähen des 
Kornes anzustrengen. Er hat mir angeboten, sich um die 
Schweine im Wald zu kümmern, aber ich musste ihm 
versprechen, ihn abzulösen, ehe die Abenddämmerung 
anbricht. Es ist komisch, dass die meisten Menschen sich vor 
dem Wald fürchten. Ich bin so sehr daran gewöhnt, dass ich 
die Arbeit liebe.« 

»Du bist so tapfer.« Faith seufzte. 

Das Kompliment ermunterte Morgan, sie in seine Arme zu 
nehmen. Er strich ihr über das zerzauste goldbraune Haar 
und küsste ihre roten Lippen. Morgan versuchte nicht 
einmal, seine Leidenschaft vor ihr zu verbergen. Ihre 
Berührung hatte ihn sofort erregt, und er drückte sie ins 


Gras hinter der Hecke, bis sie sich ihm natürlich und willig 
öffnete. 

Lillyth und Edyth hielten beide die Luft an. Beide Mädchen 
waren sehr daran interessiert zu sehen, was hinter der Hecke 
vor sich ging. Es dauerte nicht lange, bis der junge Mann 
erschöpft auf dem Boden lag. Als er Anstalten machte, zu 
gehen, hielt Faith ihn fest. »Nein, Morgan, bleibe noch ein 
wenig bei mir. Mir gefällt die Zeit danach viel zu sehr.« 

Es war offensichtlich, dass die beiden einander sehr 
liebten. Ihre Vereinigung war wunderschön und natürlich 
gewesen, und sie waren so sehr darauf bedacht, einander 
glücklich zu machen, dass es die beiden jungen Frauen 
überhaupt nicht abgestoßen hatte. In der Tat war es Lillyth 
wegen des körperlichen Teils der Ehe jetzt viel leichter ums 
Herz. 

»Ich kann es gar nicht erwarten, bis ich verheiratet bin, 
Lillyth.« Edyth seufzte. »Die Bauern wissen gar nicht, wie 
glücklich sie sein können. Sie können einander lieben, ohne 
verheiratet sein zu müssen.« 

»Es ist wahr, dass wir sehr genau beobachtet werden, um 
sicherzugehen, dass unsere Jungfräulichkeit erhalten bleibt, 
aber ich bin sehr froh darüber. Es ist viel einfacher, den 
Regeln zu folgen, die für uns festgelegt wurden«, meinte 
Lillyth. 

»Es war gar nicht einfach für mich, an dem Abend, an dem 
Walter zurückgekehrt ist. Weißt du eigentlich, wie das ist, 
wenn dich ein Mann anfleht, mit ihm zu schlafen und er dich 
die ganze Zeit über küsst und auf eine Art und Weise 
berührt, die dich sehr verletzlich macht?«, flüsterte Edyth. 

Lillyth errötete, als sie an Aedward dachte. Sie wusste aus 
eigener Erfahrung, dass das, was Edyth sagte, die Wahrheit 
war. »Mein Vater hat eine sehr hohe Meinung von Walter. Er 
ist einer der Ritter, denen er am meisten vertraut. Er hat 
dich gebeten, ihn zu heiraten, Edyth?« 

»Ja. Deine Mutter hat vorgeschlagen, dass wir am gleichen 
Tag unseren Eheschwur sprechen wie du und Wulfric. Die 


Kirche wird wundervoll geschmückt sein, und ich habe ein 
neues Kleid für deine Hochzeit genäht. Es ist tiefrosa, mit 
einem blassen, muschelfarbenen rosa Unterkleid. Walter hat 
mit dem Priester gesprochen, es ist alles geregelt.« 

»Das ist wundervoll, Edyth, ich freue mich so sehr für euch 
beide.« 

»Ich war so wütend auf dich, als du das Datum gewählt 
hast, das erst in drei Wochen ist. Es kommt mir wie eine 
Ewigkeit vor«, beklagte sich Edyth. 

»Nein, Edyth, die Zeit wird wie Schnee im Sommer dahin- 
schmelzen«, widersprach Lillyth traurig. 

Lady Adela wachte sehr früh in dem kleinen Zimmer auf, 
das sie und ihr Ehemann sich hinter dem Sonnenzimmer 
teilten. Sie hielt den Atem aus Furcht an, Luke aufzuwecken 
und blieb still liegen, während sie in Gedanken die 
Ereignisse des vergangenen Abends noch einmal erlebte. Er 
hatte seine ehelichen Rechte verlangt, als sie sich 
zurückgezogen hatten und hatte sie dann noch einmal nach 
Mitternacht aufgeweckt, um seine Lust zu befriedigen, die 
ihr Körper immer in ihm zu wecken schien. Das Problem war, 
dass sie keine Freude an diesen häufigen Vereinigungen 
hatte. Sie wünschte beinahe, Luke würde sich seine 
Befriedigung woanders suchen. Jetzt hatte sie sich 
entschieden, Morag zu besuchen. Der Gedanke, diese 
Intimitäten jemand anderem anzuvertrauen, ließ alle Farbe 
aus ihrem Gesicht weichen, doch sie war am Ende dessen 
angekommen, was sie ertragen konnte. Sie bewegte sich 
leicht wie ein Schmetterling, als sie jetzt die Decke hob und 
aus dem Bett schlüpfte, ehe ihr Ehemann aufwachte und sie 
noch einmal besitzen konnte. Sie zerbrach sich darüber den 
Kopf, was sie wohl entbehren konnte, um es dem alten Weib 
zu geben, dann entschied sie sich, ihr ein wenig Lampenöl 
mitzubringen. Morag machte doch sicher viele geheime 
Rituale nach Einbruch der Dunkelheit. Lag nicht die 
Hexenstunde nach Mitternacht? Sie wäre sicher froh, ein 
wenig Lampenöl zu bekommen. Adela war erleichtert, dass 


niemand sie so früh am Morgen sah. Als sie zu Morags Hütte 
kam, war diese leer. Sie wollte gerade verärgert wieder 
gehen, als Morag die Arme voller Kräuter, roten Fingerhut 
und stacheligen Disteln kam. 

Die Elster Greediguts flog von der Schulter der alten Frau 
auf einen niedrig hängenden Zweig und schalt Adela mit 
ihrer krächzenden Stimme aus. 

»Komm rein!«, befahl Morag, als stünde sie im Leben über 
Adela. 

Adela betrat schnell die Hütte, ehe sie jemand sah, doch 
als sie erst einmal im Inneren war, wurde sie schüchtern. 

»Du bist wegen deines Mannes hier«, schloss Morag weise. 

»Nein - ja - das heißt - sein Verlangen ist so groß. Ich 
meine, es scheint mir, dass er viel zu oft will.« Das Blut stieg 
ihr vor Verlegenheit ins Gesicht, dann wich es wieder, und 
sie wurde ganz blass. 

»Was will er?«, wollte Morag wissen und machte es für die 
hochgeborene Frau so schwierig wie nur möglich. 

»Meinen Körper«, antwortete Adela leise. 

»Du willst einen Trank, der deine Lust anregt, damit sie so 
groß ist wie die seine?«, fragte Morag. »Ich werde dir Aloe 
geben und Dill und Gewürznelken.« 

Adela war entsetzt. »Ah, nein, nein! Du hast mich falsch 
verstanden. Ich brauche einen Trank, der seine Lust 
beendet.« 

»Schierling«, erklärte Morag. »Wenn du ihm zu viel gibst, 
wird ihn das allerdings umbringen«, warnte sie. 

»Ah, da muss es doch auch noch etwas anderes geben«, 
flehte Adela. »Vielleicht einen Zauberspruch?« 

»Impotenz durch die Anwendung einer Schnurs, erklärte 
Morag. 

»Ja, ja, sag Mir, wie ich das machen muss!« 

»Nimm eine Schnur oder ein Stück Wolle. Rot ist am 
besten. Mach Knoten in die Schnur und verstecke sie im 
Schlafzimmer. Ein guter Trick ist es, sie auf seiner Seite des 
Bettes in die Matratze einzunähen. Er wird so lange 


impotent sein, bis er die Schnur findet. Also, was hast du mir 
mitgebracht?«, fragte Morag. Sie nahm schweigend das 
Lampenöl und bedankte sich nicht dafür. 

In Oxstead waren Wulfric und Aedward im Brauhaus und 
füllten die Fässer mit Bier. Aedward war entschlossen, seinen 
Bruder davon abzubringen, Lillyth zu heiraten. Er wusste 

Dinge über Wulfric, die beinahe unaussprechlich waren, 
und er zitterte, wenn er an Lillyths Schicksal dachte. 

»Wulfric, warum hast du es so eilig, dir eine neue Frau zu 
nehmen? Du willst doch sicher gern deine Freiheit noch eine 
Weile länger auskosten, oder?«, fragte er. 

»Das war das beste Geschäft, das ich je gemacht habe, 
Junge. Athelstan wird immer älter, schon bald wird Godstone 
mir gehören«, meinte Wulfric und hämmerte den Zapfen in 
ein weiteres Fass. 

Aedward war schrecklich wütend. »Du heiratest Lillyth 
wegen des Reichtums ihres Vaters?« 

»Ich heirate Lillyth, weil dies die einzige Möglichkeit ist, 
sie zu bekommen. Ich würde sie sogar heiraten, wenn sie 
eine Bäuerin wäre. Ich will sie haben - und ich werde sie 
haben. So einfach ist das!« 

Aedwards Hoffnung erstarb. 
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Bis zum Samstag, dem dreißigsten September, dauerte es 
Wulfric viel zu lange, während für Lillyth die Zeit viel zu 
schnell verging. Die kleine Kirche war mit spät blühenden 
weißen Astern geschmückt. Zwar war die Kirche sehr klein, 
da sie zwischen der Wassermühle und der Schmiede 
eingezwängt lag, doch das Altartuch war aus herrlichem 
Stoff mit roten und goldenen Fäden gewebt. In der Mitte des 
Altars stand ein großes goldenes Kreuz, das von einem 
geschickten Juwelier mit kostbaren Edelsteinen geschmückt 
worden war. Große Kerzenleuchter aus Silber standen zu 
beiden Seiten des Kreuzes, und in einem goldenen Becher, 
der mit herrlichen Edelsteinen besetzt war, wurde der Wein 
aufbewahrt. 

Es hatte einen plötzlichen Regenguss gegeben, der kurz 
vor acht Uhr jedoch zu Ende war, eine blasse Sonne kam 
durch die Wolken, und der Morgen war kühl. Um neun Uhr 
waren beide Familien in der Kirche. Es war eine kleine 
Gruppe, bestehend aus Lillyth, ihrer Mutter und ihrem Vater 
und Wulfric und seiner Mutter, Lady Hilda. Aedward stand 
neben Wulfric, und Lillyth hatte Edyth neben sich, die eine 
Kusine zweiten Grades war. 

Lillyth trug ein schneeweißes Wams und eine weiße Tunika 
aus Samt, die kunstvoll mit Perlen bestickt war. Das Haar 
trug eine Braut nur zu diesem einzigen Zeitpunkt in der 
Öffentlichkeit unbedeckt, an dem sie heiratete. Lillyths Haar 
fiel ihr bis zu den Knien und wurde von einem Ring aus 
Perlen gehalten. Das Paar kniete vor dem Priester, und 
Lillyths Finger waren eisig kalt, als sie ihre Hand in die von 
Wulfric legte. Im Gegensatz dazu schwitzten seine Hände 
sehr. Als die Mischung aus Kerzenwachs und Weihrauch in 
Lillyths Nase stieg, hüllte eine Woge aus Übelkeit sie ein. 

Der Priester begann: »Willst du, Lillyth von Godstone, 
Wulfric von Oxstead ...« 


Ihre Antwort war deutlich, leise, kontrolliert. Er stotterte 
bei seinen Antworten, dennoch wurden sie wirklich 
verheiratet, und ein schwerer Ring wurde an Lillyths Finger 
geschoben. Wulfric küsste die Braut, und es gelang ihr 
sogar, ein wenig zu lächeln. Anstatt der Tränen, die sie 
erwartet hatte, hatte eine Benommenheit von ihr Besitz 
ergriffen, es schien ihr so, als würde sie neben sich selbst 
stehen und sich beobachten. Ihrem Ehemann erschien sie 
abwesend und zurückweisender als je zuvor. 

Als die kleine Gruppe die Kirche verließ, mussten sie 
Spießruten laufen, das heißt, sie mussten zwischen einer 
langen Reihe von Wulfrics Rittern auf der linken Seite des 
Weges und denen von Athelstan auf der rechten Seite 
hindurchgehen. Alle Menschen aus Godstone und sogar 
einige aus Oxstead warteten auf sie. Die jungen Mädchen 
warfen Blütenblätter, und der Braut wurde eine Garbe Ähren 
gereicht, damit sie fruchtbar wäre. 

Die Leibeigenen feierten ihr eigenes Fest draußen im 
Freien, und es gab riesige Feuer, über denen Schafe geröstet 
wurden. Tische waren um den Hof herum aufgestellt worden, 
und Fässer mit Bier wurden herbeigebracht. Schon bald 
sangen und tanzten die Bauem, und die Kinder und Hunde 
waren so aufgeregt, dass ein ohrenbetäubender Lärm in der 
Luft lag. Die Jugendlichen machten akrobatische 
Kunststücke, und einer oder zwei von ihnen verstanden es, 
zu jonglieren. Schon bald wurde in einer Ecke des Hofes ein 
Hahnenkampf abgehalten, und es wurde hoch gewettet. 

Als Lillyth an dem Ort dieses grausamen Sports 
vorbeigehen wollte, umfasste Wulfric ihr Handgelenk mit 
einem eisenharten Griff, und sie war gezwungen, den 
beiden schwarzen Hähnen zuzusehen, die einander die 
Augen auspickten, ehe man ihr erlaubte, die Halle zu 
betreten. 


Edgar und May fühlten sich sicherer als seit vielen 
Monaten. Nach der Ernte hatten sie ihre Rationen an 


Lebensmitteln erhalten, die sie durch den Winter bringen 
würden. Edgar hatte die Säcke Mehl, die er aus der Mühle 
bekommen hatte, im hinteren Teil der Hütte aufgestapelt, er 
und May hatten sich entschieden, das ihnen zugeteilte 
Schaf nicht zu schlachten, sondern es anzubinden, damit es 
so lange noch Gras fressen konnte, bis der Winter zu hart 
wurde und sie einen größeren Bedarf an Fleisch hatten. Die 
Hochzeit von Lady Lillyth brachte für May viele 
Erinnerungen. Sie dachte daran, dass Edgar ihr erst eine 
Hütte gebaut hatte, als sie bereits hochschwanger mit 
Edwina gewesen war. May suchte ängstlich die Menge der 
Feiernden nach Edwina ab. Sie musste das Mädchen im 
Auge behalten, um sicherzugehen, dass sie einen der 
Jugendlichen wählte, der in ihrem eigenen Alter war, wenn 
sie mit ihm im Schatten verschwand, und keinen der 
verheirateten Männer, die immer auf eine junge, reife 
Jungfrau aus waren. 

Edgarson behielt seine Eltern im Auge, und wann immer 
sie nicht hinsahen, genehmigte er sich einen Becher Bier 
aus den Fässern, die für die Leibeigenen bereitgestellt 
worden waren. Schon zu normalen Zeiten steckte er voller 
Unsinn, doch das Bier hatte ihn dazu verführt, etwas 
Wagemutiges anzustellen. Er wettete mit den anderen 
Jungen, dass er auf das Dach der großen Halle von Godstone 
klettern könnte, um das Hochzeitsbanner zu stehlen, das 
dort heute so fröhlich flatterte. 

»Das würdest du nicht wagen!«, lachte sein Freund, der 
zwei Jahre älter war als er. Natürlich war das alles, was 
Edgarson an Ansporn noch brauchte. Er begann, schnell die 
alte Eiche hinaufzuklettern, deren Aste bis in die Nähe des 
Hauses wuchsen. Von dem Baum aus zum Haus musste er 
ein recht großes Stück springen, doch mit dem 
Selbstvertrauen der Jugend zögerte er nicht und landete 
sicher auf dem Gebäude. Von dort aus war es nur noch eine 
Kleinigkeit, den Flaggenmast hinaufzuklettern und nach der 
Fahne zu greifen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er schon die 


Aufmerksamkeit von vielen Menschen unten geweckt, die 
ihren Augen angesichts des Wagemuts von dem Jungen 
nicht trauten. Edwina stockte der Atem, als sie ihren Bruder 
erkannte. Als er nach der Flagge griff, überkam ihn eine 
Woge des Schwindels. Ein erschrockenes Aufkeuchen kam 
aus der Menschenmenge unter ihm, als er fiel und das steile 
Dach zum Rand des Daches hin hinunterrollte. 

Edwina schrie auf, als Edgarson dem sicheren Tod 
entgegenfiel. Plötzlich löste sich ein junger Mann aus der 
Menge und kletterte auf das Dach, dabei achtete er nicht 
auf seine Tunika aus bernsteinfarbenem Samt. Aedward griff 
nach dem Jungen, holte ihn von der Schwindel erregenden 
Höhe, schwang sich mühelos auf den Baum und ließ den 
Jungen nicht eher wieder los, bis dieser mit beiden Beinen 
auf dem Boden stand. Aedward versetzte ihm einen leichten 
Schlag hinter die Ohren, dann griente er, als der junge 
Teufel davonlief, um weitere Schandtaten auszuhecken. 
Edwina war verzaubert. Sie hatte in diesem Augenblick ihr 
Herz verloren. Die blonden Locken und der goldene Bart 
hatten sich für immer unauslöschlich in ihr Herz gegraben. 
Noch lange starrte sie Aedward nach, und ihre Gefühle 
waren für alle deutlich zu sehen. Aedward ging an ihr 
vorüber, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, dann 
verschwand er in der Halle. 

Drinnen, wo ein riesiges Durcheinander herrschte, entging 
Lady Alison Lillyths kreidebleiches Gesicht nicht. Sie nahm 
das Mädchen mit nach oben. 

»Wir lassen die Männer allein, sie können sich amüsieren, 
bis alles für das Fest bereit ist. Mein Lieblings, flüsterte sie 
Lillyth zu, »wir müssen etwas von der rosa Creme, die ich 
aus Rosenblättern gemacht habe, auf deine Lippen und 
deine Wangen geben. Wirst du ohnmächtig werden?« 

»Nein, Mutter, ich werde nicht ohnmächtig«, versprach 
Lillyth. Aber vielleicht werde ich sterben, fügte sie 
insgeheim hinzu. »Es wird gleich besser werden. Edyth 
bleibt eine Weile bei mir. Nimm Lady Hilda und die anderen 


Ladys mit, sie wollen sicher gern die wunderschönen 
Wandbehänge sehen, die du mir geschenkt hast.« 

Als sie allein waren, meinte Edyth: »Ich habe Walter 
gefragt, ob der Priester nach deiner Hochzeit auch die 
Eheschwüre für uns beide sprechen könnte, während die 
Kirche noch so wunderschön geschmückt ist und ich mein 
neues Kleid trage, aber er wurde ganz blass und ist mit der 
Begründung weggelaufen, dass Lord Athelstan ihn brauchte. 
Männer sind ja solche Feiglinge!«, fügte Edyth bissig hinzu. 
»Warum ruhst du dich nicht eine Weile aus, dann packe ich 
in dieser Zeit deine neuen Kleider ein.« 

»Oh, nein, ich werde dir helfen. Ich muss mich 
beschäftigen. Ich wünschte, du könntest morgen mit mir 
nach Oxstead kommen, Edyth«, meinte Lillyth sehnsüchtig. 
»Wenn du Walter heiratest, wird Wulfric vielleicht so 
freundlich sein und erlauben, dass ich euch beide bei mir 
behalte.« 


Endlich war die große Halle mit den Hochzeitsgästen 
gefüllt, und das Fest begann. Es gab Moorhuhn, Rebhuhn, 
wilde Ente, Wildschwein und Reh von der großen Jagd. 
Schafe und Ochsen waren auch gebraten worden, und ein 
großer schwarzer Schwan war gekocht worden, hinterher 
hatte man zur Dekoration die Federn vorsichtig wieder in 
das Fleisch gesteckt. Gebratene Vögel und Kaninchen 
standen auf den Tischen, gespickt mit köstlich gewürzten 
Gerichten aus Birnen und eingelegten Holzäpfeln. Ganze 
Fische lagen umgeben von Schellfisch und Aalen auf 
Platten. Fruchtkuchen, Obsttorten und süße Aufläufe mit 
Sahne gab es für alle, die süße Sachen vorzogen. 
Importierter Wein und selbst gebrautes Bier flössen in 
Strömen, und die Hunde knurrten und kämpften auf dem mit 
Binsen bestreuten Boden um die Knochen, die auf den 
Boden geworfen wurden. 

Lillyth unterhielt sich höflich und angestrengt mit ihrem 
neuen Ehemann und war erleichtert, dass er heute keine 


fettigen Fingerabdrücke auf ihrem weißen Samtwams 
hinterließ. Musiker versammelten sich, und nachdem das 
Fest bereits über vier Stunden gedauert hatte, wurden die 
Tische an die Seite geschoben, damit Platz zum Tanzen war. 
Wulfric wurde von allen Seiten gedrängt, mit seiner Braut zu 
tanzen, doch er lehnte lachend ab. »Ihr wisst alle sehr gut, 
dass ich nicht tanzen kann. Ich würde mich nur blamieren. 
Meine Fähigkeiten kommen auf dem Schlachtfeld viel besser 
zur Geltung. Aedward? Wo ist Aedward? Ah, da bist du ja, 
Junge. Komm, tanz mit Lillyth, sie soll nicht den ganzen 
Spaß verpassen.« 

Er bot das perfekte Bild eines nachsichtigen Ehemannes. 

Aedward errötete und versuchte, sich zu weigern. Er wuss- 
te, es würde eine Qual sein, sie vor allen anderen in seinen 
Armen zu halten und zu wissen, dass sie aus seinen Armen 
in die Arme seines Bruders gehen würde, doch Wulfric 
schien nichts von Aedwards Gefühlen für Lillyth zu ahnen, 
deshalb gab Aedward schließlich nach und tanzte mit ihr, 
anstatt mit einer offenen Weigerung einen Streit 
heraufzubeschwören. Zu Beginn sprachen er und Lillyth 
nicht, weil sie sich unter den Blicken der anderen unwohl 
fühlten, doch als sich dann die Tanzfläche mit anderen 
Tänzern füllte und das Geplapper der Stimmen beinahe die 
Musik übertönte, flüsterte er ihr zu: »Lillyth, du bist so 
überirdisch schön! Versprich mir, wenn du irgendetwas von 
mir brauchst, dann wirst du es mich wissen lassen? Ich 
werde sofort kommen. Du sollst wissen, dass es nichts auf 
der Welt gibt, was ich nicht für dich tun würde.« 

Die Betroffenheit in seinem Blick erfüllte sie mit Furcht, 
doch sie wusste, wie elend er sich heute fühlte, deshalb 
sprach sie mit ihm nicht über ihre Ängste. 

»Ich danke dir, Aedward. Ich werde immer deine Freundin 
sein«, erwiderte sie stattdessen leise. 

Aedward brachte sie zu Wulfric zurück, und ihr Vater 
tanzte mit ihr. Wulfric lachte leise. 

»Was macht dir denn solchen Spaß?«, fragte Aedward. 


»Der Spaß ist, dass du genauso heiß auf Lillyth bist wie 
ich.« 

Aedward öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, 
doch Wulfric legte den Kopf in den Nacken und brüllte vor 
Lachen. »Mach dir nicht die Mühe, es zu leugnen, kleiner 
Bruder, ich bin nicht blind. Die Beule in deiner Hose erstickt 
dich ja fast. Nun, Aedward, nur um dir zu zeigen, wie nett ich 
bin, wenn ich sie erst einmal geritten habe, werde ich sie 
gleich noch einmal reiten, nur für dich!« 

Aedwards Hand ging zum Griff seines Dolches, doch er 
beherrschte sich. Ein Plan formte sich in seinem Kopf. Wenn 
es ihm gelänge, Wulfric betrunken zu machen, würde Lillyth 
vielleicht heute Nacht Frieden und Ruhe finden. Er schlug 
Wulfric auf die Schulter. 

»Du prahlst wieder, Bruder. Genau wie in der Nacht, als wir 
auf Patrouille waren und du angegeben hast, dass du zwölf 
Trinkhörner mit Bier ohne Pause trinken könntest. Nun, ich 
habe geübt, und ich wette mit dir, ich schaffe es in weniger 
Zeit als du.« 

»Ich nehme die Wette an!«, rief Wulfric, der bereits 
reichlich getrunken hatte. 

Aedward hatte schon Schwierigkeiten beim sechsten 
Trinkhorn, als Wulfric schon zum zwölften Mal sein leeres 
Horn auf den Tisch knallte. Sie waren von ihren Rittern 
umgeben, die auf den Ausgang wetteten und sie dazu 
drängten, weiterzumachen. Wulfrics Ritter beobachteten 
den Wettkampf, doch keiner von ihnen bot an, den 
Gewinner herauszufordern. Aedward stieß Yeowart den 
Ellbogen in die Seite. »Wenn du meinen Bruder schlägst«, 
raunte er ihm leise zu, »dann kannst du das Pferd 
zurückbekommen, das ich gestern beim Würfelspiel von dir 
gewonnen habe.« 

»Einverstanden, mein Freund, lachte der Ritter. 

Wulfric lag mit sieben zu fünf vorn, als er zufällig in 
Aedwards verächtliches Gesicht sah. Sofort wusste er, was 
sein Bruder vorhatte, er legte das Trinkhorn beiseite und 


erklärte, dass Yeowart in der Tat der Gewinner sei. Aedward 
fluchte über den Verlust des Pferdes, doch hoffte er, dass 
sein Opfer nicht vergebens war. Wulfric war betrunken, so 
wie alle anderen Männer in der Halle auch, doch er stand 
noch immer auf den Beinen. Er warf Aedward einen 
spöttischen Blick zu, als er und sein Ritter hinausgingen, um 
sich zu erleichtern. 


Lillyth war von dem Durcheinander ihrer Gefühle 
erschöpft, aber als Wulfric sie vom anderen Ende der Halle 
aus ansah und dann mit dem Kopf in Richtung auf die 
Schlafzimmer deutete, tat sie so, als habe sie es nicht 
gesehen, und plötzlich schien das Tanzen außerordentlich 
verlockend. Edyth hatte nach einer Art Signal Ausschau 
gehalten, jetzt flüsterte sie Lillyth zu: »Ich geh nach oben 
und sorge dafür, dass das Zimmer bereit ist, und wenn du 
nach oben kommst, werde ich dir mit deinem Haar helfen.« 

Lillyth gab sich plötzlich mit Leib und Seele dem Tanz hin, 
sie war bereit, die ganze Nacht durchzutanzen. Wulfric ging 
zu ihr hinüber und packte sie am Handgelenk. Er lächelte 
die Männer und Frauen in ihrer Umgebung an. 

»Meine Braut hat mir schon die ganze letzte Stunde über 
Signale geschickt, dass sie erschöpft ist. Ich glaube, sie 
möchte jetzt ins Bett gehen!« 

Lillyth öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch 
sein Griff wurde so fest wie Eisen, und sie brachte nur ein 
leises »Oh!« hervor. 

Als er sie mit sich zur Treppe zog, warf er seinen Rittern 
böse Blicke zu, weil sie Anstalten machten, ihnen zu folgen, 
keiner von ihnen missverstand ihn. Zögernd blieben sie 
zurück, es gefiel ihnen nicht, den ganzen Spaß zu 
verpassen, doch sie wagten es nicht, Wulfric in dieser Laune 
herauszufordern. 

»Ich bitte euch zu bleiben und euch zu amüsieren, ich 
versichere euch, ich brauche keinerlei Hilfe.« 


Er war auf der Treppe äußerst unsicher, und Lillyth wusste, 
dass er sehr betrunken war, dennoch lockerte sich der Griff 
um ihr Handgelenk nicht. Wulfric riss die Tür des Zimmers 
auf und zog Lillyth hinein. Edyth hatte Kerzen angezündet 
und das schneeweiße Leinentuch und die Felle auf dem Bett 
aufgedeckt. 

»Rausts!« befahl er Edyth. Sie warf Lillyth einen fragenden 
Blick zu, doch diesenickte nur leicht. 

Als sich die Tür des Zimmers hinter Edyth schloss, legte 
Wulfric den schweren Riegel vor. Er zog Lillyth grob an sich, 
und als er seine Lippen auf ihre presste, schob sich seine 
Zunge so tief in ihren Mund, dass sie beinahe würgte und 
sich mit Schaudern vor ihm zurückzog. Wulfric lachte leise. 
»Also gefallen dir meine Küsse nicht, wie? Keine Angst, ich 
werde schon etwas Besseres finden, was du mit deinem 
Mund tun kannst.« 

Lillyth verstand nicht, was er damit meinte, doch sah sie 
ihn verächtlich an und rieb sich dann das Handgelenk, das 
bereits jetzt blaue Flecke zeigte. »Wulfric, du tust mir weh. 
Das ist nicht die Art, die Liebe deiner Braut zu gewinnen«, 
behauptete sie. 

»Ich will nicht, dass du mich liebst, ich will, dass du mir 
gehorchst«, brüllte er. »Wenn ich sage, zieh dich aus, dann 
ziehst du dich aus. Wenn ich sage, knie nieder, dann kniest 
du dich nieder!« 

Die Verachtung, die sie für ihn empfand, wurde sehr 
schnell durch blendenden Zorn ersetzt. Zwar wurde von 
einer Frau erwartet, ihrem Ehemann ohne Widerworte zu 
gehorchen, doch Lillyth war ihr ganzes Leben lang anders 
behandelt worden. 

»Wie kannst du es wagen, Sir, so mit mir zu reden? Es ist 
keine Entschuldigung, dass du betrunken bist!«, zischte sie. 
»Ich denke, ich habe einen Verrückten geheiratet!« 

Er packte sie am Haar, wickelte es um seine Faust und zog 
dann so fest daran, dass sie auf die Knie sank. 


»Du musst noch eine ganze Menge lernen, Lillyth. 
Gehorsam wird die erste Lektion sein. Du Hündin, ich werde 
dich schon noch beherrschen, und du wirst froh sein, meine 
Befehle zu erfüllen!« 

Er schwankte, weil er so betrunken war, doch das minderte 
nicht seine Kraft. Er griff nach dem Ausschnitt ihres 
wunderschönen Kleides, das so liebevoll mit kleinen 
Zuchtperlen bestickt war und zerriss es von oben bis unten. 
Die Teile fielen zu Boden, und sie stand nackt und hilflos vor 
ihm. Ihr Zorn wich schnell einer blinden Angst, und sie 
begann zu Zittern. 

»Hilf mir, meine Kleidung auszuziehen«, befahl er, und er 
griff nach ihrer Brust und drückte sie schmerzhaft. Lillyth 
schrie auf, dann half sie ihm zögernd, den Rest seiner 
Kleidung auszuziehen. 

»Wenn du noch einmal schreist, werde ich dir das hier in 
deinen Mund stecken.« Diesmal bestand kein Zweifel daran, 
was er damit gemeint hatte, denn er hielt ihr sein hart 
aufgerichtetes Glied vor das Gesicht. 

Abscheu gemischt mit Angst überfiel sie. In Gedanken 
überlegte sie, wie sie vor ihm fliehen konnte, sie sah sich 
schon nackt durch die überfüllte Halle laufen. Sie wich 
seinem Griff aus und rannte auf die verriegelte Tür zu. Er 
stolperte, als er ihr folgen wollte, doch es gelang ihm trotz 
seiner Trunkenheit, sie zu packen - seine harten Hände 
gruben sich in ihre Haut, es war ihm gleich, welchen 
Schaden er dabei anrichtete. 

Lillyth schluchzte, als er sie mit dem Gesicht nach unten 
auf das Bett warf. Er schob ihre Pobacken auseinander und 
bestieg sie von hinten, so wie er es seit Jahren bei seinem 
jungen Knappen machte. 

Lillyth schrie vor Schmerz auf, mit aller Macht stieß sie ihm 
die Ellbogen in den Unterleib. Er stöhnte laut auf, dann 
rülpste er ausgiebig, und als er von ihr hinunterrollte, 
erbrach er sich über das ganze Bett und verlor dann das 
Bewusstsein. 


Sie wusste nicht, wie lange sie auf dem Bett gelegen hatte. 

Als sie wieder zu sich kam, war der Schmerz beinahe 
unerträglich, und sie war voller Blut. Nur schwach hörte sie 
einen entsetzlichen Lärm. Männer schrien, Frauen 
kreischten, es herrschte Panik und Durcheinander. Jemand 
hämmerte gegen ihre Tür, deshalb stand sie vom Bett auf, 
hüllte sich in einen Morgenmantel aus Samt, dann ging sie 
zur Tür und schob den schweren Riegel zurück. Ihre Mutter 
stand vor ihr. 

»Es tut mir Leid, dich zu stören, meine Liebe, aber dein 
Vater braucht Wulfric sofort.« 

Lillyth deutete mit der Hand auf den nackten Mann, der 
inmitten von Blut und Erbrochenem auf dem Bett lag. »Mein 
Vater kann ihn gern haben. Wenn ich meinen Ehemann noch 
einmal sehe, werde ich ihn umbringen«, erklärte Lillyth 
ruhig. 

»Mein Gott, was ist denn hier passiert? Die Normannen 
sind in Pevensey gelandet. Eine große Horde Eroberer, 
siebenhundert oder achthundert Schiffe, und unsere Männer 
haben alle ihre Posten verlassen. Harold wird durchdrehen, 
wenn er das erfährt.« 

Lillyth ging an ihrer Mutter vorbei, als hätte sie diese gar 
nicht gehört. Aber sie hatte sie sehr wohl verstanden, es 
machte ihr nur nichts aus. Sie ging entschlossen die Treppe 
hinunter, ignorierte die Menschen, die sie ansprachen und 
ging gleich hinüber in die Waffenkammer. Sie war überfüllt 
mit betrunkenen Männern, die alle plötzlich wieder nüchtern 
geworden waren und verzweifelt nach ihren Kettenhemden 
und Waffen suchten. Sie sah sich um, bis sie einen scharfen 
Dolch in einer mit Juwelen besetzten Scheide fand, dann 
ging sie den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie betrat 
ihr eigenes Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu, schob den 
Riegel vor und rückte ihre große Truhe, die mit ihren Sachen 
voll gepackt war, vor die Tür. Dann legte sie sich auf ihr Bett, 
Tränen brannten in ihren Augen und rannen dann langsam 
über ihre Wangen. 


Ehe die Morgendämmerung des ersten Oktobertages 
anbrach, war der Lord von Oxstead wieder aufgewacht, und 
die Ritter hielten eine Versammlung ab. Es musste sofort 
etwas getan werden, doch die ersten Vorschläge, an die 
Küste zurückzukehren und sich den Eindringlingen zu 
stellen, schienen zu tollkühn und wurden verworfen. Eine 
riesige Armee war nötig, um die Normannen aufzuhalten. Sie 
sprachen darüber, auf dem kürzesten Weg nach Norden zu 
reiten und dort zu der Armee von Harold zu stoßen, die 
schnell nach Süden vorstieß, doch endlich stimmte die 
Mehrheit darin überein, nach Suffolk zu reiten, um dort alle 
Soldaten zu rekrutieren, die sie finden konnten, um dann 
nach London zu marschieren, durch das Harold sicher ziehen 
würde, auf seinem Weg, sich William aus der Normandie zu 
stellen. 

Wagen wurden mit Vorräten beladen und nach Sevenoaks 
geschickt, wo die Ritter sie auf ihrem Vormarsch nach Süden 
abholen würden. Die Waffen wurden von den Wänden der 
Waffenkammer genommen, als die Ritter versuchten, sich 
mit Waffen und Kettenhemden auszurüsten. Alles wurde in 
einer solchen Eile erledigt, dass es keine Zeit mehr für einen 
normalen Abschied gab. Lillyth verbarrikadierte sich 
vierundzwanzig Stunden lang in ihrem Zimmer, und als sie 
dann endlich den Riegel wieder öffnete und das Zimmer 
verließ, um etwas zu essen, waren die Männer längst weg. 
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Es verging eine Woche voller Angst, in der man in 
Godstone auf Neuigkeiten wartete, als diese dann endlich 
kamen, waren es gute und auch schlechte Nachrichten. 
Aedward kam auf seinem Pferd angeritten, er brannte 
darauf, alles zu erzählen, was er über die unerhörten Vorfälle 
wusste, die um sie herum vorgingen. 

»Ich wurde geschickt, um Pferde zu holen, meine Lady«, 
wandte er sich an Lady Alison. »Ich habe schon alle Pferde 
bekommen, die Oxstead uns geben kann, und Lord 
Athelstan hat gesagt, Ihr könntet uns noch weitere sechs bis 
acht Pferde schicken. Harold ist unglaublich! Es hat am 
fünfundzwanzigsten September eine große Schlacht an der 
Brücke von Stamford in Yorkshire gegeben, Harold hat alle 
Norweger ausgelöscht, die den Humber entlang 
eingedrungen sind. Sobald ihm ein Reiter die Neuigkeit von 
der Invasion der Normannen gebracht hat, ist er sofort nach 
Süden gezogen. Er ist schon in London, und heute ist erst 
der achte Tag des Oktober. Eine ganz unmögliche Aufgabe, 
sollte man glauben! Er ist so schnell vorgestoßen, dass er 
einen großen Teil der Armee zurückgelassen hat. Deshalb 
braucht er jetzt frische Pferde. Die Pferde sind viel zu sehr 
angestrengt worden. Sobald die Fußsoldaten ankommen, 
vielleicht morgen schon, werden wir zur Küste marschieren, 
um William eine Lektion zu erteilen.« Er war voller Stolz 
über Harolds Energie und seine Unbesiegbarkeit. 

»Wir haben in der letzten Woche viele Neuigkeiten über 
die Taten der Normannen gehört«, meinte Lady Alison. »Und 
wenn auch nur die Hälfte davon stimmt, dann helfe uns 
Gott! William hat mindestens achthundert Schiffe 
mitgebracht, abgesehen von den Booten und Eimer, in 
denen Waffen und Rüstungen transportiert werden. Er hat 
Hunderte von Rittern auf gepanzerten Kriegsrössern bei 
sich. Hunderte von Bogenschützen, alle rasiert, geschoren 


und in kurzer Kleidung. Er hat sogar seine eigenen 
Zimmerleute mitgebracht, die Festungen bauen und seine 
eigenen Köche, Nahrungsmittel und Futter, um seine Armee 
und seine Tiere zu versorgen. Aber das Schlimmste ist, dass 
sie jeden Weiler und jede Stadt an der Küste entlang 
angezündet und niedergebrannt haben. Plünderungen, 
Mord, Vergewaltigungen, Verstümmelungen und Brände hat 
es gegeben, da kann man nicht ruhig bleiben, Aedward.« 

Er warf Lillyth schnell einen Blick zu und wünschte, ihre 
Mutter würde nicht in ihrer Gegenwart solch schreckliche 
Dinge aussprechen. 

»Fürchte dich nicht, Lillyth. Zweifellos sind diese Gerüchte 
weit übertrieben, unsere Armee sollte in noch nicht einmal 
einer Woche ankommen. Wir werden die Normannen über 
den Kanal jagen, dahin, woher sie gekommen sind. Du wirst 
keinen Grund haben, diesen Dolch zu benutzen, den du 
trägst, meine liebste Schwester.« 

»Du hast Recht, Aedward, wenn du glaubst, dass ich feige 
bin, aber es gibt einen Angelsachsen, den ich mehr fürchte 
als die ganze verdammte Armee der Normannen!« 

Lady Alison mischte sich schnell ein. »Nimm all die Pferde, 
die du brauchst, Aedward, lass nur Lillyths Zephyr zurück 
und eine der Stuten für mich, wenn das möglich ist, und 
gehe mit Gott, Aedward. Mögest du uns beim nächsten Mal, 
wenn wir uns sehen, gute Nachrichten bringen. Ich habe 
deiner Mutter gesagt, sie soll zu uns kommen und hier 
bleiben, bis alles vorüber ist. Sie war ziemlich krank, 
nachdem wir die Nachricht von der Landung der Normannen 
bekommen haben. Wir werden unser Bestes für sie tun, bis 
du zurückkommst.« 

Lillyth küsste ihn und lächelte traurig, als er sich 
daranmachte, die Pferde nach Sevenoaks zu bringen, um 
dort auf die Armee zu warten. 

»Aedward, du hast noch nie in einer Schlacht gekämpft. 
Lass dich nicht von deinem Mut verleiten, unvorsichtig zu 
sein, ich flehe dich an. Auf Wiedersehen, und gehe mit 


Gott.« Sie ließ die Tränen erst fließen, nachdem er 
weitergeritten war. 

»Lillyth, geh in die Vorratskammer, und hol etwas von dem 
Lorbeeröl«, wandte sich Alison an Lillyth. »Damit 
verschwinden die blauen Flecke. Wenn deine Arme ein 
Beispiel für das sind, wie der Rest deines Körpers aussieht, 
dann müssen wir sofort etwas unternehmen. Es tut mir Leid, 
dass ich nicht schon früher daran gedacht habe, meine 
Liebste.« Traurig sah sie ihre Tochter an. »Es tut mir so Leid. 
Es sind eine ganze Menge Dinge, die ich zu spät bedacht 
habe.« 

Als Hilda mit ihrer Zofe Norah in Godstone ankam, war 
Lady Alison erschrocken über ihr Aussehen. Sie nahm Norah 
schnell beiseite. »Sie sieht sehr krank aus. Glaubt Ihr, Ihr 
könntet sie dazu bringen, sofort ins Bett zu gehen? Sie wird 
ihre Kraft in den kommenden Tagen brauchen. Genau wie 
wir alle auch.« 

»Ich denke, sie wird froh sein, sich ins Bett legen zu 
können, Lady Alison. Es ging ihr den ganzen Weg über 
schlecht«, antwortete Norah. 

Mit munterer Stimme wandte sich Alison an Hilda. »Komm, 
Hilda, dein Zimmer ist bereit, ich habe gerade noch ein 
warmes Feuer für dich anzünden lassen. Ich möchte, dass du 
dich ausruhst. Ich werde eine Weile bei dir bleiben, dann 
können wir uns ein wenig unterhalten. Du kannst mir sagen, 
was dir so sehr zu schaffen macht.« 

»Es ist der Krieg, Alison! Er hat mir meinen Ehemann 
genommen, als ich noch ein junges Mädchen war, und jetzt 
wird er mir die Söhne nehmen. Er ist ein gieriges Monster, 
das sich niemals zufrieden gibt. Ich werde meine Söhne 
nicht mehr lebend wiedersehen!«, jammerte sie. 

»Was für ein Unsinn!« Alison lachte und zeigte eine 
Zuversicht, die sie gar nicht fühlte. »Eindringlinge haben 
schon seit Hunderten von Jahren versucht, unser geliebtes 
England einzunehmen, bis jetzt ist es ihnen nicht gelungen. 
Unsere angelsächsische Armee ist unvergleichlich, 


unbesiegbar! Sie haben die Norweger zurückgeschlagen, 
haben sie vollkommen aufgerieben, und jetzt sind sie 
unterwegs, um die Normannen zurückzuschlagen. Aber 
genug jetzt von den Männem, sie können sich um sich 
selbst kümmern.« Sie wechselte das Thema. »Erzähl mir von 
dir. Hast du dich in letzter Zeit schlecht gefühlt, Hilda?« 

Sie halfen ihr ins Bett. Norah zog die Decke über die ältere 
Frau und brachte ihr einen Becher mit Met. 

»Nun ja, ich habe einen eigenartigen Traum gehabt«, 
erklärte diese erschöpft. »Es ist ein immer wiederkehrender 
Traum, dass ich einen Splitter in meiner Brust habe. Er war 
so wirklich, dass ich mich sorgfältig untersucht habe, und 
auch wenn ich kein Anzeichen eines Splitters gefunden 
habe, so kann ich doch einen Knoten fühlen, fürchte ich.« 

Eine eisige Furcht ergriff Lady Alison, doch schnell sagte 
sie: »Wenn du mich einmal nachsehen lässt, Hilda, ich bin 
sicher, es ist eines dieser Phänomene, die man schlüpfrige 
Maus nennt. Wir alle haben so etwas von Zeit zu Zeit. Das ist 
nur ein wenig Knorpel, der sich bewegt, und er wird auch 
ganz von selbst wie durch ein Wunder wieder 
verschwinden.« 

Als Alisons Finger den Tumor ertasteten, bestätigte sich 
ihre größte Furcht, aber sie beruhigte Hilda: »Ja, es ist 
genauso, wie ich es vermutet habe, eine schlüpfrige Maus!« 

»Das ist eine große Erleichterung, Alison«, meinte die 
ältere Frau und schloss die Augen. 

»Norah, komm mit in meine Vorratskammer, und ich werde 
dir einen beruhigenden Sirup geben, mit dem Hilda schlafen 
kann.« 

Auf dem Weg zur Vorratskammer warnte Lady Alison 
Norah: »Ich fürchte, die Krankheit, die Lady Hilda hat, ist 
sehr unangenehm. Sie hat Schmerzen, aber sie versucht, es 
sich nicht anmerken zu lassen. Sehr bald wird das aber ganz 
unmöglich sein. Glücklicherweise habe ich weißen Mohn in 
meinem Garten. Wenn die Blütenblätter abfallen, wie sie es 
zu dieser Jahreszeit tun, dann bleibt eine Samenkapsel 


zuruck, die so groß wie eine Orange ist. Diese Samenkapseln 
sind mit einer bitteren Milch gefüllt, wenn man diese mit 
Honig und Wasser in einen Sirup mischt, dann verschwindet 
der Schmerz wie durch ein Wunder, und der Sirup bringt 
einen gesegneten Schlaf. Ich muss dich warnen, eine halbe 
Unze ist genug für einen Erwachsenen. Du darfst ihr niemals 
eine größere Dosis geben, ganz gleich, wie sehr sie dich 
auch darum bittet.« 

»Wird es sie heilen?«, fragte Norah voller Hoffnung. 

»Ich fürchte nicht.« 

»Ich verstehe«, meinte Norah resigniert. 

Die normannischen Eindringlinge, es waren insgesamt 
zwischen fünftausend und siebentausend, waren an der 
Küste von England gelandet. William, Herzog der 
Normandie, hatte in weiser Voraussicht Pferde mitgebracht, 
damit seine Armee reiten konnte. William inspizierte gerade 
die behelfsmäßigen Gebäude, die seine Zimmerleute als 
Unterkünfte gebaut hatten, als zwei seiner Pfadfinder in 
schnellstem Galopp herangeritten kamen. 

»Mein Lord, wir haben die englische Armee entdeckt. 
Zuerst schien die Anzahl der Männer nur gering zu sein, 
aber sie wächst sehr schnell.« 

William war einen Meter achtundsiebzig groß. »Wo sind 
sie?«, fragte er eifrig. Er war so überzeugt von seinen 
Rechten als Herrscher, dass ihm keinerlei Zweifel an seinem 
Erfolg kamen. 

»Ungefähr zehn Meilen in diese Richtung, mein Lord, auf 
dem nördlichen Abhang, hinter der Stadt Hastings.« 

»Gute Arbeit! Es ist ein schlechtes Zeichen für die 
Engländer, dass wir sie an einem Freitag dem dreizehnten 
entdeckt haben«, erklärte er schlau. Er wusste, wie 
abergläubisch seine Männer waren, überall suchten sie nach 
Zeichen und Omen. »Ruft alle Ritter in mein Zelt«, befahl er. 
»Wir haben keine Zeit zu verlieren!« 

Als William das Zelt betrat, fand er dort seine zwei 
Halbbrüder in ernsthafter Unterhaltung vor. Robert, Graf von 


Mortain, war der Hübscheste in der Familie, während Odo, 
Bischof von Bayeux, ein bärenstarker Krieger war, eine 
Tatsache, die seinen religiösen Titel Lügen strafte. 

»Der Feind ist gesichtet worden. Morgen werden wir 
kämpfen!«, erklärte William knapp. 

»Ist denn eine solche Eile nötig? Werden die Männer auch 
bereit sein?«, wollte Robert wissen. »Es ist besser, wir gehen 
überlegt vor, sonst könnte es uns später Leid tun.« 

»Wenn sie jetzt nicht bereit sind, werden sie es nie sein«, 
erklärte William entschlossen. »Unsere Männer sind 
ausgeruht. Harolds Männer haben gerade erst eine Schlacht 
gegen die Norweger gekämpft. Sie mussten durch das halbe 
Land reiten, um sich uns zu stellen. Ich denke, ich brauche 
nicht auszuführen, in welchem Zustand die Kämpfer sein 
werden.« 

Odo unterbrach ihn. »Bist du dir unserer eigenen Männer 
so sicher? Der einzige Krieg, den sie bis jetzt kennen, ist die 
Belagerung von Schlössern. Sie haben noch nie in einer 
offenen Schlacht gekämpft.« 

»Die Wahl ist eigentlich ganz einfach, Bruder«, meinte 
William. »Entweder wir kämpfen und überleben, oder wir 
kämpfen und sterben!« 

Als seine Hauptmänner versammelt waren, begann er 
seine Ansprache. »Die Engländer sind angekommen.« Das 
Stimmengewirr endete in dem Augenblick, als William zu 
sprechen begann. »In der Morgendämmerung werden wir 
aufbrechen, um uns ihnen zu stellen. Wir sind der Anzahl 
nach weniger als sie, aber wir haben eine bessere Auswahl 
an Männern. Wir sind frisch, und wir sind auf den Sieg aus.« 
Er machte eine wohl überlegte Pause, damit seine Worte 
auch die nötige Wirkung hatten, dann erklärte er: »Ich bin 
offen für Vorschläge über einen Kriegsplan.« 

Ein großes Stimmengewirr erhob sich. Jeder Normanne war 
darauf bedacht, sich in den Augen seines Führers 
hervorzutun. William war ein Mann, der sehr schnell 
wirksame Entschlüsse fasste. In wenig mehr als einer Stunde 


hatte man sich dafür entschieden, die Männer in drei 
Divisionen aufzuteilen. William, der Herzog der Normandie 
würde zusammen mit seinen Brüdern Robert und Odo in der 
zentralen Division kämpfen, unter den hochrangigsten 
Normannen. Die Division zu ihrer Rechten würde all die 
Normannen enthalten, die einen niederen Rang besaßen, 
und die Division auf der linken Seite sollte aus den Männern 
der Bretagne bestehen. 

»Meine Spione haben mir verraten, dass die Angelsachsen 
nur wenige Bogenschützen für den Kampf ausgebildet 
haben. Wenn sie sehen, welchen Schaden meine große 
Anzahl an Bogenschützen anrichten kann, werden sie diesen 
Tag verfluchen«, lachte William. Er war ein harter Mann, von 
vielen wurde er gehasst und gefürchtet, doch als ihren 
Anführer respektierten sie ihn alle. 

Samstag, der vierzehnte Oktober, brach sehr früh an, doch 
noch vor dem ersten Licht hatte sich die Armee der 
Normannen bereits versammelt, sie waren bereit und 
warteten auf die Ansprache, die William halten würde. Als er 
auf seinem großen Schlachtross die Reihen abritt, fühlte er 
die nervöse Erregung in seinem Magen. Er wusste, dass er 
die Erregung seinen Männern mitteilen musste, ohne seine 
Nervosität zu verraten. Er musste ihnen irgendwie seine 
Kraft übermitteln. Seine Worte mussten sie davon 
überzeugen, dass sie keine andere Wahl hatten! Er zog mit 
einer großartigen Geste den Helm von seinem Kopf, hielt 
dramatisch inne, während ein großer 

Jubel von den Männern aufstieg, und wartete, bis alles 
wieder still war. 

»Um Himmels willen, verschont niemanden«, rief er. 
»Schlagt gleich von Anfang an hart zu!« 

Dann hob er die Stimme. »Haltet nicht inne, um Beute zu 
machen. Alle Beute wird gesammelt - es wird genug für alle 
geben.« 

Sein Hals war ganz rau. 


»Ihr werdet keine Sicherheit finden, wenn ihr um Gnade 
bittet oder flieht. Die Engländer werden niemals einen 
Normannen am Leben lassen!« 

Er holte tief Luft. 

»Zeigt keine Schwäche, denn sie werden kein Mitleid mit 
euch haben.« 

Dann schrie er voller Verachtung: »Wenn ihr versucht, auf 
das Meer zu fliehen, werden die Engländer euch überholen 
und euch zu eurer Schande schlagen!« 

Er hielt inne, ließ eine volle Minute verstreichen, ehe er 
weitersprach. 

»Kämpft, dann werdet ihr erobern!« 

Seine Stimme wurde lauter. »Ich zweifle nicht an unserem 
Sieg!« 

Seine Stimme wurde noch lauter. »Wir sind hierher 
gekommen, um Ruhm zu ernten!« 

Als die Sonne aufging, erstrahlte der Herbstmorgen in 
seiner ganzen Herrlichkeit. Die Wälder boten ein Farbenspiel 
in Orange, Rostbraun und Rot - blutrot. Die Armee der 
Normannen war genauso bunt. Sie rückten mit ihren 
bemalten Schilden um den Hals vor. Jedes Emblem war ein 
buntes Kunstwerk. Williams Bänkelsänger hatte sich 
entschieden, vor der Armee herzureiten. Er schwang sein 
Schwert wie einen Taktstock und begann, das Lied Rolands 
zu singen. Alle Männer fielen ein, bis die gesamte Horde 
singend vorrückte. 

Die Armee der Angelsachsen, die ihren Ohren nicht traute, 
begann Spötteleien und Flüche zu rufen, einige bliesen 
voller Verachtung in ihre Hörner. Die beiden Armeen trafen 
aufeinander, eine jede war sich des Sieges sicher. Sie waren 
einander gewachsen, und ihnen allen wurde sehr bald klar, 
dass es ein langer und blutiger Kampf werden würde. 

Um die Mittagszeit hatten die Normannen noch immer 
nicht gewonnen, obwohl sie davon überzeugt gewesen 
waren. Die Engländer erwiderten Schlag um Schlag mit 


ihren Äxten, sie kämpften mit einer Sturheit, die 
beunruhigend war. 

Am frühen Nachmittag griffen die Männer Harolds ihres 
Sieges sicher ungeplant an. Sie konnten nicht länger 
zurückgehalten werden. In dem Augenblick, als ihre Ränge 
auseinander brachen, wirbelten die Hauptmänner Williams 
ihre Rösser herum und begannen, die Angelsachsen zu 
vernichten. Dies gab William die Zeit, seine Truppen wieder 
zu sammeln. Er befahl seinen Bogenschützen, hoch nach 
oben zu zielen, damit ihre Pfeile wie ein tödlicher 
Regenschauer auf ihre Feinde hernieder prasselten. 

Die Angelsachsen hoben ihre Schilde, um sich gegen den 
Angriff aus dem Himmel zu schützen, und Williams Ritter 
und seine Fußsoldaten kämpften sich durch ihre Reihen. Als 
die Nacht anbrach, hatte die Macht der Pferde und die 
Schläge der Ritter die Schlacht entschieden. Vollkommene 
Erschöpfung zwang sie, das Lager gleich neben dem 
Schlachtfeld aufzuschlagen, knietief wateten sie durch die 
toten Leiber. 

In seinem Zelt griente William Robert de Mortain an, 
obwohl er vollkommen erschöpft war. »In Hunderten von 
Jahren hat noch kein Eindringling auf dieser Insel einen Sieg 
errungen!« 

Robert trank auf seine Gesundheit. »Ehe ich mein Lager 
aufsuche, muss ich erst sehen, wie viele meiner Ritter 
umgekommen sind«, meinte er. 

William sah ihn mit hartem, stetigen Blick an. »Sorge 
dafür, dass du deinen Schlaf bekommst, Bruder Heute 
haben wir die Schlacht von Hastings gewonnen, morgen 
müssen wir das ganze Land besiegen!« 


Athelstan lag umgeben von den meisten seiner Ritter tot 
auf dem Schlachtfeld. Aedward sah sie, als er nach Wulfric 
Ausschau hielt, als er endlich versuchte zu fliehen, war es 
bereits zu spät, er wurde gefangen genommen. Die 
Normannen rechneten schnell und sicher mit ihren 


Gefangenen ab, sie fanden, dass sie gnädig waren, weil sie 
ihr Leben schonten. Aedward gelang es noch einmal zu 
fliehen, doch nicht, ehe man ihm die Hand abgehackt hatte, 
weil er es gewagt hatte, sie gegen William zu erheben. 

Am Sonntag, dem fünfzehnten Oktober, während Aedward 
verzweifelt versuchte, nach Hause zu entkommen, rief 
William seine obersten Ritter zusammen, um eine Strategie 
zu planen. »Es gibt ein großes, befestigtes Schloss im Hafen 
von Dover. Das wird unser erstes Ziel sein. Wir werden es 
durch Belagerung erobern, dann werden wir nach 
Canterbury und von dort nach London weiterziehen. Ich 
werde die Hälfte der Männer mitnehmen. Mein Bruder Robert 
de Mortain wird mit einem Viertel der Männer nach Westen 
ziehen, von dort aus wird er nach London kommen. Die 
restlichen Truppen werden sich aufteilen und nach Norden in 
Richtung London ziehen, dabei werden sie alle Städte in 
meinem Namen erobern. Jeder Kommandant nimmt seine 
eigenen Ritter, und über jede Stadt, die ihr in meinem 
Namen halten könnt, werde ich euch die Lordschaft geben. 
Wenn ihr auf Widerstand stoßt, brennt die Städte nieder, 
aber versucht nicht, die Menschen umzubringen. Das ist 
jetzt mein Volk. Sie werden sich damit beschäftigen, ihre 
Hütten wieder aufzubauen, ehe der Winter kommt, daher 
werden sie keine Zeit haben, sich noch einmal gegen mich 
zu erheben. Wenn sie sich widersetzen, hackt ihnen ein 
Körperteil ab. Bringt sie nur um, wenn es nicht anders geht - 
ich möchte mir die Angelsachsen nicht zu Feinden, sondern 
zu treuen Untertanen machen. Wenn wir alle Straßen 
sichern, die nach London führen, wird uns das Land gehören. 
Wie auch in den anderen Feldzügen werden alle 
Wertgegenstände und Schätze gesammelt, wenn alles 
aufgelistet ist, wird es unter euch aufgeteilt. Sorgt dafür, 
dass genaue Aufzeichnungen gemacht werden. Diebstahl 
wird nicht toleriert, auch wenn er noch so gering ist.« 


5 


Guy de Montgomery verfügte über eine Streitmacht von 
vierzig Rittern, einschließlich seiner beiden jüngeren Brüder 
Nicholas und Andre. Er war dreißig Jahre alt und war seinen 
Brüdern in den letzten zehn Jahren sowohl Vater als auch 
Bruder gewesen. Nicholas war erst neunzehn Jahre alt und 
Andre zwanzig. Die jungen Männer standen einander sehr 
nahe, überall gingen sie zusammen hin, alles machten sie 
gemeinsam. Sie lachten immer und bestanden alle kühnen 
Abenteuer des Lebens gemeinsam, sie legten einander die 
Arme um die Schultern, und ihre gut aussehenden Gesichter 
waren voller Schalk. 

Guy seufzte oft und schüttelte den Kopf über die beiden, 
er wusste, dass er das Leben viel zu ernst nahm, doch die 
Umstände hatten von ihm verlangt, dass er schon als sehr 
junger Mann die Verantwortung für die ganze Familie hatte 
übernehmen müssen. Er war der geborene Führer. Die 
Männer respektierten ihn, schenkten ihm ihre vollkommene 
Treue und einige, wie sein stellvertretender Kommandant 
Rolf, liebten ihn sogar. Guy rief seine Brüder und Rolf 
zusammen. »Wir werden weder mit William ziehen noch mit 
meinem guten Freund Robert de Mortain. Auf uns kommt die 
Aufgabe zu, von hier aus nach Norden zu ziehen und für 
William die Städte in der Nähe Londons zu erobern. Viele 
andere werden auch nach Norden ziehen, aber wir werden 
nur mit vierzig Rittern unterwegs sein. Wenn wir in die Nähe 
Londons kommen, werden wir uns ein paar reiche Städte 
aussuchen, um über diese die Herrschaft zu übernehmen. 
Während wir durch die Dörfer und Städte ziehen, werden wir 
alle Schätze und Wertgegenstände mitnehmen. Nicholas 
und Andre werden für den Transport dieser Sachen 
zuständig sein und die Nachhut mitbringen. Es könnte sehr 
gefährlich werden, und es wird ständig die Bedrohung eines 
Überfalls geben. Wenn ihr beide eure Aufgabe gut macht, 


dann wird es vielleicht für jeden von euch eine Stadt geben, 
über die ihr später herrschen könnt. Rolf und ich 
übernehmen die Führung und entscheiden die Route, die wir 
einschlagen. Ich werde euch das Kommando über zwölf 
Ritter geben«, wandte er sich an Nicholas und Andre. 
»Versucht, sie unter Kontrolle zu halten.« Er zwinkerte Rolf 
zu, weil er wusste, welche Schwierigkeiten es dabei geben 
würde. Männer, die Reichtum und Frauen zu Gesicht 
bekamen, die sich nur zu nehmen brauchten, was sie haben 
wollten, würden gierig sein und zum Exzess neigen. Williams 
Soldaten waren oft hungrig gewesen, jetzt waren sie 
ruhelos, in ihrer Gier hatten sie Frankreich in Stücke 
gerissen. Sie waren für ihren Herrscher zur Gefahr geworden, 
bis er für sie auf der anderen Seite des Meeres Land 
gefunden hatte. 

Die hellhäutigen angelsächsischen Mädchen waren für 
diese jungen Eroberer aus Frankreich sehr begehrenswert. 
Sie waren ein so großer Kontrast zu den schwarzhaarigen 
Frauen in ihrem eigenen Land, die oft eine dunklere 
Hautfarbe hatten. 

Die Ritter boten einen erschreckenden Anblick im Land der 
Angelsachsen. Sie waren ungewöhnlich groß und sahen 
riesig in ihren Rüstungen und Kettenhemden aus, die 
Schilde um den Hals geschlungen und mit Helmen auf dem 
Kopf, die einen Nasenschutz hatten. Jeder Krieger saß auf 
einem großen Kriegsross, das ebenfalls durch eine Rüstung 
geschützt war, sie hatten die Lanzen gehoben, und ihre 
Wimpel flatterten im Wind. Sie waren entschlossene, 
ungestüme und starke Männer, die keinerlei Kompromisse 
eingingen oder zu Halbheiten neigten. Wenn sie in einen 
kleinen Ort ritten, zitterten die Dorfbewohner allein bei 
ihrem Anblick. In den kleineren Orten brauchten sie nur zu 
erklären: »William, Herzog der Normandie, beansprucht 
England als sein Eigentum mit seinem Recht als Souverän«, 
wenn die Leute ihnen die Treue schworen, dann nahmen sie 
nur die Wertgegenstände mit und natürlich nahmen sie sich 


jede Frau, die ihnen gefiel. Wenn sie in größere Städte 
kamen, die Widerstand leisteten, überfielen sie die Städte, 
brannten die Häuser nieder, töteten oder verwundeten die 
Verteidiger und wenn ihnen danach war, vergewaltigten sie 
die Frauen. 

Das Pferd fand seinen Weg in den Stall von Godstone 
allein, Aedward fiel bewusstlos aus dem Sattel. Der Mann, 
der in der Nacht Stallwache hatte, erkannte ihn zuerst nicht, 
so heruntergekommen sah er aus. Es war schon lange nach 
Mitternacht, doch der Stallknecht sah, dass er in einem 
schlechten Zustand war, deshalb trug er ihn in die Halle. Ein 
junger Knappe wurde nach Lady Alison geschickt. 

»Tragt ihn nach oben«, befahl sie. »Wir werden ihn hinten 
in das letzte Zimmer bringen. Danke, jetzt schaffe ich es 
schon allein. Geht zurück in den Stall, und sagt niemandem 
etwas davon, dass er zurückgekommen ist«, warnte sie. 
Schnell ging sie zur Tür von Lillyths Zimmer und klopfte 
leise. 

»Lillyth, ich werde deine Hilfe brauchen.« Sie hasste es, 
Lillyth das anzutun. Wenn sie ihr den Schock hätte ersparen 
können, dann hätte sie es getan, doch eine Frau musste sich 
im Leben vielen schrecklichen Dingen stellen, und sie 
wusste, dass Lillyth Frau genug war, um alles ertragen zu 
können, so wie sie selbst auch. 

»Zieh dir etwas Warmes an. Wecke einige der Diener, und 
schicke sie in die Küche, um kochendes Wasser zu holen, ich 
hole meine Kiste mit der Medizin. Bereite dich auf einen 
Schock vor, Lillyth. Aedward ist im Hinterzimmer - sie haben 
ihm die Hand abgeschlagen!« 

Lady Alison beobachtete ihre Tochter genau, als diese sich 
den jungen Mann ansah. Er war sehr heruntergekommen, 
sein wunderschönes Haar und sein Bart waren voller 
Schmutz und Blut. Der Armstumpf war rot und offen, an 
Stellen, an denen er nicht richtig verätzt worden war, hatte 
er sich entzündet. Lillyth legte sanft eine Hand auf seine 


Stirn, und als sie ihn berührte, bewegte er sich. »Er hat 
Fieber, Mutter.« 

»Ja, ich werde ihm etwas Kamille geben, reich mir bitte 
diesen grünen Balsam, den ich aus Natternzungen gemacht 
habe, er vertreibt die Entzündung aus Wunden. Hilf mir, ihn 
auszuziehen.« 

Sie zogen ihm das Kettenhemd und seine lederne Tunika 
aus, und er setzte sich mit wilden, fiebrigen Augen auf und 
versuchte, sie zu hindern, doch schon bald war seine Kraft 
am Ende, und er fiel zurück und verlor das Bewusstsein. 
Edyth kam mit heißem Wasser, und sie zogen ihm die 
restliche Kleidung auch noch aus. Sein Körper war sehr 
bleich, und er sah unheimlich dünn aus. 

»Ich werde ihn waschen, Mutter«, erklärte Lillyth ruhig. 
»Ist er allen gekommen? Hat er mit jemandem 
gesprochen?« 

»Er war allein, vielleicht kommen die anderen noch. Er hat 
uns bis jetzt noch nichts erzählt. Ich habe ihn in dieses 
Hinterzimmer bringen lassen, damit Lady Hilda nichts merkt. 
Sagt seiner Mutter zunächst noch nichts, der Schock wäre 
bei ihrem Gesundheitszustand zu viel für sie.« 

Lady Alison verband den Stumpf, sie legten ihn in ein 
sauberes Bett und deckten ihn mit Felldecken zu. Aedward 
begann zu murmeln, dann tobte er. »Alle tot ... alle tot ... 
Schlachtfeld schrecklich ... geschlachtet, tot ...« Nach einer 
Weile beruhigte er sich wieder. 

»Ich werde bis morgen früh bei ihm bleiben, Mutter.« 

»Nein, Tochter, geh in dein Zimmer, und ruh dich aus, so 
gut du kannst. Morgen, wenn er aufwacht, wird deine 
Gesellschaft besser für ihn sein, ich fürchte, wir werden eine 
Menge Entscheidungen treffen müssen.« 

Als die Morgendämmerung den Himmel rosa färbte, kam 
Lady Alison leise zu Lillyth. »Aedward ist aufgewacht, es 
geht ihm schon viel besser. Gott sei gepriesen, aber er 
bringt schreckliche Nachrichten. Mein Lord Athelstan ist tot, 
Lillyth. Aedward hat ihn mit eigenen Augen gesehen.« 


Das Mädchen presste die Hände vor den Mund, um ihren 
Aufschrei zurückzuhalten. 

»Er hat auch gesehen, dass all unsere Ritter erschlagen 
wurden. Wulfric ist auch tot - wir sind beide zur Witwe 
geworden.« 

Lillyth war ganz schwach vor Erleichterung, im gleichen 
Augenblick aber auch voller Kummer. In ihrer Brust tobten 
so widersprüchliche Gefühle, dass sie vor Verwunderung nur 
den Kopf schüttelte. Wie kann ich mich gleichzeitig traurig 
und glücklich fühlen, fragte sie sich. Es ist so, als lebten 
zwei Seelen ach in meiner Brust. 

»Wir können sie nicht nach Hause holen, um sie zu 
beerdigen. Alle Engländer sind tot, oder sie sind nach 
Norden geflohen. Aedward sagt, es gibt eine so riesige 
normannische Horde, dass niemand sie aufhalten kann. 
Glaub mir, Lillyth, sie haben uns schon fast erreicht. Weck 
alle auf, die Mädchen und Frauen und die Knappen und 
Diener. Ich werde herunterkommen und zu ihnen sprechen, 
wenn sie sich in der Halle versammelt haben.« 

»Mutter, geht es dir gut?«, fragte Lillyth ängstlich. 

»Ich werde später trauern - jetzt haben wir für solche 
Dinge keine Zeit.« 

Lady Alison trat vor den gesamten Haushalt und hob die 
Hände, damit alle still waren. »Hört mir zu, Ladys. Harold 
wurde in Hastings getötet, und die Normannen sind 
gekommen, um uns zu erobern. Der Lord dieses Hauses ist 
tot, und eure Männer sind mit ihm gestorben. Eure Väter und 
Ehemänner wurden erschlagen. Soweit ich weiß, ist Aedward 
der einzig Überlebende. Die Normannen haben uns fast 
schon erreicht. Sie töten, brennen alles nieder und plündern. 
Wir haben nur eine Möglichkeit, und das ist auch nur eine 
vage Chance. Ich habe die Absicht, ihnen dieses Lehngut zu 
überlassen, wenn sie kommen, ich werde um Gnade bitten.« 

»Aber wir werden alle vergewaltigt werden!«, rief eines der 
Mädchen. 


»Vergewaltigung ist das Geringste, was euch passieren 
kann«, betonte Lady Alison. 

»Die Angelsachsen können genauso gut vergewaltigen wie 
die Normannen«, meinte Lillyth verächtlich, und ihre Hand 
schloss sich um den Dolch an ihrer Taille. 

»Du solltest diesen Dolch weglegen, Lillyth«, befahl ihre 
Mutter. »Hört mir alle zu. Es gibt Männer, und es gibt 
Eroberer. Die Einzige, die je einen Mann erobert hat, ist eine 
Frau. Wenn wir Glück haben, werden wir mit dem Leben 
davonkommen, uns wird nichts bleiben als das Leben, aber 
das muss genügen! Wir werden nichts mehr besitzen, wir 
werden keinerlei Stand mehr haben - wir werden ihre 
Sklaven sein, aber kluge Frauen haben schon immer Männer 
zu Sklaven gemacht, ich rechne mit jeder von euch, dass sie 
ihren Teil dazu beiträgt. Ich will keinen Betrug. Mit Honig 
fangt man mehr Fliegen als mit Essig. Ich werde alles für 
euch tun, was in meiner Macht steht. Den Rest müsst ihr 
selbst erledigen. Ich werde jetzt hinausgehen zu den 
Leibeigenen und mit den Männern und Frauen sprechen. Wir 
werden keine Waffe gegen die Normannen erheben. Es 
dürfen auch keine Waffen gefunden werden. Den 
Leibeigenen wird es gleich sein, wenn sie einen neuen Herrn 
bekommen, so lange ihnen nichts geschieht.« 

Edyth stand neben Lillyth und weinte, die junge Rose sah 
sich wild um, als wolle sie weglaufen. 

Emma presste die Hand an die Brust. »Tot?«, flüsterte sie. 
»Alle unsere Männer sind tot? Das kann nicht sein! Oh, bitte, 
lieber Gott, nein. Mark, Mark, bitte sei nicht tot, bitte, lass 
mich nicht allein.« Sie wurde recht hysterisch. 

Lady Adela trat neben Lillyth. »Lass uns die Ladys von den 
Dienerinnen wegbringen, sonst wird noch eine Panik 
ausbrechen«, ermahnte sie leise. 

Lillyth versammelte die Ladys um sich. »Kommt mit hinauf 
in das Sonnenzimmer, da können wir allein sein«, bat sie 
freundlich. Sie fühlte eine Ruhe, die sie selbst unter diesen 
Umständen als unnatürlich empfand. Lillyth war erleichtert, 


dass es so aussah, als hätte wenigstens Lady Adela sich fest 
im Griff, obwohl sie sich in der gleichen Lage befand wie 
Emma und wusste, dass auch ihr Ehemann Luke tot war. 

»Sie werden uns foltern. Sie werden uns an Kreuze nageln, 
sie werden uns kreuzigen! Sie werden uns die Bäuche 
aufschneiden und unsere Eingeweide anzünden!«, schrie 
Emma. 

Lillyth gab ihr eine heftige Ohrfeige. »Hör auf, Emma. Wir 
müssen nachdenken, wir müssen Pläne machen. Reißt euch 
alle zusammen«, ermahnte sie Edyth und Rose. »Ihr habt 
genug geweint, gejammert und mit den Zähnen geknirscht! 
Die Männer haben alle keine Frauen. Ihre Bedürfnisse sind 
die Gleichen wie bei allen anderen Männern auch. Sie 
werden Essen brauchen, ihre Kleidung muss gewaschen und 
geflickt werden«, erklärte Lillyth und versuchte verzweifelt, 
ihnen zu erklären, von welchem Nutzen sie sein konnten. 

Emma hörte auf zu jammern. »Glaubst du, sie werden uns 
verschonen, weil wir Frauen sind?«, fragte sie verzweifelt. 

»Das müssen wir hoffen. Etwas anderes zu denken, wäre 
unerträglich und selbstzerstörerisch.« 

Emma sah ein wenig erleichtert aus, doch jetzt begann 
Adela, die bisher so ruhig gewesen war, unkontrolliert zu 
zittern. »Lieber Gott, sie werden über uns herfallen. Du 
weißt doch, wie Soldaten sind, wenn sie lange keine Frau 
gehabt haben!« 

»Adela, ich glaube nicht, dass Rose eine Ahnung von 
Männern hat. Ich sehe auch keinen Sinn darin, ihr eine 
solche Angst zu machen.« 

»Hätte ich doch nur Walter seinen Willen gelassen«, 
schluchzte Edyth. »Ich fühle mich so schuldig, weil ich mich 
ihm versagt habe, und jetzt ist er ... tot!« 

Lillyth wusste, dass sie strenge Worte aussprechen musste, 
keine beruhigenden. »Ja, Edyth, sie sind alle tot, auch mein 
Vater, aber ich bitte euch, eure Tränen zu trocknen. Euer 
Leben könnte von eurem hübschen Gesicht abhängen. Also 


verderbt euer Aussehen nicht durch Tränen, Männer können 
Tränen nicht ausstehen«, erklärte Lillyth freundlich. 

Edyth sah so jämmerlich aus, dass Lillyth sich an sie 
wandte. »Weißt du noch, als du mich gescholten hast, weil 
ich Angst hatte? Ich antworte dir jetzt mit deinen eigenen 
Worten - es sind doch nur Männer. Kommt, wir trinken einen 
Becher Met.« 


Lady Alison stand vor den Leibeigenen. Sie hatten sich 
nervös in Familiengruppen versammelt. Der Schweinehirte 
mit seiner Frau und seinen Kindern, der Ochsenhirte mit 
seiner Familie, Edgar, der Schäfer, mit May und ihren beiden 
Kindern, alle waren gekommen. Auch die Männer, die die 
Felder bearbeiteten und die Ernte einbrachten, standen 
schweigend zusammen, die Furcht vor dem Unbekannten 
überwältigte sie. 

»Ich weiß, dass ihr alle die Gerüchte gehört habt und euch 
jetzt fragt, wie wohl die Wahrheit aussieht. Lord Athelstan 
und unsere Ritter sind in der Schlacht umgekommen. Ich 
werde euch nicht anlügen. Wir befinden uns alle in großer 
Gefahr, daher müssen wir einander helfen. Die 
normannischen Eroberer sind schon fast bis zu uns 
vorgedrungen. Wenn wir keinen Widerstand leisten, könnten 
wir sicher sein. Ich habe die Absicht, ihnen dieses Lehngut 
zu übergeben, die Halle, alle anderen Gebäude und Tiere. 
Keine Waffen dürfen in euren Hütten gefunden werden. Ich 
bin sicher, wenn wir uns gegen sie erheben, wäre die Strafe 
dafür der Tod! Wenn ihr ihnen jedoch gehorcht und hart 
arbeitet, dann sehe ich keinen Grund, warum sich euer 
Leben sehr verändern sollte.« Sie fühlte, wie Panik in ihr 
aufstieg, doch schnell unterdrückte sie sie, aus Angst, die 
Bauern würden ihre Panik bemerken. Insgeheim schickte sie 
ein Gebet zum Himmel, dass die Worte, die sie ihnen so 
voller Vertrauen sagte, nicht weit von der Wahrheit entfernt 
sein mochten. 


Die Neuigkeiten verbreiteten sich schnell. Die Bauern 
wussten bereits, was Lady Alison ihnen sagte. Ihre Ruhe im 
Angesicht der Gefahr trug nur sehr wenig dazu bei, die 
Ängste der Leibeigenen zu beruhigen. Die meisten von 
ihnen wären in die Wälder geflohen, wenn ihre Angst vor 
den Konsequenzen sie nicht gelähmt hätte. Jeder, der im 
Wald gefunden wurde, wurde automatisch als Geächteter 
angesehen und konnte ungestraft von jedem umgebracht 
werden. Sie fürchteten sich sehr vor diesen Normannen und 
taten das Einzige, was sie tun konnten. Sie suchten ihre 
Rettung im Gebet, und um sich des göttlichen Schutzes 
doppelt zu versichern, bestachen sie Morag, damit diese 
einen Zauberspruch für sie sprach, ihnen ein Amulett oder 
einen Talisman machte. Morag arbeitete Tag und Nacht, um 
die Nachfrage zu befriedigen. Sie wurde umworben und mit 
Nahrungsmitteln und Feuerholz überschüttet, sodass sie für 
den ganzen Winter versorgt war. Das Problem war, dass dies 
eine Situation war, in der es ihr keinen Spaß machte, ihre 
Nachbarn zu betrügen, denn ihre eigene Rettung hing an 
dem Wohlwollen ihrer Nachbarn. Sie wünschte zum 
hundertsten Mal, dass es wirklich einen Zauberspruch gäbe, 
der die Unheil verkündenden Götter beschwichtigen würde. 

In der ganzen Grafschaft entschied sich nur ein einziger 
junger Mann, seine Chance in den Elementen der Natur zu 
suchen. Um in der frischen Luft zu leben, in dem verbotenen 
Wald, und um frei von den Normannen zu sein, würde 
Morgan es wagen. Schnell suchte er Faith auf und hoffte, 
dass er sie davon überzeugen könnte, mit ihm zu gehen, 
aber wenn sie das nicht tat, dann war er entschlossen, allein 
sein Glück zu suchen. 

»Faith, ich gehe heute weg. Ich werde nur meinen Bogen 
mitnehmen und die Pfeile, die ich gemacht habe ... und 
dich, wenn du dich mir anvertrauen willst.« Er legte einen 
starken Arm um sie und zog sie an sich. 

»Ich fürchte mich, Morgan«, flüsterte sie und klammerte 
sich mit weit aufgerissenen Augen an ihn. 


»Ich weiß, Liebling. Du fürchtest dich zu bleiben, und du 
fürchtest dich, zu gehen. Aber denke daran, wenn du 
bleibst, dann könntest du getötet, vergewaltigt oder 
gefoltert werden. Auf jeden Fall wirst du versklavt werden. 
Komm mit mir, wir werden zusammen unser Glück suchen. 
Ist nicht eine kurze Freiheit besser als ein Leben voller 
Sklaverei?«, wollte er wissen. 

Sie konnte ihm nicht widersprechen. 

»Wenn du nicht mit mir kommst, werde ich allein gehen«, 
schwor er. 

Faith konnte sich ein Leben ohne Morgan nicht vorstellen. 
Wenn er bei ihr in Godstone bleiben würde, könnte sie das 
Leben als Leibeigene ertragen, wenn sie die Nächte 
zusammen verbringen und einander in den Armen halten 
könnten, aber wenn ihr das genommen wurde, erschien ihr 
das Leben schrecklich. 

»Ich werde mitkommen«, flüsterte sie, sein Mut übertrug 
sich auf sie. 

Er fühlte, dass der Augenblick der Entscheidung 
gekommen war. »Wir werden jetzt sofort gehen«, erklärte er 
und zog sie mit sich in ein Dickicht von Eichen. Er führte sie 
zu einem vom Blitz getroffenen Baum, von wo er seinen 
selbst gemachten Bogen und die Pfeile holte. 

»Wir haben nichts zu essen«, beklagte sie sich. 

Er griente sie an. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde uns 
ein Kaninchen fangen, das können wir dann über dem Feuer 
braten. Das habe ich schon oft getan, anstatt zu hungern«, 
gestand er ihr. 

Als sie sich einen Weg tiefer in den Wald bahnten, 
klammerte sich Faith verzweifelt an Morgans Hand, denn der 
Wald schien ihr so dunkel und unheimlich, doch als die 
Stunden vergingen und sich ihre Augen an das trübe Licht 
gewöhnten, beruhigte sie sich ein wenig. Morgan fing ein 
Kaninchen, wie er es ihr versprochen hatte, und sie leckten 
sich die Finger, nachdem sie das kräftige, dunkle Fleisch 
gegessen hatten. Sie sammelten Moos für ihr Bett und 


häuften es unter eine Tanne, deren Äste tief herunterhingen. 
Morgan machte ein Feuer und zog Faith in seine Arme. Er 
streichelte sie stundenlang, bis sich ihr Körper endlich 
entspannte, und sie auf seine Liebkosungen reagierte. So 
nahe am Paradies waren sie zuvor nie gewesen. 

Lady Alison wusste, dass Aedward umgebracht werden 
würde, wenn die Normannen ihn entdeckten, deshalb 
entschied sie sich, ihn in eine Hütte zu einer der 
Bauernfrauen zu schicken. Sie zog ein langärmeliges 
Arbeitshemd über seinen Stumpf, damit man nicht 
bemerkte, dass die Wunde noch frisch war. 

»Aedward, fühlst du dich wohl genug, um aufzustehen, 
mein Lieber?«, drängte Lady Alison. 

Er verzog das Gesicht. »Ich glaube, das Fieber ist weg, 
meine Lady Ich möchte Euch nicht mit meiner Anwesenheit 
in Gefahr bringen, auch nicht die Menschen in den Hütten. 
Ich werde nach Hause nach Oxstead gehen und dort mein 
Glück suchen.« 

»Aedward, wir sind alle in Gefahr. Auch in Oxstead ist das 
nicht anders. Es tut mir Leid, dass du bei einer Bauernfamilie 
leben musst, aber ich denke, das ist der sicherste Ort.« 

»Wenn Ihr bereit seid, mich in Godstone zu behalten, dann 
werde ich bleiben, aber bitte, entschuldigt Euch nicht, Lady 
Alison. Ich sehe keine Schwierigkeiten in einem solchen 
Leben«, versicherte er ihr. 

Sie zog belustigt die Augenbrauen hoch. »Oh, Aedward, du 
wirst feststellen, dass es vollkommen anders ist als das 
Leben als junger Lord im Herrenhaus. Diese Hütten mit nur 
einem Raum werden für alles genutzt - zum Kochen, zum 
Essen und zum Schlafen. Du hast keine Privatsphäre mehr. 
Es gibt ein offenes Feuer, nur sehr wenige Möbel, nicht 
einmal Licht, es sei denn, durch die offene Tür.« 

»Das reicht mir«, erklärte er. 

Sie nahm ihn mit, vorbei an den langen Reihen der Hütten, 
bis dorthin, wo Edgar und May lebten. »May, ich möchte, 
dass Lord Aedward in der nächsten Zeit in eurer Hütte lebt. 


Ich werde jeden Tag kommen, um seine Wunde zu 
versorgen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr zusätzliche 
Nahrungsmittel bekommt, damit eure Kinder genug zu 
essen haben. Natürlich nur, wenn ihr es ermöglichen könnt, 
ihn aufzunehmen. Ich möchte, dass die Normannen glauben, 
er sei ein Bauer. Wenn sie erfahren, dass er ein Soldat ist, 
dann wird er sehr wahrscheinlich umgebracht werden. 
Behandelt ihn nicht wie einen jungen Lord, ich bitte euch 
darum. Das wird sofort die Aufmerksamkeit auf ihn lenken. 
Versucht, ihn zu behandeln wie euren Sohn und eure 
Tochter. Ich weiß, dass ich viel von euch verlange, ich bitte 
euch trotzdem darum.« 

May knickste. »Ich werde mein Bestes für ihn tun, meine 
Lady« 

»Gott segne euch für eure Freundlichkeit«, dankte Alison. 

Als Aedward sich bei Edgar vorstellte und ihm für seine 
Gastfreundschaft dankte, saß Edwina benommen dabei. Dies 
war ein Wunder! Hier war dieses wundervolle, gottähnliche 
Geschöpf, das ihren Bruder vor dem sicheren Tod bewahrt 
hatte. Er würde in ihrer Hütte wohnen. Sie hatte schon so oft 
von ihm geträumt, und jetzt wurden ihre Träume wahr! Sie 
versuchte zu schlucken, doch ihr Hals war ganz trocken. Sie 
konnte hören, wie heftig ihr Herz schlug, es war so laut, dass 
sie fürchtete, auch die anderen würden es hören. Dann 
würden alle Bescheid wissen! Zum ersten Mal in ihrem 
Leben errötete sie. 

Edgarson hatte Aedward auch wiedererkannt. Er glaubte, 
das würde ihm eine gewisse Vertrautheit erlauben. 

»Lasst mich einmal sehen«, bat er mit weit aufgerissenen 
Augen und deutete mit atemloser Erwartung auf den Arm. 

»Verzeiht ihm, mein Lord!«, bat May entsetzt. 

Edgar versetzte seinem Sohn einen Schlag mit dem 
Handrücken. 

»Nein, das ist schon in Ordnung«s, meinte Aedward. »Wir 
müssen uns alle daran gewöhnen, ich selbst auch.« 


»Bitte, setzt Euch ans Feuer.« May bot ihm einen groben 
Hocker an. »Ich hole etwas zu essen. Edwina, kümmer dich 
um seine Lordschaft.« 

Edwina wachte aus ihrer Benommenheit auf, schüchtern 
kam sie auf ihn zu und fiel vor ihm auf die Knie. 

»Bitte, tu das nicht«, bat er und hob sie hoch. 

»Mein Lord«, flüsterte sie. »Was sind Eure Bedürfnisse?« 

Verzweifelt suchte er nach etwas, das das Mädchen für ihn 
tun konnte. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie eine 
Aufgabe hatte. 

»Wasser«, bat er. »Könntest du mir Wasser bringen, damit 
ich mich waschen kann, ehe wir essen?« 

Sie starrte ihn an, als hätte er von ihr verlangt, ihm den 
Mond vom Himmel zu holen. Schließlich brachte sie ihm 
einen Becher Wasser. Erst jetzt begriff Aedward, dass diese 
Leute sich nicht wuschen. Ihm wurde klar, dass sie deshalb 
eine dunklere Haut zu haben schienen und immer ein wenig 
ungepflegt aussahen, ganz zu schweigen von dem Geruch 
in der Hütte. 

May reichte jedem eine hölzerne Schüssel mit einer 
köstlich duftenden Suppe. Dazu gab es grobes Gerstenbrot. 
Aedward bemerkte, dass sie keinen Tisch hatten. Sie saßen 
auf Hockern, die vor das Feuer gezogen wurden und stellten 
die hölzernen Schüsseln auf ihre Knie. 

Edgarson hatte nur Augen für das Essen, aber Edwina 
hatte Nahrung für ihre Seele entdeckt, während sie Aedward 
voller Verzauberung beobachtete. Sie zogen sich schon früh 
zurück, als das Feuer heruntergebrannt war und kaum noch 
Licht gab. 

May legte die Binsenmatten auf den Boden. Sie teilte sich 
das Schaffell mit ihrem Ehemann, damit Aedward ein Fell für 
sich allein haben konnte. Stunde um Stunde lag er wach 
und fragte sich, was der nächste Tag wohl bringen würde, er 
wagte es nicht einzuschlafen, weil er sich vor Albträumen 
fürchtete. Edwina schlummerte sofort ein, ihre Träume waren 
erfüllt von 


Freuden, an die sie bisher nie gedacht hatte. Draußen 
leuchtete der Neumond, und der Komet raste über den 
Himmel. 
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Guy de Montgomery ritt an der Spitze seiner Ritter. Was er 
sah, gefiel ihm. Die Dörfer und das Land, durch das sie in 
Richtung London ritten, wurden immer fruchtbarer. Als sie 
die Ländereien um Godstone erreichten, wusste er, dass dies 
sein erwählter Ort war. Er fühlte sich willkommen, beinahe 
war es so, als käme er nach Hause. Er vermisste nicht, was er 
in der Normandie hinter sich gelassen hatte, am wenigsten 
seine Xanthippe von Ehefrau. Als der Landbesitzer, der die 
Ländereien neben den seinen besaß, sich mit ihm 
zusammengetan hatte, um gemeinsam mit ihm einen Feind 
zu bekämpfen, und als dieser dabei den Tod gefunden hatte, 
hatte der junge Ritter sich der Tochter gegenüber 
verantwortlich gefühlt, die plötzlich ohne Vater dastand, und 
er hatte sie geheiratet. Schon bald hatten die beiden 
festgestellt, dass sie nicht zueinander pass-ten. Sie besaß 
ein eher forderndes Wesen, nie war sie mit dem zufrieden, 
was er ihr bot, und sie war eifersüchtig auf seine jungen 
Brüder Nicholas und Andre. Sie hatte ein hartes Gesicht und 
eine scharfe Zunge. Sein Beruf als Soldat führte ihn immer 
weiter von ihr weg und seine Abwesenheit dauerte immer 
länger. Das schien ihnen beiden sehr recht zu sein. Sie ist 
sogar eine schlecht gelaunte Mutter für unsere beiden 
kleinen Mädchen, dachte er kalt. 

Lady Alison schickte Kundschafter aus, die Ausschau nach 
Soldaten halten sollten, die sich dem Gut näherten, und als 
dann endlich Nachricht kam, versammelte sie alle Ladys des 
Haushaltes auf dem Hof. Die jungen Knappen trugen weiße 
Fahnen, sie selbst stand mit Lillyth vor der Eingangshalle 
und wartete auf die Besatzer. 


Guy ritt mit der Hauptstreitkraft seiner Ritter, während 
Nicholas, Andre und ihre Dutzend Krieger nur wenige 
Minuten hinter ihm waren, mit den Wagen, auf denen die 


Beute ihrer Plünderungen transportiert wurde. Als dieser 
riesige Zug mit den Rittern auf ihren gewaltigen, 
gepanzerten Kriegsrössern, den Nasenschutz ihrer Helme 
über das Gesicht gezogen in Godstone einritt, zitterten die 
versammelten Angelsachsen wie Blätter im Sturm. 

Guy ritt gleich zu Lady Alison, die sich deutlich vom Rest 
des Haushaltes abhob. Er zügelte sein Pferd, betrachtete sie 
mit einem wilden, stolzen Blick und erklärte dann mit lauter 
Stimme: »Ich nehme diese Ländereien in Besitz für William, 
Herzog der Normandie, mit seinem Recht als Herrscher.« Er 
sah Lillyth an, bemerkte ihr außerordentlich hübsches 
Gesicht, ihre hohen Brüste, und ein einziges Wort kam ihm 
in den Sinn - Mein! 

Lady Alison sprach deutlich und ruhig auf Französisch. 
»Mein Lord, ich übergebe Euch willig diese Stadt.« Sie besaß 
sogar den Mut ihn anzulächeln, dann zuckte sie ein wenig 
mit den Schultern. »Eigentlich bin ich Französin, mein Lord. 
Möchtet Ihr mit mir parlieren?« 

Er senkte ein wenig den Kopf. »Das werde ich, Madame.« 

Er stieg von seinem Pferd und wandte sich an Rolf. »Gib 
Acht, ob nicht irgendein Verräter unter ihnen ist.« Dann 
folgte er Lady Alison in die leere Halle. Sein Schritt war so 
fest, dass seine Sporen auf den Steinen klirrten. 

Sie setzten sich einander gegenüber an einen der Tische. 
Lady Alison legte den Ring mit den Schlüsseln und ihren 
Schmuckkoffer vor ihn. 

»Hiermit übergebe ich Euch dieses Lehngut und all seine 
Menschen, mein Lord. Auch diese Halle und alles von Wert, 
was ich besitze. Meine Tochter und ich sind seit der Schlacht 
von Hastings Witwen, weil wir keine Beschützer haben, 
beugen wir vor Euch die Knie. Ich hoffe nur, dass Ihr gnädig 
mit uns seid.« Ihr Hals war vor Angst ganz trocken. Ihr Herz 
klopfte so laut, dass es ihr in den Ohren dröhnte. 

Montgomery zog seinen Helm aus und legte ihn auf den 
Tisch, seine großen Panzerhandschunhe legte er daneben. Mit 
der Hand fuhr er sich durch seine kurzen schwarzen Locken, 


und Lady Alison war überrascht, als sie feststellte, dass seine 
Augen so grün waren wie die von Lillyth und sie unter ein 
wenig gesenkten Lidern klug betrachteten. Mit seiner 
sonnengebräunten Haut war er ein höchst attraktiver Mann, 
doch sein Gesichtsausdruck war so wild und sein Kinn so 
kantig, die Haltung seines Kopfes so stolz und sein Blick so 
eindringlich, dass Lady Alison ihren ganzen Mut 
zusammennehmen musste, um ihm stolz 
gegenüberzutreten. 

»Guy de Montgomery, Madam«, stellte er sich knapp vor 
und wartete darauf, dass sie weitersprach. 

»Ich bin Lady - ich bitte um Entschuldigung, mein Lord - 
ich bin Alison, und das ist Godstone.« 

Er nickte. Er mochte keine Frauen und hatte sich in den 
letzten Jahren nur sehr selten mit ihnen abgegeben, 
höchstens im Bett waren sie ihm willkommen. Frauen waren 
dazu da, seine Lust zu befriedigen, doch hier saß ihm eine 
gegenüber, die er für ihren Mut bewunderte. Sie hielt sich 
wie eine Königin und nicht wie eine besiegte Angelsächsin, 
die sie in Wirklichkeit war. 

»Was meint Ihr damit, dass ich gnädig sein soll?«, wollte er 
jetzt wissen. 

»Ihr könntet uns alle umbringen und die Stadt in Brand 
setzen, doch ich hoffe, für solch unnötige Zerstörung seid 
Ihr zu klug. Die Ernte ist gerade eingebracht worden, und 
wir sind eine reiche Stadt. Ihr könntet uns alle dazu 
zwingen, dass wir uns um uns selbst kümmern müssten, 
doch ich glaube, Ihr seid weise genug, uns für Euch arbeiten 
zu lassen. Dies ist ein großes Unternehmen, und ich bin es 
gewöhnt, den Haushalt zu führen, Ihr wisst sicher, dass das 
keine leichte Aufgabe ist. Ich kenne mich auch aus in der 
Kunst des Heilens und der Medizin, und ich bin bereit, mich 
um die Gesundheit Eurer Ritter zu kümmern. Die Frauen in 
diesem Haushalt sind erfahrene Weberinnen der feinsten 
Stoffe, wie Ihr sicher an unserer feinen Kleidung sehen 
könnt. Andere Frauen sind geübte Köchinnen - alles in allem, 


mein Lord, ein Haushalt mit Frauen kann für die Männer in 
vieler Hinsicht sehr bequem sein.« 

»Und was verlangt Ihr im Gegenzug zu diesen - weiblichen 
Aufgaben?« Fragend zog er eine Augenbraue hoch, sie war 
schwarz und geschwungen, wie der Flügel eines Raben. 

»Ein Dach über unseren Köpfen, einen Platz zum Essen 
und Schutz gegen weitere Plündererx, bat sie verzweifelt. 


Nicholas und Andre ritten in den Hof, sie waren angenehm 
überrascht angesichts der großen Zahl von jungen Frauen, 
die überall standen. Ihre Blicke fielen im gleichen 
Augenblick auf Lillyth, und sofort hatten sie keine Augen 
mehr für die anderen Frauen. Wie der Blitz sprang Nicholas 
von seinem Pferd und hob sie auf seine Arme. Sie wehrte 
sich verzweifelt, plötzlich wurde sie zu Boden gestoßen, als 
Andres Faust das Gesicht seines Bruders traf. 

»Die gehört mir, kleiner Bruder, such dir eine anderex, 
brüllte er. 

Sie wollte fliehen, doch Andre streckte den Arm aus und 
zog sie an sich, bei dieser groben Bewegung stieß er ihr die 
Haube vom Kopf. Ihr Haar wehte wie eine herrliche Wolke um 
sie. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über die Wange, 
fluchend und mit einem eisenharten Griff hielt er ihre 
Handgelenke fest, band sie mit einem groben Seil 
zusammen und zog sie mit sich in den Wachturm. Nicholas 
lief ihnen nach, dabei zog er seinen Dolch. Andre zerrte 
Lillyth mit sich die Treppe hinauf und stieß sie in ein Zimmer 
oben im Turm, in dem nur ein Bett stand. Schnell schlug er 
die Tür vor der Nase seines Bruders zu und band das Seil, 
mit dem Lillyth gefesselt war, an den Bettpfosten. 


Guy de Montgomery sah Lady Alison an. »Mit Eurer 
Kenntnis der Medizin könntet Ihr uns alle in unseren Betten 
umbringen, Madam, wenn ich Euch die Freiheit ließe, hier 
nach Eurem Willen zu schalten.« 


»Das könnte ich«, stimmte sie ihm zu. »Und Ihr könntet 
uns jederzeit umbringen«, entgegnete sie. 

»Das könnte ich, und das werde ich auch tun, wenn ich 
dazu herausgefordert werde!«, gestand er. »Wir sollten 
einander nicht unterschätzen, und ich denke, wenn wir das 
nicht tun, werden wir sehr gut miteinander auskommen.« Er 
nahm seinen Helm und seine Handschuhe und ging nach 
draußen. Lady Alison folgte ihm, vor Erleichterung waren 
ihre Knie ganz weich. 

»Meine Tochter Lillyth ...«, rief Lady Alison. Guy sah zu 
Rolf, der in Richtung auf den Wachturm deutete. 

Guy lief die Treppe hinauf, dabei nahm er drei Stufen auf 
einmal. 

»Du Bastard, Sohn einer Dirne, ich werde dich 
umbringen«, fuhr Nicholas seinen Bruder an. 

»Sie wird mir das Bett wärmen, und wenn ich dich dafür 
umbringen muss«, entgegnete Andre seinem Bruder und 
ging ihm an die Gurgel. 

»Gütiger Himmel!«, brüllte Guy. »Ihr solltet euch um eure 
Männer kümmern und nicht hier herumhuren!« 

Der Zorn auf seine beiden Brüder, die einander vor diesem 
Tag noch nie ein unfreundliches Wort gesagt hatten, war 
bemerkenswert. 

Er sah, wie Lillyth zitterte, ihre Brüste waren entblößt, ihr 
goldrotes Haar fiel ihr bis zu den Knien. Sie sah so 
zerbrechlich aus, in ihr sah er die klassische demoiselle en 
distrait, seine Ritterlichkeit war augenblicklich geweckt. 
Schnell schob er jeden milde stimmenden Gedanken von 
sich, holte seinen Dolch hervor und schnitt die Fesseln an 
Lillyths Handgelenken durch. 

Er nahm ihre Hände in seine, und als er sie berührte, 
blickten grüne Augen tief in andere grüne Augen, plötzlich 
verschwanden Jahrzehnte und Jahrhunderte, und sie 
erkannten einander wieder Schnell zog er sich von ihr 
zurück, und versuchte, diese eigentümlichen Schwingungen 
zwischen ihnen zu leugnen. 


»Sie gehört mir«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. 
»Verschwindet nach unten.« 

Er hob sie hoch und trug sie die Treppe hinunter über den 
Hof zur Halle. Ihr Kopf war an seine Brust gedrückt, und sie 
fühlte den Schlag seines Herzens unter ihrer Wange, 
während ihr eigenes Herz so heftig schlug, dass es in ihren 
Ohren dröhnte. Ohne innezuhalten trug er sie die Treppe 
hinauf in die Schlafzimmer. Er wählte das größte 
Schlafzimmer aus und warf sie auf das Bett. 

»Bleibt hier«, befahl er, dann verließ er das Zimmer und 
schlug die Tür hinter sich zu. Er ging nach unten zu Lady 
Alison. 

»Das erste Hindernis, das wir überwinden müssen, wird die 
Sprache sein. Bis meine Männer die angelsächsische 
Sprache gelernt haben und Eure Leute die französische 
Sprache, werdet Ihr für mich übersetzen müssen. Wir 
werden uns zunächst um die Pferde kümmern.« 

Er sah zu Nicholas. »Ich möchte, dass die Pferde 
abgerieben, gut gefüttert, getränkt und ihre Rüstung 
gesäubert wird. Du wirst dafür sorgen, dass die Stalljungen 
ihre Arbeit ordentlich verrichten, und es wird keinerlei 
Misshandlungen geben. Diese Leute sind jetzt meine Leute. 
Denkst du, dass ich dir diese Aufgabe anvertrauen kann?«, 
fragte er ein wenig spöttisch. 

»Andre!«, brüllte er dann. »Ich will, dass diese Halle und 
all die anderen Gebäude nach Waffen durchsucht werden, 
auch die Mühle und die Kirche. Das Frauenzimmer, auf das 
du deinen Blick geworfen hast, ist in meinem Zimmer, wo sie 
auch bleiben wird - unbelästigt! Sorg dafür, Sir.« 

Er wandte sich an Rolf und Lady Alison, die freundliche 
Worte miteinander zu wechseln schienen. Alison war 
beinahe erleichtert darüber, dass der Führer dieser Männer 
ihre Tochter für sich selbst beanspruchte. 

»Kommt, wir werden die Bauern zusammentreiben und 
ihre Hütten nach Waffen durchsuchen. Ich muss mit ihnen 
allen reden, und ich möchte, dass Ihr für mich übersetzt. Ich 


werde deutlich machen, was ich von ihnen erwarte und was 
sie von mir erwarten können.« 

Lady Alison war von Guy de Montgomery und seinen 
Rittern beeindruckt. Sie mussten doch eigentlich müde sein, 
sie wusste, dass ihre Rüstung und ihre Kettenhemden 
außerst schwer waren, doch sie bewegten sich leicht, sie 
waren offensichtlich an dieses Gewicht gewöhnt. Ihre Körper 
müssen in ausgezeichneter Verfassung sein, überlegte sie. 
Kein Wunder, dass unsere Männer ihnen nicht gewachsen 
waren. Sie war auch angenehm überrascht, dass die Männer 
Wasser tranken, um ihren Durst zu stillen und kein Bier, das 
die angelsächsischen Männer so häufig tranken. 

Methodisch und gründlich wurden die Gebäude nach 
Waffen durchsucht, dann wurden auch die Bauern 
durchsucht. Als man sie in Gruppen zusammengerufen 
hatte, bat Guy Lady Alison, ihnen zu sagen, dass sie jetzt 
ihm unterstellt waren und dass sie anständig behandelt 
werden würden, wenn sie ihm vollkommen gehorchten. Er 
war sehr erfreut von dem, was er sah. Es waren gut 
aussehende Menschen, sie waren nicht so schmutzig und 
verdrießlich, wie die Bauern in der Normandie. Sie waren gut 
genährt und gut gekleidet. 

»Sagt ihnen, dass es viele Unterschiede zwischen uns gibt, 
doch mit der Zeit werde ich versuchen, diese abzubauen. 
Sie müssen sich bemühen, unsere Sprache und unsere 
Sitten zu lernen, und wir werden das Gleiche tun. Wenn sie 
Klagen haben, müssen sie damit zu mir kommen. Betrug 
wird schnell und deutlich bestraft werden.« Sein 
Gesichtsausdruck war so ernst, dass niemand an seinen 
Worten zweifelte. 


Lillyth saß noch lange, nachdem Guy gegangen war, 
bewegungslos auf dem Bett. Ihre Gefühle waren verwirrt, 
wie die seidenen Fäden auf der Rückseite eines 
Wandbehanges. Ihre Nerven prickelten in einer Erregung, 
die sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Ein Mann hatte sie auf 


seine Arme gehoben und ein kurzes Stück getragen, und 
diese kurze Begegnung hatte ihr ganzes Leben verändert. Er 
war beängstigend, doch aufregend beängstigend. Er war 
stark genug, um sie mit seinen nackten Händen 
umzubringen, doch waren seine Hände auf ihrem Körper 
sanft gewesen. Sein Gesicht war wild und kräftig, doch er 
sah so gut aus, dass das Herz in ihrer Brust sich regte. Er war 
vollkommen männlich und gab ihr das Gefühl, ganz Frau zu 
sein. Seine Nahe war angenehm und sehr erregend. Ganz 
langsam wurde sie sich ihrer Umgebung und auch ihres 
zerzausten Aussehens wieder bewusst. Ihre Kleidung befand 
sich in ihrem eigenen Zimmer, das gleich neben diesem 
Zimmer lag. Sie fürchtete sich davor, seinen Befehl zu 
missachten und das Zimmer zu verlassen, doch ihre Brüste 
waren entblößt, und sie musste sich umziehen. Sie lauschte 
an der Tür, und als alles ruhig blieb, schlüpfte sie in ihr 
eigenes Zimmer. 

Sie wählte absichtlich die schlichteste Kleidung, die sie 
finden konnte, nämlich das braune Leinenwams und die 
einfache weiße Kopfbedeckung, die sie getragen hatte, als 
sie mit Edyth auf dem Feld gewesen war, an einem Tag, der 
schon ein ganzes Leben zurückzuliegen schien. Sie hasste 
diese überheblichen Normannen, die gekommen waren, um 
sie zu knechten. Sie würde sich schlicht und hässlich 
machen, um nicht ihre lüsternen Blicke auf sich zu ziehen. 

All die anderen Frauen werden heute Abend beim 
Abendessen in der Halle ihre kostbarsten Kleider tragen, die 
kann er betrachten, überlegte sie. 

Warum missfiel ihr dieser Gedanke nur so sehr? Schnell 
zog sie die schlichte Kleidung wieder aus und wählte 
stattdessen ein seidenes Unterkleid in einem sanften Grün, 
dazu nahm sie eine grüne Samttunika, dann band sie ihren 
goldenen Gürtel um die Hüften. Sie ersetzte die einfache 
weiße Kopfbedeckung durch eine aus passender, grüner 
Seide, die sehr gewagt war, weil man das Haar durch den 
dünnen Stoff sehen konnte. Sie legte sogar einen Hauch der 


roten Lippensalbe auf ihre Lippen und benutzte ein wenig 
Parfüm, dann war sie mit ihrer Erscheinung zufrieden und 
ging zurück in das Nebenzimmer, in dem er ihr zu warten 
befohlen hatte. 

Sie keuchte, als sie die große Gestalt von Andre im Flur 
entdeckte. Sie öffnete den Mund ... »Bitte, Mademoiselle, 
schreit nicht, ich flehe Euch an. Ich werde Euch nichts 
zuleide tun, darauf gebe ich Euch mein Wort!« 

Sein Gesicht war ganz grau geworden, die Kratzer, die sie 
auf seiner Wange hinterlassen hatte, boten einen starken 
Kontrast dazu, er sah aus, als fühle er sich nicht sehr wohl. 
Ihr Blick fiel auf einen roten Fleck an seinem Kettenhemd. 

»Ihr blutet ja - kommt und setzt Euch.« Sie nahm ihn mit 
in ihr Zimmer. 

Lillyth sah in seine braunen Augen und stellte fest, dass er 
noch sehr jung war, wahrscheinlich in ihrem Alter. Ein wenig 
ihrer Furcht verschwand, als er lächelte. »Das ist eine 
Wunde, die ich Euretwegen bekommen habe, cherie.« 

»Zwei erwachsene Männer, die um eine Frau kämpfen, das 
ist doch lächerlich!«, schalt sie. 

»Drei erwachsene Männer, Mademoiselle«, erklärte er, und 
seine Augen blitzten schelmisch. 

Sie versuchte, ihm zu helfen, sein Kettenhemd 
auszuziehen. »Wie schafft Ihr es nur, in solch schweren 
Sachen den ganzen Tag umherzugehen?«, fragte sie 
verwundert. 

Er hob die Schultern und zuckte dann zusammen, weil die 
Wunde schmerzte. Sie half ihm dabei, die kurze Tunika unter 
dem Kettenhemd auszuziehen und errötete dann, als er bis 
auf seine wollene Hose nackt vor ihr saß. Sie wusch die 
Wunde an seiner Schulter aus, dann strich sie etwas des 
grünen Balsams aus der Medizinkiste ihrer Mutter darauf. Sie 
schüttelte den Kopf, als sie vor ihm kniete. »Zwei Brüder, die 
mit dem Dolch aufeinander losgehen. Ihr solltet euch 
schämen!« 


»Drei Brüder, mapetite«, widersprach er, dann legte er den 
Kopf in den Nacken und lachte über seine eigene Dummheit. 

»Gütiger Himmel, was ist denn hier los?«, fragte Guy, der 
an der Tür stand. Er trat in das Zimmer, sein Zorn wurde mit 
jedem Schritt größer, bis er die Wunde sah, um die Lillyth 
sich kümmerte. Ganz langsam schwand sein Zorm, seine 
Augen blitzten, als er sagte: »Bei den Göttern, Andre, du 
musst mir unbedingt Unterricht geben. Du bist noch nicht 
fünf Minuten allein mit der Frau und hast schon einen Grund 
gefunden, dich auszuziehen und ihr deinen muskulösen 
Oberkörper zu zeigen. Raus hier, ehe ich mit meiner 
Peitsche auf dich losgehe, du junger Hund!« 

Andre hob seine Kleidung auf, doch ehe er die Tür des 
Zimmers hinter sich schloss, warf er Lillyth einen Handkuss 
zu. 

Sie senkte den Blick, doch sie fühlte Guys eindringlichen 
Blick auf sich ruhen. Sie merkte, wie ihr eine heiße Röte in 
die Wangen stieg, schnell legte sie den Balsam zurück in die 
Medizinkiste und rückte all die kleinen Tiegel zurecht. 
Schließlich brach er das Schweigen zwischen ihnen. 

»Warum bedeckt Ihr Euer Haar, Lillyth?« 

»Das ist Sitte bei uns, mein Lord, alle anständigen 
angelsächsischen Frauen tun dass, erklärte sie. 

»Nehmt die Kopfbedeckung ab«, befahl er leise. 

»Mein Lord, das kann ich nicht! Das ist unanständig«, 
protestierte sie. 

»Wir werden eine neue Sitte einführen«, erklärte er ruhig, 
griff nach ihrer Kopfbedeckung und nahm sie von ihrem 
Haar. 

»Aber warum?«, fragte sie verzweifelt. 

»Warum?«, wiederholte er und zog eine Augenbraue hoch. 
»Weil es mir so gefällt«, erklärte er schlicht, und die Röte auf 
ihren Wangen vertiefte sich noch. 

»Bin ich Euer Sklave?«, verlangte sie hitzig zu wissen. 

»Ihr habt es genau erfasst, Mademoiselle.« 


Lillyth zog sich von ihm zurück, zur anderen Seite des 
Zimmers. »Ich glaube, ich habe das größere Zimmer für uns 
beide ausgewählt«, meinte er und betonte die letzten Worte. 
Lillyth biss sich auf die Lippe, um nicht auf seine 
Herausforderung zu antworten. 

Er sah sich um. »Wenn das hier Eure Sachen sind, dann 
bringt sie in mein Zimmer« Er zog sein schweres 
Kettenhemd aus und wusch sich die Hände. 

»Sollen wir jetzt zum Essen gehen?« Spöttisch verbeugte 
er sich vor ihr. 

Sie nahm ihren üblichen Platz am Tisch ein. Alles war 
außerlich so, wie immer, dennoch war alles ganz anders. 
Waren wirklich erst drei Wochen vergangen, seit sie hier bei 
ihrer Hochzeit gesessen und die Blicke aller Anwesenden auf 
sich gespürt hatte? 

Guy saß neben ihr und teilte sich einen Teller mit ihr, er 
schnitt mit seinem Messer die besten Stücke des Fleisches 
für sie ab. Lillyth hatte nur wenig Appetit, die ganze Zeit 
über fühlte sie seine Blicke auf sich. 

»Wie gefällt Euch meine Sitzordnung? Männer und Frauen 
nebeneinander überall in der Halle. Ich glaube, meine 
Männer werden Angelsächsisch am schnellsten von den 
Frauen lernen. Die Frauen werden nicht länger die Speisen 
servieren, das können die Knappen tun. Die Frauen können 
mit meinen Männern zusammen essen und sich mit ihnen 
unterhalten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es keinen 
Unterschied geben wird zum Hofe von William.« Er griente 
siean. 

Sie fühlte sich sehr kühn mit ihrem unbedeckten Haar, 
doch noch ehe das Mahl zu Ende war, stellte sie zu ihrem 
Erstaunen fest, dass Edyth, die neben Andre saß, ihre 
Kopfbedeckung abnahm und ihre langen, weizenblonden 
Locken zeigte. 

Nicholas saß neben Rose, die so wundervoll sticken 
konnte, doch sie war erst fünfzehn Jahre alt, und Lillyth sah, 
dass sie ganz blass und verängstigt war. Lillyth hatte sich 


entschlossen, nicht mit Guy de Montgomery zu sprechen. 
Sie sah sich in der Halle um und war erstaunt, als sie 
entdeckte, dass ihre Mutter neben Rolf saß und bei weitem 
nicht so abweisend war, wie Lillyth es vorhatte. Einer oder 
zwei der Ritter hatten sich Bauernfrauen ausgesucht, die mit 
ihnen aßen, und es war das erste Mal, dass diese Frauen in 
der Halle aßen. Die Männer tranken Wein, wie sie es aus der 
Normandie gewöhnt waren, doch einige versuchten auch 
das selbst gebraute Bier, und es schien ihnen zu schmecken. 
Trotz ihrer Unterschiede unterhielten sich die Männer und 
Frauen miteinander. 

»Ah, cherie, Ihr zieht die Blicke eines jeden Mannes in der 
Halle auf Euch. Sie beneiden mich - dabei ahnen sie nicht 
einmal, dass Ihr mich weder ansehen noch mit mir sprechen 
wollt.« Er seufzte tief auf. Sein Schenkel stieß unter dem 
Tisch gegen ihren, und Lillyth durchfuhr es wie ein Schlag. 
Sie zog sich schnell von ihm zurück, eine heiße Röte brannte 
auf ihren Wangen. Sie warf Rose einen Blick zu und sah, 
dass Nicholas ihr etwas ins Ohr flüsterte. Rose begann, leise 
zu weinen. Lillyth wandte sich an Guy und brach ihren 
Vorsatz, nicht mit ihm zu reden. 

»Mein, Lord, das junge Mädchen, dem Euer Bruder 
Nicholas seine Aufmerksamkeit aufzwingt, ist noch ein 
Kind!« 

Er betrachtete die beiden unter schweren, gesenkten 
Lidern hervor. »Das ist er auch, Mademoiselle, sie sollten 
also sehr gut zueinander passen.« 

»Ich hasse Euch!«, fuhr sie ihn an. 

»Wenn das stimmt, Lillyth, dann steht es Euch frei, einen 
anderen Mann zu erwählen«, forderte er sie heraus. 

Sie warf verächtlich den Kopf zurück, und er griente breit. 
»Da Ihr Eure Wahl getroffen habt, sollen wir nach oben 
gehen?« 

Seine Hand schloss sich über ihrer, ehe sie weglaufen 
konnte, und er stand auf und zog sie mit sich in sein 
Zimmer. Sie fühlte seine andere Hand in ihrem Rücken, sanft 


drängte er sie weiter. Als sie vor ihm durch die Tür ging, 
wagte sich seine Hand ein wenig tiefer, und er streichelte 
ihren Po. Sie wirbelte sofort herum und schlug ihn ins 
Gesicht. Dann keuchte sie auf über ihren eigenen Wagemut 
und sah ihn voller Angst an, als sie begriffen hatte, was sie 
da gerade getan hatte. 

Er zog sie an sich, und seine Lippen pressten sich auf ihre. 
Sein Kuss war leidenschaftlich, brennend. Sie wand sich in 
seinen Armen, in einem vergeblichen Versuch, sich zu 
befreien. Er drängte seine Schenkel gegen ihre, und sie 
fühlte, wie sich sein Glied verhärtete und sich gegen sie 
drängte. Sofort hörte sie auf, sich zu bewegen, weil sie 
begriff, dass ihre Bewegungen ihn erregten. Er löste seine 
Lippen von ihren, und sie rang nach Atem. 

»Ihr habt etwas, das ich haben möchte, Lillyth«, flüsterte 
er. »Ich werde es in jeder Nacht von Euch haben wollen.« Er 
hielt inne und sah ihr tief in die Augen. 

Sie senkte den Blick, und ihre Wangen liefen hochrot an. 

»Ha, ich weiß, in welche Richtung Eure Gedanken gehen, 
cherie! Ihr solltet Euch schämen! Ich möchte nur, dass Ihr 
mir die angelsächsische Sprache beibringt.« Er lachte sie an 
und gab sie dann frei. 

Sie floh auf die andere Seite des Zimmers. »Ihr spielt nur 
Euer Spiel mit mir! Es ist ein Sport, der Euch gefällt!«, warf 
sie ihm wütend vor. 

Sein Blick folgte ihr, er ruhte im Schein der Kerzen auf 
ihrem Haar und ihrem Mund. Sie ist so überirdisch schön, ich 
werde nie genug bekommen von ihr, dachte er. 

»Ich möchte mich in mein eigenes Schlafzimmer 
zurückziehen, mein Lord«, verlangte sie und hob das Kinn. 

»Lillyth, wir wissen beide, dass Ihr heute Nacht in meinem 
Zimmer schlafen werdet«, erklärte er ruhig. 

Sie begann zu zittern. »Ich werde nicht dieses Bett mit 
Euch teilen, Normanne.« Sie bebte vor Furcht vor dem, was 
er mit ihr tun würde, als sie seinen eindringlichen Blick auf 
sich ruhen fühlte, sie hatte keinen sicheren Ort, an den sie 


fliehen konnte. Doch dann kehrte die Belustigung in seinen 
Blick zurück. 

»Ihr tut es schon wieder, Mademoiselle. Ich kenne den 
traurigen Zustand, in dem eine junge Witwe sich befinden 
muss, aber ich muss Eure verlockende Einladung ablehnen. 
Ich verspreche Euch, wir werden noch viele Nächte haben, in 
denen wir das Feuer in unserem Blut löschen können. 
Mindestens vier Männer werden jede Nacht Wache stehen 
auf diesem Land. Keiner wird es mir wieder nehmen, denn 
wenn ich erst einmal etwas für mich beanspruche, dann 
bleibt es auch dabei. Rolf, meine Brüder und ich werden die 
erste Nachtwache halten.« Er griff nach seiner Rüstung. 

»Aber Andre ist verwundet«, sagte sie und fühlte sich 
gleichzeitig erleichtert und pikiert. 

»Das ist doch nur ein Kratzer. Wenn Ihr ihn wie ein Baby 
behandelt, wie soll ich dann einen Mann aus ihm machen?« 
Sein Gesicht wurde ganz weich, als er sie ansah. »Lillyth, ich 
spiele keine Spielchen, wenn ich Euch rate, die Tür hinter 
mir zu verriegeln. Ich kann nicht die ganze Nacht über für 
Eure Sicherheit garantieren, es sei denn, Ihr bleibt hier und 
verriegelt die Tür.« 
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Die vier Männer umritten alle zwei Stunden das Land und 
trafen sich um Mitternacht, um zwei Uhr und dann wieder 
um vier Uhr in der Halle. Um vier Uhr sah Andre erschöpft 
aus. »Bleib hier, und ruh dich aus«, riet ihm Nicholas. »Ich 
reite für dich die Wache.« 

»Nein«, protestierte Andre und warf Guy einen Blick zu. 
»Ich schaffe das schon.« 

Guy reichte Andre ein wenig Glühwein. »Dein Bruder 
versucht, sich dafür zu entschuldigen, dass er dich verletzt 
hat. Du solltest ihm erlauben, für dich die Wache zu 
übernehmen und gleichzeitig sein Gewissen zu erleichtern. 
Andre, geh rauf, und leg dich ins Bett, und sei vorsichtig, 
welches Zimmer du dir auswählst«, warnte er ihn. 

Nicholas griente, und Andre war kühn genug zu fragen: 
»Besteht denn überhaupt keine Möglichkeit, dass du ihrer 
müde wirst?« 

»Gütiger Himmel, du kannst nicht einmal auf einem Pferd 
sitzen, und da denkst du daran, ein Frauenzimmer zu reiten! 
Denkst du denn an gar nichts anderes, Junge?«, wollte Guy 
wissen. 

»An sehr wenig anderes«, gestand Andre. »Ich weiß auch 
nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist, aber ich muss 
ständig daran denken.« Er lachte. 

»Das ist all das blonde Haar und die helle Haut der 
angelsächsischen Mädchen. Ich habe gehört, dass es nicht 
gut für die Gesundheit ist, wenn man Tag und Nacht in 
erregtem Zustand ist. Du solltest lieber die Witwe fragen, ob 
es dafür nicht eine Medizin gibt«, meinte Nicholas und 
lachte. 

»Die einzige Medizin, die er braucht, ist ein schlimmes 
Frauenzimmer, drei Mal am Tag, bis er wieder klar denken 
kann«, riet ihm Rolf. 


»Da wir gerade von der Witwe sprechen, wie steht es denn 
mit dir bei ihr, Rolf? Du besitzt viel Mut, wenn du versuchst, 
es mit ihr aufzunehmen«, behauptete Guy und lachte. 

»Nein, ich habe sie noch nicht ausprobiert, Mann. Ich bin 
doch erst einen einzigen Tag hier. Wie geht es denn mit der 
jungen Witwe, wo wir gerade darüber reden, Guy?« 

»Mir geht es da genauso wie dir, Rolf. Los, lass uns 
weitermachen!« 

Der Morgen brach kalt und grau an. Um sechs Uhr stiegen 
die drei Männer aus dem Sattel und gingen ins Badehaus. 
Die jungen Knappen beeilten sich, ihre Befehle zu erfüllen, 
und als die drei sich ausgezogen hatten, waren die 
hölzernen Wannen bereit für sie. Guy sank in das heiße 
Wasser, und seine schmerzenden Muskeln entspannten sich. 
Er warf Rolf einen belustigten Blick zu, als beide bemerkten, 
dass Nicholas in dem Wasser eingeschlafen war. 

»Die junge Generation ist doch ein wenig verweichlicht, 
fürchte ich«, meinte Guy. 

»Du solltest nicht zu streng mit ihm sein. Manchmal ist der 
Standard, den du verlangst, ein wenig zu hoch«, erwiderte 
Rolf. 

»Wir wecken den jungen Teufel besser auf, ehe er 
ertrinkt«, meinte Guy, und sein Gesicht wurde weich. 


Das Hämmern an der Tür des Schlafzimmers weckte Lillyth 
auf. Sie schlang sich die Felldecke vom Bett um und ging zur 
Tür. 

»Wer ist da?«, rief sie. 

»Euer Herr und Meister. Warum lasst Ihr mich warten? 
Öffnet sofort die Tür, sonst werde ich sie aufbrechen.« Er 
lachte. Es klang so, als sei er gut gelaunt, und Lillyth fragte 
sich, ob sie sich wohl Zeit lassen sollte, um sich anzuziehen, 
doch er begann wieder, gegen die Tür zu hämmern, deshalb 
schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür. 

Er sah sie an. Mit dem Schlaf in ihren Augen und dem 
Mund ganz sanft und warm ist sie noch viel 


begehrenswerter, dachte er. 

Sie sah ihn an. Nach einer ganzen Nacht, in der er Wache 
gehalten hat, sieht er noch nicht einmal müde aus, 
überlegte sie. Er ist frisch, und sein Blick ist klar, als hätte er 
die ganze Nacht geschlafen. 

»Ich habe Männer gebeten, hier heraufzukommen, um 
einen Kamin zu bauen, damit wir in kalten Winternächten 
ein Feuer anzünden können. Es wäre mir nicht recht, wenn 
Ihr nackt hier steht.« Er deutete auf ihre nackten Beine und 
Füße. 

Sie wandte sich verärgert ab. Dieser verdammte Kerl, 
dachte sie. Er bringt mich immer wieder in Verlegenheit, und 
dann macht er sich über mich lustig. Sie warf den Kopf 
zurück und ging dann nach nebenan, in ihr eigenes Zimmer, 
um sich anzukleiden. 

Ihre Mutter entdeckte sie und folgte ihr in ihr Zimmer. Sie 
zog eine Augenbraue hoch, als sie sah, wie Lillyth gekleidet 
war. »Ich habe gesehen, wie er dich ansieht, und ich kann 
dir sagen, er ist verloren. Aber gib nicht zu schnell nach, 
Lillyth, er würde nichts schätzen, was ihm zu leicht in den 
Schoß fällt. Er wird die Jagd genauso sehr genießen wie den 
Sieg. Halte ihn so lange hin, wie es dir möglich ist.« 

Lillyth sah ihre Mutter mit offenem Mund an. »Was auch 
immer du denkst, du irrst dich. Ich würde diesem 
normannischen Hund nicht erlauben, mich auch nur zu 
berühren!« 

»Lillyth, er wird dich zwingen, und ich möchte nicht, dass 
du verletzt wirst, Kind. Ich rate dir auf keinen Fall, dich ihm 
zu widersetzen.« 

»Ich fürchte mich nicht vor ihm!«, rief sie kühn, dann 
schlug sie die Hand vor den Mund, weil sie fürchtete, dass er 
sie hören konnte. 

Rolf kam die Treppe hinaufgelaufen. »Guy, es gibt 
Schwierigkeiten mit den Leuten aus dem Dorf. Es hat einen 
Kampf zwischen den Normannen und den Angelsachsen 
gegeben.« 


Beide Männer liefen mit gezogenen Schwertern davon. 

»Aedward!«, hauchte Lillyth. 

Angst stieg in ihr auf, als sie sich mit dem Ankleiden 
beeilte. Sie packte das Erste, was ihr in die Hand kam, ein 
rosafarbenes Unterkleid und eine Tunika. Schnell bürstete 
sie ihr Haar, dann warf sie es über die Schulter, sie machte 
sich nicht einmal die Mühe, es zu bedecken, ehe sie so 
schnell sie konnte loslief. 

Sie hatten Aedward nicht entdeckt, wie Lillyth befürchtet 
hatte, doch Rolf hielt einen der Dorfbewohner mit eisernem 
Griff fest, und einer der normannischen Ritter lag auf dem 
Boden. Jemand hatte mit einem hölzernen Knüppel auf 
seinen Kopf eingeschlagen, und er blutete stark. 

Guy kniete nieder, um den jungen Ritter zu untersuchen. 
»Es ist Giles. Bringt ihn in die Halle und bittet Lady Alison, 
sich seine Wunde anzusehen.« 

Lillyth war überrascht, weil er ihre Mutter Alison nannte. 

»Was ist hier passiert, wie hat das alles begonnen?«, wollte 
er dann wissen. 

»Das angelsächsische Schwein hat über unser kurzes Haar 
und unsere glatt rasierten Gesichter gelacht, deshalb hat 
Giles ihm mit seinem Panzerhandschuh ins Gesicht 
geschlagen. Der Angelsachse hat sich einen Knüppel 
genommen und hat ihn beinahe umgebracht«, antwortete 
Gilbert. 

»Zieht ihn aus«, befahl Guy Dann nahm er einem seiner 
Männer eine Peitsche ab. 

»Das sollst du wissen, Angelsachse. Hättest du deine Faust 
benutzt, dann hätte ich dich nicht bestraft. Erhebe nie 
wieder eine Waffe gegen einen Normannen. Wenn so etwas 
noch einmal passiert, hast du dein Leben verspielt. Zwanzig 
Peitschenhiebe!« 

Sie banden ihn zwischen zwei Bäumen fest, Guy hob den 
Arm und versetzte ihm den ersten Schlag. 

Lillyth schrie auf, doch er blickte nicht einmal in ihre 
Richtung. Kalt und methodisch schlug er wieder und wieder 


auf den Rücken des Angelsachsen ein, bis das Blut floss. 
Beim neunzehnten Schlag wurde Lillyth ohnmächtig, und 
Aedward hob sie hoch und trug sie in seine Hütte. Beinahe 
sofort wachte sie aus ihrer Bewusstlosigkeit auf. 

»Oh, Aedward, Gott sei Dank geht es dir gut. Er ist ein 
Monster! Ich dachte, er sei freundlich. Ich habe nicht 
gewusst, dass er so grausam und unmenschlich ist.« Ihr 
Gesicht war kreidebleich, und sie zitterte ein wenig. 

»Er hat getan, was er tun musste, Lillyth, aber du solltest 
solche Dinge nicht mitansehen müssen.« 

»Ich bin gekommen, weil ich Angst um dich hatte, 
Aedward. Wie geht es deinem Arm? Lass mich einmal 
sehen.« 

Er zog sein Hemd aus und zeigte ihr den Stumpf. »Er heilt 
gut.« 

Ein riesiger Schatten fiel von der Tür in den Raum. Lillyth 
zuckte schuldbewusst zurück. »Oh, mein Gott!«, schluchzte 
sie. 

Guy kam in die Hütte, seine Augen blitzten gefährlich. 
»Ich finde Euch immer wieder mit nackten jungen Männern, 
cherie«, sagte er gefährlich ruhig. 

Angst schnürte ihr den Hals zu, machte das Atmen so 
schwer, dass sich ihre Brust heftig hob und senkte. Sie sah 
Blut an seinen Händen. »Bleibt von mir weg!«, rief sie. 

»Ich muss Euch mein Handeln nicht erklären, Lillyth, aber 
ich werde es tun. Mein Urteil war hart, weil es so sein 
musste. Er hat eine Waffe benutzt, die meinen Mann 
beinahe umgebracht hätte, vor der gesamten Bevölkerung. 
Seine Strafe musste schnell und deutlich ausfallen, denn 
sonst würde das jeder versuchen. Wenn ich Williams 
Rechtsprechung gefolgt wäre, hätte ich ihm den Arm 
abgeschlagen, den er gegen die Normannen erhoben hat.« 

»Er hat Recht, Lillyth«, sagte Aedward ruhig. 

»Wie alle anderen Frauen, so seid auch Ihr unehrlich. Ihr 
habt mir gesagt, dass all Eure Männer tot sind, doch 
offensichtlich gibt es hier einen Ritter, der bei Hastings 


gegen uns gekämpft hat. Wie viele Ritter verbergt Ihr noch 
vor mir?« Er ging auf Aedward zu, und Lillyth breitete beide 
Arme aus, um Aedward zu beschützen. »Er ist mein 
Bruderl!«, rief sie. 

Guy sah den jungen Mann an, und in der Tat erinnerte ihn 
seine blonde Schönheit an die von Lillyth. Er war verwirrt. 
»Sicher traut Ihr mir doch nicht zu, Euren Bruder 
umzubringen. Denkt Ihr so schlecht von mir, Lillyth?« Er 
wandte sich zu Aedward. »Wenn Ihr mir Eure Treue schwört, 
dann dürft ihr in die Halle kommen. Ich brauche einen 
Übersetzer. Es gibt mehr als genug Arbeit für uns alle. Seid 
Ihr einverstanden?« 

»Meinen Dank, Sir. Ich bin einverstanden«, meinte 
Aedward und wünschte, Lillyth hätte nicht für ihn gelogen. 
Als sie die Halle betraten, gab Lillyth ihrer Mutter ein 
Zeichen, damit diese schwieg. Sie lief zu ihr hin. »Mein 
Bruder Aedward hat die Erlaubnis bekommen, wieder mit 
uns zusammen im Haus zu leben«, erklärte sie ihr schnell. 

»Danke, mein Lord«, wandte sich Lady Alison an Guy 
»Komm mit nach oben, Aedward, dann kümmere ich mich 
um deinen Arm. Lady Hilda wird froh sein, wenn sie sieht, 
dass du dich ein wenig erholt hast.« 

Guy folgte ihnen nach oben. »Ich möchte nachsehen, wie 
weit die Leute mit dem Kamin gekommen sind. Heute Abend 
sollte er fertig sein. Ein Feuer in unserem Zimmer wird in 
dieser kühlen Nacht sehr willkommen sein, findet Ihr nicht 
auch, cherie?« 

Aedward biss bei diesen Worten die Zähne zusammen, und 
Lillyth presste die Lippen aufeinander und überhörte die 
Herausforderung. 

Lady Alison wandte sich an Guy »Ich habe mich um den 
Mann gekümmert, den Ihr ausgepeitscht habt, aber er sollte 
heute Nacht besser hier bleiben, zusammen mit dem 
Normannen mit dem gebrochenen Schädel. Wir wollen 
hoffen, dass es nicht noch mehr Schwierigkeiten gibt, denn 


meine Betten sind überfüllt. Ich teile mir ein Zimmer mit 
Lady Hilda hier unten.« 

Guy sah Lillyth in die Augen. »In meinem Bett haben zwei 
Platz«, sagte er. 

Rolf kam in die Halle, um nach weiteren Anweisungen zu 
fragen. Guy befahl ihm, morgen allen Angelsachsen die 
Haare zu schneiden und ihre Gesichter zu rasieren. »Die 
Unterschiede sind zu groß. Je eher wir alle gleich aussehen, 
desto eher werden wir auch gleich denken. Ich möchte, dass 
meine Männer durch das Land reiten und nachsehen, wie 
weit Williams Armee gekommen ist. Er soll wissen, dass wir 
die Städte in der Nähe Londons gesichert haben. Wenn ich 
William richtig einschätze, wird er mittlerweile Dover 
eingenommen haben und auf seinem Weg die Küste entlang 
sein. Wähl du einen Mann für mich aus, Rolf. Ich denke, wir 
reiten besser zu diesem Ort mit dem Namen Oxstead und 
auch zu einer anderen Stadt in der Nähe, die Sevenoaks 
heißt. Wenn wir diese Städte erst einmal gesichert haben, 
dann möchte ich, dass Nick und Andre sich dort einrichten. 
Ein wenig Verantwortung wird den beiden im Augenblick 
nicht schaden. Übrigens, erinnerst du dich an die Wölfe, die 
wir in der letzten Nacht gehört haben? Ich möchte mit den 
Schäfern sprechen und herausfinden, wie viele Schafe sie 
durch die Wölfe verlieren. Ich habe eine Idee, wie wir das 
andern können. Wir werden den jungen Aedward mit uns 
nehmen, das wird es uns leichter machen, den Leuten zu 
erklären, was wir vorhaben.« 

»Kannst du dir nicht einige deiner 
Verbesserungsvorschläge für morgen aufheben? Meine 
Knochen brauchen dringend Schlaf«, meinte Rolf. 

»Du wirst wohl alt«, lachte Guy und schlug ihm heftig auf 
den Rücken. 


Als Guy zurückkam, war es beinahe Zeit zum Essen. Lillyth 
saß in ihrem Zimmer und hörte die Arbeiter nebenan. Sie 
konnte genau sagen, wann Guy zurückkam. Sie hatte ihr 


Haar mit einigen der rosafarbenen Bänder geflochten und 
bewunderte das Ergebnis jetzt in einem Handspiegel aus 
poliertem Silber, als Guy den Türgriff ihres Zimmers 
herunterdrückte und feststellte, dass die Tür verschlossen 
war. Er hämmerte heftig dagegen. Lillyths Herz schlug 
schneller, als sie den Riegel beiseite schob und die Tür 
öffnete. 

»Müsst Ihr die Tür vor mir verriegeln, cherie?«, fragte er 
und zog lässig eine Augenbraue hoch. 

»Ich verriegele sie gegen alle, mein Lord«, versicherte sie 
ihm ruhig. 

Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Ihr habt viele 
wunderschöne Kleider, Lillyth. Ich fühle mich neben Euch 
schäbig.« 

»Ihr könntet Euch ohne große Schwierigkeiten ein paar 
neue Kleidungsstücke machen lassen. Wir haben 
wunderschönen Samt und Leinen, ich könnte Euch ein paar 
schöne neue Hemden machen.« 

»Wenn Ihr das für mich tun könntet, würde es mich 
wirklich freuen.« Er lächelte. »Es wird mir auch eine Freude 
sein, Euch zum Essen zu begleiten. Ich bin gleich zurück, ich 
möchte nur noch einen Augenblick mit meinen Arbeitern 
sprechen.« 

Er ging zurück in das größere Zimmer, wo die Männer 
mittlerweile den Kamin fertig gebaut hatten. 

»Ausgezeichnete Arbeit!«, lobte er sie. »Ich habe noch 
eine andere Aufgabe, ehe ihr zum Essen geht. Schlagt eine 
bogenförmige Öffnung in diese Mauer hier, um die beiden 
Schlafzimmer zu einem zu machen. Das Holz ist dick, aber 
ihr habt die Arbeit bei dem Kamin so gut gemacht, ich bin 
sicher, ihr könnt Wunder wirken. Sorgt dafür, dass hinterher 
alles sauber gemacht wird, und holt einen der Diener, damit 
er ein Feuer anzünden kann. Vielen Dank, Männer!« 

Guy war hungrig, er hatte den großen, gesunden Appetit 
eines Mannes. Neben ihm schien Lillyth nur sehr kleine 


Portionen zu essen, ab und zu zögerte sie und spielte mit 
ihrem Essen. 

»Ihr solltet versuchen, mehr zu essen, Lillyth. Ihr seid viel 
zu zierlich, zu dünn«, drängte er. 

»Liebt Ihr fette Frauen, mein Lord?« Sie lächelte. 

»Nein, ganz sicher nicht, cherie, aber Ihr scheint mir nicht 
kräftig genug zu sein. Wenn Ihr krank werdet, dann könnt 
Ihr Euch nicht so schnell wieder erholen.« Er nahm ihre 
schlanke Hand und spielte mit ihren Fingern. 

Schnell senkte sie den Blick und sah sich dann in der Halle 
um. Sie zählte ein Dutzend Frauen, die ihre Kopfbedeckung 
weggelassen hatten. 

»Ich habe Euch doch gesagt, wir werden eine neue Sitte 
schaffen. Morgen werden sie alle Bänder in ihr Haar flechten, 
weil sie jetzt sehen, wie wunderschön Ihr ausseht.« Er 
lächelte. 

Sie war erstaunt, dass er in der Lage schien, ihre 
Gedanken zu lesen. Unter dem Tisch stieß ihr Oberschenkel 
gegen den seinen, er war sofort erregt. Er war dankbar, dass 
der Tisch seinen Zustand vor seinen Rittern verbarg. 

»Mein Lord, ich habe ein Problem«, wandte sich Lillyth zu 
ihm und sah ihn mit ihren grünen Augen direkt an. »Ich 
kann das Badehaus nicht mehr benutzen, ständig sind Eure 
Männer dort. Könntet Ihr dafür sorgen, dass ich morgen 
allein baden kann?« 

»Ich werde eine Wanne in Euer Zimmer bringen lassen, 
dann könnt Ihr baden, wann immer Euch der Sinn danach 
steht.« 

Die Bilder, die ihm bei diesem Gedanken in den Sinn 
kamen, halfen ihm auch nicht dabei, sein körperliches 
Unbehagen zu lindern. »Können wir bald nach oben 
gehen?«, drängte er. 

Sie stellte fest, dass Aedward zusammen mit Nicholas und 
Andre am Tisch saß, sie zeigten großes Interesse an seinem 
Schnurrbart und der vornehmen Art, wie er sich kleidete. Sie 
alle waren ungefähr im gleichen Alter und unterhielten sich 


angeregt. Rose, das junge Mädchen, das neben Nicholas saß 
und am gestrigen Abend geweint hatte, unterhielt sich 
fröhlich mit Aedward, doch anstatt eifersüchtig zu sein, 
beobachtete Nicholas das Benehmen des Angelsachsen dem 
Mädchen gegenüber und hoffte, etwas daraus zu lernen. 
Aedwards Blicke gingen immer wieder zu Lillyth, sie fragte 
sich schon, ob er wohl einen verzweifelten Plan gemacht 
hatte. Sie hoffte inständig, dass es nicht so war, er hatte 
unter den Normannen schon genug gelitten. 

Guy führte sie nach oben, und sie war überrascht, als er 
vor der Tür ihres Zimmers stehen blieb. Er zog ihre Hand an 
die Lippen, und ihr Herz wurde weich, als sie sah, wie die 
Müdigkeit tiefe Linien um seine Augen eingegraben hatte. Er 
hatte mindestens sechsunddreißig Stunden nicht mehr 
geschlafen. 

»Gute Nacht, Mademoiselle, angenehme Traume. Sorgt 
dafür, dass Eure Tür verschlossen ist«, riet er ihr, und dann 
verschwand er. 

Sie betrat ihr Schlafzimmer, und dort stand er lässig an 
dem Durchbruch in der Wand lehnend. Tränen des Zorns und 
der Frustration traten in ihre Augen. »Mein Gott, was habt 
Ihr nur getan?«, rief sie. »Wie konntet Ihr nur, wie konntet 
Ihr?« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Kommt, 
cherie, das alles nützt Euch nichts. Kommt und wärmt Euch 
an meinem Feuer.« 

Sie war schrecklich wütend. Er war entschlossen, alle 
Barrieren niederzureißen, die es zwischen ihnen gab. Wenn 
Wände ihn nicht aufhalten konnten, welche Verteidigung 
blieb ihr dann noch gegen ihn? Es machte alles nur noch 
schlimmer, dass er so belustigt war. 

»Für Euch ist das nur ein Spiel, aber es ist mein Leben, mit 
dem Ihr spielt, Normanne! Ihr habt meinen Vater 
umgebracht, habt mir mein Zuhause genommen, und jetzt 
erlaubt Ihr mir noch nicht einmal meine Privatsphäre«, rief 
sie. 


»Kommt, Ihr macht viel mehr Aufhebens als nötig ist. Ich 
gebe zu, ich kann Euch das Leben Eures Vaters nicht 
zurückgeben, aber Ihr nehmt einen Ehrenplatz an meiner 
Seite ein. Eure Mutter und Euer Bruder Aedward haben volle 
Bewegungsfreiheit. Ich denke, Ihr seid viel zu sehr verwöhnt 
worden, Lillyth. Ihr könnt sehr gut nehmen, aber Ihr habt 
nicht gelernt, auch zu geben.« 

»Ihr wollt mich zu Eurer Dirne machen, um mir das Leben 
leichter zu machen, aber ich werde das nicht zulassen - Ihr 
könnt mich nicht dazu zwingen!« 

Schnell kam er auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Ich 
könnte Euch zwingen, Frauenzimmer, daran solltet Ihr nicht 
zweifeln.« 

»Ja, holt Eure Peitsche, mein Lord! Schlagt einem weiteren 
Angelsachsen den Rücken blutig. Wir sind doch nicht besser 
als der Schmutz unter Euren Füßen. Nun, worauf wartet Ihr 
noch?«, forderte sie ihn heraus. 

»Ich habe andere Waffen«, meinte er lässig, er senkte den 
Kopf und legte schnell seine Lippen auf ihre. Sein 
Geschmack erfüllte ihre Sinne, sein männlicher Duft machte 
sie ganz schwindlig. Ein winziger Funke kommenden 
Verlangens erwachte, er wuchs und rann heiß durch ihre 
Adern. Ihre Schenkel wurden an seine gepresst, und sie 
fühlte sein Verlangen nach ihr. Mit all ihrer Willenskraft 
entzog sie sich ihm und schluchzte auf. 

Er war sehr enttäuscht, dass sie nicht die unterwürfige 
Witwe war, die er erwartet hatte. Sofort gab er sie frei. 

»Frauen - sie alle sind Luder!«, fuhr er sie an. 

Sie verließ ihn, ging durch die Öffnung in der Wand in ihr 
Zimmer, setzte sich auf ihr Bett und weinte leise. Als sie sich 
die Augen endlich getrocknet hatte, hörte sie seinen 
gleichmäßigen Atem aus dem Nebenzimmer und wusste, 
dass er bereits schlief. 


8 


Beim ersten Tageslicht war Guy bereits bei den 
Angelsachsen. Seine Anwesenheit allein genügte, um Zucht 
und Ordnung zu garantieren. 

»Hugh und Rogers, befahl er, »holt Wasser und 
Rasiermesser, und rasiert sie alle. D'Arcy und Gilbert werden 
sich darum kümmern, dass allen die Haare geschnitten 
werden. Ich will, dass sie alle ganz kurze Haare haben. Wenn 
es mit den Scheren nicht klappt, dann werdet ihr sie kahl 
scheren. Die anderen Männer sorgen dafür, dass sich die 
Leute ordentlich in einer Reihe aufstellen.« 

Rolf stimmte ihm zu. »Das ist eine verdammt gute Idee. 
Ihre Haare und Bärte müssen voller Ungeziefer sein. Sie zu 
rasieren ist einfacher als sie zu entlausen.« Er lachte. »Wir 
werden hier draußen Feuer anzünden. Hugh, hol Töpfe von 
den Frauen, damit wir Wasser heiß machen können.« 

»Aedward, sag ihnen, dass alle Männer rasiert sein 
müssen, ehe sie heute Morgen zur Arbeit gehen«, befahl 
Guy. »Wo sind die Leute aus dem Dorf? Ich weiß, dass es auf 
diesem Lehngut viel mehr Menschen gibt.« 

»Mein Lord, sie verstecken sich in ihren Hütten. Sie 
fürchten sich«, berichtete Aedward. 

»Dann werden wir sie holen müssen«, entschied Guy Er 
betrat die erste Hütte und jagte die Bewohner nach 
draußen, dann leerte er noch fünf weitere Hütten. 

»Holt die Männer aus jeweils sechs Hütten zusammen. Das 
sollte genügen, um weiterzumachen.« 

Die Bauern murmelten laut, sie griffen nach den 
magischen Amuletten, die sie um ihren Hals trugen und 
hielten sie fest. Aus Neugier zog Rolf einem Mann einen 
kleinen ledernen Beutel vom Hals und untersuchte den 
Inhalt. 

»Bah! Was auch immer da drinnen ist, es stinkt zum 
Himmel!«, rief Rolf und hielt den Beutel auf Armeslänge von 


sich. 

»Lass mich sehen«, befahl Guy Er leerte den Inhalt des 
Beutels und suchte neugierig darin herum. 

»Das sieht aus wie eine tote Fledermaus!«, meinte er 
ungläubig. »Hol mir einen weiteren Beutel«, befahl er Rolf. 

Der Leibeigene versuchte verzweifelt, Rolf daran zu 
hindern, ihm sein Amulett vom Hals zu ziehen, doch Rolf 
gelang es trotzdem. Sie untersuchten den Inhalt. 

»Das sieht aus wie die Knochen von Hühnern oder 
Tauben«, meinte Rolf. 

»Es sieht aus wie Hexerei!«, rief Guy heftig. Er wandte sich 
an Aedward. »Wo ist die Quelle dieser Scheußlichkeiten?«, 
wollte er wissen. 

Aedward tat so, als wisse er es nicht, aber Edgarson, der 
gleich neben ihm stand, um sich das Schauspiel nicht 
entgehen zu lassen, wie die Männer geschoren wurden, 
meldete sich voller Eifer. »Morag, die Hexe!«, rief er und 
deutete auf ihre Hütte. Mit dem lebhaften Verstand, den 
Kinder besitzen, hatte er bereits einige normannische Wörter 
aufgeschnappt. Gemischt mit Guys wenigem Wissen über 
die angelsächsische Sprache, unterhielten sie sich 
entsprechend. Guy fuhr Edgarson durchs Haar, als Zeichen 
der Anerkennung, dann ging er mit grimmigem Gesicht 
zurück in die Halle, so schnell, dass Aedward und Rolf nicht 
mit ihm Schritt halten konnten. 

»Alison!«, rief er, so laut er konnte. 

Sie kam schnell angelaufen, voller Schreck darüber, was 
ihn dazu gebracht haben mochte, so zu schreien. 

»Mein Lord, was ist geschehen?« 

»Madame, ist Euch bewusst, dass diese Leute sich unter 
Eurer Nase der Hexerei hingeben?«, verlangte er zu wissen. 

»Hexerei?«, protestierte sie. 

»Die Leute im Dorf werden von dem Gewicht all der 
magischen Amulette und Talismane so niedergedrückt, dass 
sie kaum noch laufen können«, warf er ihr vor. 


»Oh, Ihr meint die Sachen, die sie von Morag bekommen, 
mein Lord«, meinte sie erleichtert. »Die sind doch harmlos.« 

»Besuchen diese Leute eigentlich die Kirche, wie gute, 
gottesfürchtige Christen?«, fragte er ungläubig. 

»Nun ja, niemand hält sie davon ab, die Kirche zu 
besuchen. Wir alle gehen natürlich hin, aber die Bauern 
besuchen die Kirche nicht regelmäßig.« 

»Von jetzt an werden sie das tun. Alle! Selbst, wenn wir die 
Kirche vergrößern müssen«, donnerte er. 

Sie senkte den Kopf. »Ganz, wie Ihr wollt, mein Lord.« 

»Lady Alison, ich bin schockiert. Ich kann Euer Benehmen 
kaum dulden!«, rief er aus. 

Sie lächelte reumütig. »Die Engländer sind nicht so 
frömmlerisch wie wir Franzosen.« 

»Frömmlerisch?«, brüllte er. »Rolf, such diese Morag und 
hänge siel«, befahl er. 

Alison wurde ganz blass. »Nein, mein Lord, ich flehe Euch 
an. Was können denn ihre Liebestränke und Horoskope 
schon für einen Schaden anrichten?« 

»Horoskope? Liebestränke?« Er lachte. »Das kann doch 
nicht Euer Ernst sein!« 

Schnell erkannte sie ihren Vorteil, als er lachte. »Als sie 
erfahren haben, dass die Normannen kommen, sind sie alle 
zu Morag gelaufen und wollten von ihr Amulette haben, die 
sie beschützen. Ihr seht ja, dass es geholfen hat - das 
Schicksal hat uns einen Mann geschickt, der Erbarmen mit 
uns hat!« 

»Ihr glaubt wohl, wenn Ihr mir schmeichelt, werde ich die 
alte Hexe nicht aufhängen«, warf er ihr vor. 

»Glaube ich etwa das Falsche, mein Lord?«, fragte sie 
voller Wagemut. 

Er hielt inne, dann kam er ihr auf halbem Weg entgegen. 
»Ich werde sie mir selbst ansehen, ehe ich eine 
Entscheidung treffe.« 

Guy betrat Morags Hütte ohne weitere Umstände. Aedward 
blieb am Eingang stehen, ihm war bewusst, dass er 


zwischen zwei Parteien stand. Während Greediguts von 
seinem Platz in der Nähe des Daches krächzte, begegnete 
Morag dem eindringlichen Blick des Normannen, ohne mit 
der Wimper zu zucken. 

»Aedward wird für uns übersetzen«, erklärte Guy »Wort für 
Wort«, warnte er ihn. »Ich möchte keine verwässerte Version 
meiner Worte hören.« 

Erzog die Augen zusammen. »Wenn Ihr Seherin seid, dann 
müsst Ihr wissen, dass ich gekommen bin, um Euch zu 
hängen«, wandte er sich an Morag. 

»Nein«, erwiderte sie langsam. »Ihr seid gekommen, um 
mich einzuschüchtern.« 

Angesichts ihrer Kühnheit zog er die Augenbrauen hoch. 
»Bei den Knochen Christi!«, fluchte er. »Und schüchtere ich 
Euch ein?«, wollte er dann wissen. 

»Ihr seid im April geboren, unter dem Sternzeichen des 
Widders. Ihr würdet jeden einschüchtern«, behauptete sie 
und sah ihm in die Augen. 

»Ich wurde im April geboren. Woher habt Ihr das 
gewusst?«, verlangte er zu wissen. 

»Das steht Euch ins Gesicht geschrieben, jeder kann es 
deutlich sehen. Von Natur aus seid Ihr aggressiv, 
willensstark und entschlossen. Ihr genießt die Macht, und es 
gefällt Euch, wenn die anderen zu Euch aufsehen. Ihr seid 
ruhelos und so mutig, dass es schon wagemutig ist. Ihr seid 
jahzornig und werdet Euer eigenes Schicksal entweder 
bewältigen oder Euch selbst zerstören. Ihr seid intolerant, 
ungeduldig, übertrieben selbstbewusst und arrogant.« 

Guy griente wie ein Wolf. »Das sind nur einige meiner 
besseren Eigenschaften, wie steht es mit meinen Fehlern?« 

»Ein Widder hat keine Fehler«, erklärte Morag trocken. 

Aedward zögerte mit der Übersetzung. Doch Guy warf ihm 
einen so befehlenden Blick zu, dass er übersetzte: »Ein 
Widder hat keine Fehler.« 

Guy lachte laut auf. 


»Bei den Knochen Gottes, sie muss eine mächtige Magie 
besitzen, um mich absichtlich zu reizen. Madame«, warnte 
er sie, »Ihr bekommt eine Bewährungsfrist. Eure Aktivitäten 
werden in Zukunft ganz genau beobachtet. Ihr werdet zwei 
Mal in der Woche die Kirche besuchen, und wenn Ihr etwas 
austeilt, was stärker ist als ein Liebestrank, dann werde ich 
Euch einsperren.« 

Als er gegangen war, sank Morag zu Boden, so erleichtert 
war sie. In ihrer Weisheit wusste sie, dass er hier gedeihen 
würde, dass er noch hier sein würde, lange nachdem sie 
selbst bereits gestorben und begraben war. Sein Wille war 
noch stärker als der ihre, sie hatte keine andere Wahl, als 
ihm zu gehorchen. 

Draußen erklärte Guy Rolf: »Ich werde hinüberreiten und 
mir Oxstead ansehen. Gott allein weiß, was ich dort finden 
werde. Ich werde meine Brüder mitnehmen, aber ich 
möchte, dass du hier bleibst und dafür sorgst, dass die 
Dinge ordentlich laufen.« 

Aedward ging dorthin zurück, wo die Bauern geschoren 
wurden, er war froh, dass er die Begegnung mit Morag hinter 
sich hatte. Er hörte, wie der Normanne, den sie D’Arcy 
nannten, lachte. »Mein Gott, dieser hier ist vor Angst 
ohnmächtig geworden. Diese Angelsachsen besitzen keinen 
Mumm.« 

Aedward sah nach unten und entdeckte Edwina, die mit 
geschorenem Kopf auf dem Boden lag. Er stieß den Ritter 
mit dem Ellbogen beiseite und kniete dann neben ihr. 

»Das ist ein Mädchen«, erklärte er wütend. »Eure Befehle 
schließen die Frauen nicht ein!« 

»Sie sehen doch alle gleich aus mit ihrem langen blonden 
Haar. Sie hat ja noch nicht einmal Titten, woher sollte ich 
denn wissen, dass es ein Mädchen ist?« 

Aedward half Edwina aufzustehen. Sie hatte schreckliche 
Angst und klammerte sich verzweifelt an ihn. Tränen rannen 
über ihr Gesicht, und ihr kurzes, abgeschnittenes Haar stand 
von ihrem Kopf ab. Er legt ihr tröstend einen Arm um die 


Schultern und fühlte, wie ihr ganzer Körper zitterte. Sanft 
führte er sie zurück in ihre Hütte. 

»Ganz ruhig, Edwina, alles wird wieder gut. Sie haben dir 
ja nicht wirklich wehgetan.« Als sie endlich in der Hütte 
waren, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie schluchzte 
und bewegte ihren Körper hin und her, bis Aedward nicht 
mehr wusste, wie er sie trösten sollte. 

»Hör mir zu, Edwina, ich habe eine Idee. Wenn wir dein 
Haar waschen, dann wird es ganz sicher sehr hübsch 
aussehen.« 

»Mein Haar waschen?«, fragte sie, und wieder trat Angst in 
ihren Blick. Sie wich vor ihm zurück, ehe er sie noch einmal 
erniedrigen konnte. 

»Ja, ja. Die Ladys im Haus waschen ihr Haar jede zweite 
Woche. Komm mit mir ins Badehaus. Wir holen etwas Seife, 
und ich helfe dir, dein Haar zu waschen.« 

»Ich werde es tun, wenn Ihr das wünscht, mein Lord«, bot 
sie ihm an und versuchte, ihre Tränen aufzuhalten. 

Im Badehaus füllte Aedward eine tiefe Wanne mit heißem 
Wasser. 

»Es wäre viel einfacher, wenn du in die Wanne steigst, 
Edwina.« 

»Aber dann würden ja meine Kleider nass«, protestierte 
sie. 

»Nein, nein, du musst deine Kleider zuerst ausziehen«, 
erklärte er ihr geduldig. 

»Ich kann nicht schwimmen. Ich fürchte mich vor Wassers, 
erklärte sie erschrocken. 

»Es ist nicht tief genug, dass du darin ertrinken könntest. 
Komm, sei tapfer«, ermutigte er sie. »Ich drehe mich um. 
Beeil dich, solange niemand in der Nähe ist!« 

Als sie in das Wasser glitt, keuchte sie tief auf. Das 
veranlasste Aedward dazu, sich umzudrehen, und er sah 
gerade noch, dass Edwina wirklich Brüste hatte. Sie waren 
jung, zart und recht verlockend. Aedward nahm ein 


Leinenhandtuch aus dem Regal im Badehaus und ein Stück 
Seife, das mit Eisenkraut parfümiert war. 

»Nachdem du dein Haar eingeseift hast, musst du die Seife 
wieder auswaschen, dann trocknest du dich mit diesem 
Handtuch ab. Zieh dich schnell wieder an, ehe du dich 
erkältest. Ich werde mit dir zurück in die Hütte gehen und 
dort ein Feuer anzünden, damit wir dein Haar trocknen 
können.« 

Aedward bückte sich, um das Anmachholz anzuzünden. Er 
hielt den Feuerstein mit seinem kranken Arm fest und 
schlug dann mit seinem kleinen Dolch Funken. Er fachte das 
Feuer an, bis es hell brannte. 

»Komm, setz dich näher ans Feuer. Wenn dein Haar 
trocken ist, wird es wunderschön aussehen, Edwina. Jetzt, wo 
es sauber ist, kann man erkennen, dass es wunderschön 
flachsfarben ist, und es kräuselt sich weich um dein Gesicht. 
Eigentlich sieht es jetzt viel hübscher aus als vorher.« 

Edwina setzte sich schüchtern neben ihn und genoss seine 
Bewunderung schweigend. 

»Erzähl mir von dir«, drängte Aedward. 

»Da gibt es nichts zu erzählen«, erklärte sie schlicht. 

»Natürlich gibt es das! Was für eine Arbeit machst du?« 

»Ich kümmere mich um die Bienen und sammele den 
Honig.« 

»Bienen müssen faszinierend sein, erzähl mir von ihnen«, 
bat er. 

Sie lächelte. »Wusstet Ihr, dass die Bienen, die die ganze 
Arbeit machen und den Honig sammeln, weibliche Bienen 
sind?« 

Er lachte. »Nein, das habe ich nicht gewusst. Erzähle mir 
mehr davon.« 

»Wenn eine Biene eine Menge Blumen findet, fliegt sie 
zurück zum Bienenstock und vollführt einen kleinen 
gesummten Tanz. Sie berührt die anderen mit ihrem Körper 
und sagt ihnen so, wo die Blumen sind. Wenn die Blumen 
weit weg sind, dann summt die Biene ihren Tanz, dann geht 


sie eine gerade Strecke, summt noch einmal, dreht sich nach 
rechts, summt noch einmal, geht noch eine Strecke und 
dreht sich noch einmal, und wenn die anderen Bienen dann 
den Bienenstock verlassen, wissen sie ganz genau, wo sie 
die Blumen finden.« 

Er lachte erfreut. 

»Glaubt Ihr mir nicht?«, fragte sie. 

»Nun, ich denke nicht, dass du dir so etwas ausdenken 
würdest, also muss ich dir glauben. Sag mir, wie überleben 
die Bienen im Winter?«, wollte er wissen. 

Sie antwortete mit einer Weisheit, die weit über ihre Jahre 
hinausging. »Sie überleben nur, weil sie gelernt haben, 
zusammenzuarbeiten. Sie ballen sich alle zusammen, zu 
einer großen Traube, und sie bewegen sich ganz langsam. 
Wenn es denjenigen an der Außenseite kalt wird, dann 
gehen sie nach innen und die warmen Bienen aus der Mitte 
der Traube gehen nach außen.« 

»Edwina, genauso wird es auch hier sein. Wir werden alle 
überleben, und ja, wir werden sogar aufblühen, wenn die 
Angelsachsen und die Normannen lernen, miteinander zu 
leben und zusammenzuarbeiten.« Er zog einen kleinen 
Elfenbeinkamm aus seiner Tunika, dann fuhr er damit sanft 
durch ihre blonden Locken. 

»Ich möchte ihn dir schenken. Wahrscheinlich kann ich ihn 
nach dem heutigen Tag sowieso nicht mehr brauchen, wenn 
sie mir mein langes Haar abschneiden und meinen Bart 
abrasieren.« 

Sie nahm den Kamm verwundert in ihre Hand. Noch nie in 
ihrem Leben hatte ihr jemand etwas geschenkt. Das gefiel 
ihr. 

Sie streckte einen Finger aus, um seinen lockigen 
Schnurrbart zu berühren, und als sie das tat, legte Aedward 
einen Arm um sie, zog sie an sich und küsste sie. Sie war 
verzaubert von seiner Berührung. Ihr Duft erfüllte seine 
Sinne, als seine Hand ihre zarten Brüste suchte, die ihn 
zuvor erregt hatten. Er wusste, sie würde ihm erlauben, sie 


zu besitzen, aber etwas in ihrer Verletzlichkeit ließ ihn sich 
zurückhalten. Sie hatte so wenig Möglichkeiten im Leben, er 
konnte es nicht ertragen, ihr seinen Willen aufzuzwingen. 
Sanft zog er sich von ihr zurück. »Ich wage es nicht, noch 
länger zu bleiben«, gestand er ihr. 


An diesem Abend schüttelte May den Kopf, als sie 
versuchte, sich an das veränderte Aussehen ihres Mannes 
und ihrer Tochter zu gewöhnen. Edgarson kam in die Hütte 
gelaufen, er war schrecklich wütend. Er hatte sich 
gewünscht, dass man auch ihm das Haar abschnitt, aber die 
Normannen hatten dem Jungen gar keine Beachtung 
geschenkt. 

»Ich will so aussehen wie er!«, forderte er. 

»Wie wer?«, fragte May 

»Wie er! Der neue Lord«, schrie Edgarson. 


»Als ich gestern in Oxstead war, habe ich festgestellt, dass 
die Menschen unter dem leiden, was Ihr das St. Anthonys 
Fieber nennt, die Dysenterie der Eingeweide. Wir möchten 
nicht, dass es sich ausbreitet, deshalb habe ich mit Eurer 
Mutter gesprochen, und sie hat eine Medizin, die Alkanet 
heißt, glaube ich. Würdet Ihr heute Morgen mit mir nach 
Oxstead reiten, Lillyth?« 

»Oh, ich würde sehr gern ausreiten. Ich kann dann einige 
Sachen für Lady Hilda mitbringen.« Sie lief nach oben, um 
ihre Hausschuhe gegen ein paar weiche Lederstiefel zu 
tauschen. 

Im Stall hatte Guy bereits Zephyr für sie gesattelt. Alle drei 
Montgomerys ritten nach Oxstead, während Rolf 
zurückblieb, um sich um Godstone zu kümmern. Lillyth 
bewunderte Guys herrliches Pferd. 

»Er heißt Tempest. Ist es nicht eigenartig, dass unsere 
beiden Pferde die Namen des Windes tragen?« Er lachte. 
»Wenn deine Stute so weit ist, könnten wir sie miteinander 
kreuzen.« 


Lillyth errötete. »Er ist viel zu groß - er würde sie 
verletzen«, behauptete sie steif. 

Guy sah sie belustigt an. »Unsinn!« 

Die Sonne schien, doch die Luft war kalt, und Lillyth trug 
einen warmen, wollenen Umhang. 

Ich würde ihr gern einen Umhang schenken, der mit Pelz 
besetzt ist, ehe der Winter beginnt, dachte Guy, in 
Gedanken ging er die Tiere durch, die er jagen konnte, um 
ihr diesen Luxus zu bieten. 

Lillyth genoss den Ritt sehr. Ihre Wangen waren vom Wind 
gerötet, und ihr Haar wehte im Wind. Das Herbstlaub lag auf 
dem Boden, und die Hufe der Pferde raschelten darin. Sie 
lachte über die Eichhörnchen, die Nüsse und Ahornsamen 
sammelten und sich auf den Winter vorbereiteten. Ganz 
plötzlich wieherte ihr Pferd laut und stieg voller Angst hoch. 
Ein wilder Eber brach aus dem Unterholz, beinahe 
augenblicklich hatte Guy ihn mit einer kurzen Lanze 
aufgespießt, die er bei sich trug. Lillyth beruhigte ihr Pferd, 
und Guy fragte betroffen: »Ist alles in Ordnung mit Euch, 
cherie?« 

»Natürlich«, lachte Lillyth. »Ich brauche doch keine Angst 
zu haben mit einem so tapferen Begleiter.« 

»Bindet das Wildschwein zusammen, wir werden es auf 
dem Rückweg mitnehmen, Andres, rief Guy Bewundernd 
hatte er registriert, dass Lillyth sehr tapfer war und nicht 
leicht zu verängstigen. »Vielleicht würdet Ihr gern auf die 
Jagd gehen. Würdet Ihr mit mir reiten, wenn wir das nächste 
Mal jagen?« 

»Ich glaube nicht, mein Lord. Es macht mich traurig, wenn 
ich Tiere sterben sehe, es sei denn, sie bedrohen mein 
Leben.« 

Als sie in Oxstead angekommen waren, verteilten die 
Männer die Medizin, Lillyth packte einige Kleider für Lady 
Hilda und für Aedward zusammen; sie hoffte, dabei nicht 
erwischt zu werden. Sie rief eine der Dienerinnen und 
erklärte der Frau schnell, dass Aedward von den Normannen 


entdeckt worden war, doch dass sie behauptet hatte, er sei 
ihr Bruder, um ihn zu beschützen. Die Frau versprach ihr, es 
allen anderen zu sagen, und Lillyth lief nach oben in die 
Schlafzimmer. 

Sie sah sich um und überlegte, wie eigenartig doch das 
Schicksal war, eigentlich hätte sie jetzt hier zusammen mit 
Wulfric leben sollen. Bei dem Gedanken erschauerte sie 
plötzlich. Es war ganz still hier, eine eigenartige, verlassene 
Stimmung lag über allem. Sie ging in das Zimmer von Lady 
Hilda und öffnete die Truhe, um den Inhalt zu sortieren. Als 
sie ein Geräusch aus dem Nebenzimmer hörte, zuckte sie 
zusammen und lauschte angestrengt, ob sie noch mehr 
Geräusche hören konnte. Als sie sich umsah und all den 
Staub bemerkte, hatte sie das unheimliche Gefühl, dass sie 
nicht allein war. Aber da sie weiter nichts hörte, suchte sie 
schnell die Sachen zusammen, die ihr am nützlichsten 
schienen und legte sie in einen kleinen Koffer. Leise ging sie 
in Aedwards Zimmer, das gleich neben dem Zimmer lag, in 
dem Wulfric geschlafen hatte. Von dort holte sie drei Tuniken 
aus Samt, die am Saum mit goldenem Faden bestickt waren. 
Sie war nervös, als würden heimliche Blicke sie verfolgen. 
Als sie sich von den Knien erhob, hörte sie im Zimmer 
nebenan Schritte. Angst schnürte ihr den Hals zu, und ihr 
Herz schlug heftig. Sie fühlte die Anwesenheit von etwas 
Bösem, und sie konnte an nichts anderes mehr denken, als 
an Wulfric. Sie begann zu zittern und öffnete den Mund, um 
zu schreien, als ein Schatten an der Tür erschien. 

»Ihr seht aus, als hättet Ihr einen Geist gesehen!«, lachte 
Guy 

»Oh, mein Lord, Gott sei Dank seid Ihr es.« Sie lief auf ihn 
zu, als suche sie seinen Schutz, und die Erleichterung in 
ihrem Gesicht war so deutlich, dass er einen Arm um sie 
legte und sie sanft festhielt. 

»Ihr zittert ja, cherie, was ist los?«, fragte er leise. 
»Eigenartig, dass Ihr einem wilden Eber in die Augen sehen 
könnt, Euch aber vor einem Schatten fürchtet.« 


Sie schüttelte den Kopf, und es gelang ihr, ein wenig 
zittrig zu lächeln. 

Er drängte sie nicht zu einer Erklärung, doch seine Stirn 
war gerunzelt, als er sie ansah. Er würde mehr über ihr 
Geheimnis herausfinden, schwor er sich. 

»Diesen kleinen Koffer müssen wir mitnehmen. Könntet Ihr 
jemanden rufen, der ihn herunterträgt, mein Lord?« 

»Natürlich, Lady, aber wir werden noch eine Weile hier 
bleiben. Möchtet Ihr Euch hier nicht ein wenig ausruhen, bis 
wir zurückreiten?« 

»Nein«, erklärte sie schnell. »Ich werde mit nach draußen 
kommen und mich umsehen. Macht Euch um mich keine 
Sorgen, ich werde mich schon beschäftigen, bis Ihr so weit 
seid, dass wir zurückreiten können.« Sie ging zu Lady Hildas 
Kräutergarten, wo sie ein wenig Rosmarin und Thymian für 
die Küche in Godstone pflückte. 

Auf dem Ritt zurück am späten Nachmittag, begann es zu 
regnen, die Tropfen rauschten in wahren Sturzbächen 
herunter. Guy gab Lillyth seinen Mantel, damit sie ihn über 
ihren Umhang ziehen konnte, doch gegen den Regen nützte 
auch er nicht. Sie brachten die Pferde in den Stall und liefen 
dann über den Hof in die Halle. »Bei Gott, sie haben mir 
gesagt, dass England ein dunkles, nasses Loch ist, aber bis 
heute habe ich das nicht geglaubt.« 

»Ihr könnt immer noch nach Hause gehen, wenn es Euch 
hier nicht gefällt, Normanne«, rief Lillyth über ihre Schulter, 
dann lief sie nach oben und lachte über die Wasserpfützen, 
die sie bei jedem Schritt hinterließ. 

Als sie in ihrem Zimmer waren, begann Guy, die 
durchnässte Kleidung auszuziehen, und Lillyth verschwand 
schnell durch die Tür in ihrem eigenen Zimmer Guy 
wechselte seine nassen Hosen gegen trockene, dann ging er 
mit nacktem Oberkörper zu Lillyth. Sie hockte auf dem Bett, 
nur ihren Umhang hatte sie ausgezogen. 

»Zieht diese nassen Sachen aus, sonst werdet Ihr Euch 
noch den Tod holen«, befahl er. 


»Ich habe keine Privatsphäre. Ich werde mich nicht 
ausziehen, wenn Ihr dieses Zimmer nicht verlasst«, fuhr sie 
auf. 

»Gütiger Himmel, widersetzt Ihr Euch mir schon wieder? 
Zieht Euch sofort aus, denn sonst werde ich das bei Gott 
selbst tun«, drohte er ihr. 

Sie warf ihr tropfnasses Haar über die Schulter und warf 
ihm einen herausfordernden Blick zu. Mit einem Schritt war 
er bei ihr, zerrte sie vom Bett und zog ihr dann die nasse 
Tunika über den Kopf. Lillyth wehrte sich vergebens, als er 
sie hin und her schob. Ihr nasses Wams klebte ihr am Körper 
und enthüllte ihn seinen Blicken. Er streckte die Hände aus, 
und es gelang ihm auch, ihr das Wams bis über die Schenkel 
zu ziehen, doch sie wehrte sich und bat: »Bitte, bitte, mein 
Lord, ich werde mich ausziehen, wenn Ihr mir ein Handtuch 
für mein Haar holt. Bitte?« Ihr Blick flehte ihn an. 

Zögernd machte er sich auf die Suche nach einem 
Handtuch und kam dann damit zu ihr zurück. Er brachte 
auch Wein mit. Sie hatte sich inzwischen ausgezogen und 
war in eine Robe aus Samt geschlüpft. Wie einen Turban 
schlang sie das Handtuch um den Kopf, und Guy hielt ihr 
einen Becher mit Wein hin. 

»Trinkt das, der Wein wird die Kälte vertreiben. Ich habe 
das Feuer angezündet. Kommt und wärmt Euch auf, cherie.« 

»Ich trinke keinen Wein, mein Lord, der berauscht«, 
erklärte sie züchtig. 

»Das ist Chablis - ein voller weißer Wein, den werdet Ihr 
jetzt trinken, Lillyth, oder ich werde ihn Euch gewaltsam 
einflößen«, befahl er. 

Sie nahm den Wein und nippte vorsichtig daran, dabei sah 
sie angelegentlich auf seinen nackten Oberkörper. »Ist es 
Euch nicht kalt, mein Lord?« 

»Wenn Ihr mich nur einmal mit Eurem Blick wärmen 
würdet, dann wäre mir nie wieder kalt«, erklärte er leise. 

Obwohl sie protestierte, füllte er ihr Glas noch einmal, 
dann hob er es an ihre Lippen und bestand darauf, dass sie 


trank. Danach hob er das Glas an seinen eigenen Mund und 
presste seine Lippen auf die Stelle, von der sie getrunken 
hatte. Der Wein wärmte sie schnell, sie spürte, wie er durch 
ihre Adern rann und ihre Knie weich machte. Sie fühlte seine 
Blicke auf sich und tat so, als sähe sie in das Feuer. Es war 
sicher und warm hier und sehr intim, mit ihm zusammen vor 
dem Feuer Wein zu trinken, während der Wind und der 
Regen auf das Dach peitschte. 

»Wir haben vor dem Essen noch eine Stunde Zeit. Holt 
Euer großes Buch, und bringt mir bei, diese heidnische 
angelsächsische Sprache zu lesen«, bat er. 

Lillyth war froh über die Ablenkung, sie holte das große 
Buch ans Feuer und setzte sich neben ihn. Sie öffnete das 
Buch und zeigte ihm die wundervoll illustrierten Seiten. 
»Das ist die Legende von Beowulf«, begann sie. 

Er unterbrach sie. »Kommt hier auf den Teppich vor dem 
Feuer, damit ich es besser sehen kann.« 

Zögernd setzte sie sich auf das Fell neben ihn und begann 
zu lesen. Er sah auf die Worte und protestierte, weil sie für 
ihn keinen Sinn ergaben. Schon bald wurde sein Interesse 
von dem Buch abgelenkt. Er betrachtete eingehend ihr 
Profil, während sie las, und obwohl sie so tat, als würde sie 
es nicht bemerken, so war sie sich doch seiner Anwesenheit 
überdeutlich bewusst. Seine Nähe wirkte eigenartig auf sie, 
oder war das vielleicht der Wein? 

Schließlich schloss er das Buch auf ihrem Schoß und zog 
sie an seine Brust. Seine Lippen pressten sich in einem 
verlangenden Kuss auf ihre. Sie hob die Hände, um ihn 
wegzustoßen und fühlte seine nackte Haut. Die Muskeln 
unter ihren Händen bewegten sich. Wie wundervoll er ist, 
dachte sie. 

Heftig entzog sie sich ihm, sie fürchtete sich vor ihrer 
eigenen Reaktion auf seine Männlichkeit. Er verfolgte sie 
nicht weiter, sondern betrachtete sie eingehend, während er 
seinen Wein trank. Schweigen breitete sich zwischen ihnen 
aus, deshalb sagte sie das Erste, was ihr einfiel. 


»Ihr werdet die angelsächsische Sprache nie lernen, wenn 
Ihr zulasst, dass Eure Aufmerksamkeit von anderen Dingen 
gefesselt wird«, ermahnte sie ihn, und zu ihrem Erschrecken 
hörte sie sich selbst kichern. Das muss der Wein sein, dachte 
sie schnell. 

»Ich kann Angelsächsisch in einer Stunde lernen, wenn ich 
das will«, prahlte er. Sie warf den Kopf in den Nacken und 
lachte laut. »Lächerlichh, ganz unmöglich für einen 
Dummkopf von Normannen, eine zivilisierte Sprache in 
einem Jahr zu lernen, geschweige denn in einer Stundex, 
machte sie sich über ihn lustig. 

»Eine Wette! Heute Abend werde ich Euren Beowulf eine 
Stunde lang studieren. Wenn ich Euch dann perfekt vorlese, 
werdet Ihr eine Strafe bezahlen müssen.« 

»Einverstanden!«, rief Lillyth kühn, und plötzlich wusste 
sie, was er mit der »Strafe« meinte. 

Er zeigte die Zähne, als er lächelte. »Wer gegen mich 
wettet, der verliert.« 

Schnell stand sie auf und fragte sich, was sie da getan 
hatte. 

Er besaß eine Macht über sie, die ihr Angst machte. Sie 
zog sich auf ihre Seite des Zimmers zurück, um sich zum 
Abendessen umzuziehen und hoffte verzweifelt, dass er ihr 
nicht folgte, als er tatsächlich in seinem Zimmer blieb, 
fragte sie sich, warum er ihr nicht gefolgt war. 


Beim Abendessen hatte Nicholas wieder Rose als seine 
Tischpartnerin gewählt, während Andre neben Edyth saß. 
Lady Adela hatte an den letzten beiden Abenden Hugh 
Montrose von der anderen Seite der großen Halle 
angezogen. Heute Abend war er kühn genug, sich neben sie 
zu setzen. 

»Ich habe den Befehl, mit einer der Ladys zusammen zu 
essen, damit ich die angelsächsische Sprache lerne. Ich 
habe Euch ausgewählt«, erklärte er entschlossen und 


betrachtete offen ihre hübsche Gestalt und das helle, 
braune Haar. 

Sie senkte den Blick ihrer kornblumenblauen Augen. 
»Mein Lord, ich möchte keine Gesellschaft.« 

»Warum habt Ihr dann Euer Haar nicht bedeckt?«, wollte 
er wissen. 

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, sie überlegte, ob er 
noch fordernder wäre als Luke, ihr Ehemann. Sie musste 
langsam vorgehen, musste seine Gedanken mit 
unpersönlichen Dingen beschäftigen. Ihre Gedanken rasten, 
und sie suchte nach einem Thema, das passend war. »Ich 
werde versuchen, Euch die angelsächsische Sprache 
beizubringen, mein Lord. Es ist in der Tat ein Glücksfall, dass 
ich ein wenig Französisch spreche.« 

Auf Angelsächsisch sagte sie ihm, dass ihr Name Adela 
war. 

»Ihr braucht einen Beschützer, Adela«, erklärte er offen. 

Sie errötete. »Ich habe gerade erst meinen Ehemann 
verloren, Sir.« 

»Nennt mich Hugh. Eine junge Witwe braucht einen 
Beschützers«, wiederholte er. 

»Ich würde lieber nicht darüber sprechen, Sir, ich meine, 
Hugh«, erklärte sie höflich. 

»Wir werden darüber sprechen, Adela. Lord Montgomery 
hat über vierzig Männer. Jeder von ihnen könnte Euch zu 
jeder Zeit nehmen, wenn er den Wunsch dazu verspürt. Die 
einzige Möglichkeit zu verhindern, dass Ihr ständig belästigt 
werdet, ist einen Beschützer zu wählen. Lady Lillyth hat das 
im Gegensatz zu Euch sofort begriffen.« Er deutete auf Guy 
am Kopf des Tisches. »Wenn wir beide uns zusammentun, 
werden die anderen Männer es nicht wagen, Euch zu 
belästigen.« Ihr Mund war ganz trocken, und sie presste die 
Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß waren. Hugh hob 
seinen Becher mit Wein, doch ehe er ihn ihr reichte, zog er 
seinen Dolch hervor und tauchte ihn bis zum Griff in die 
blutrote Flüssigkeit. Es war ein sexuelles Symbol, das sie nur 


zu gut verstand. Sie zögerte lange, dann nahm sie endlich 
den Becher mit Wein und trank davon. 


Lady Emma war mit der festen Absicht zum Essen 
gekommen, herauszufinden, welcher der Ritter der größte 
und stärkste war. Sie fühlte sich ohne einen Mann verloren. 
Sie fühlte sich von ihrem Mann betrogen, als hätte er sie 
absichtlich verlassen, je eher sie ihn ersetzte, desto sicherer 
wäre sie. Sie betrachtete die versammelten Ritter, die noch 
verfügbar waren, denn Guy, seine Brüder und Rolf waren 
schon nicht mehr zu haben. So wie es aussah, war auch 
Hugh de Montrose bereits vergeben. 

Drei Männer saßen zusammen. Sie hatten eine Vorliebe für 
das englische Bier entwickelt und auch für das gute, 
einfache Essen, das in dem fremden Land immer so 
großzügig serviert wurde. Emma hatte einen Plan. Sie würde 
mit allen drei flirten. Sie würden sich um sie streiten, 
vielleicht sogar kämpfen, dann würde der Stärkste von 
ihnen als Sieger hervorgehen. Ein solcher Ritter würde ihr 
das Gefühl geben, sicher und beschützt zu sein. Schon bald 
hatte sie die Blicke von Fitzroy auf sich gezogen, dem 
Jüngsten der drei Ritter. Sie lächelte ihn an. Er betrachtete 
sie mit großen Augen, dann wandte er sich an seine 
Begleiter. »Du liebe Güte, ich habe gerade von der anderen 
Seite der Halle eine offensichtliche Einladung bekommen.« 

Gervais, ein muskulöser, kräftig gebauter Mann mit einem 
grüblerischen Wesen, sah zu Emma. Sofort lächelte sie ihn 
an und senkte dann den Blick. »Du irrst dich, mein junger 
Hahn, ich bin es, den sie meint.« 

Esme, der einzige große blonde Normanne in der Gruppe 
fragte: »Meint ihr die mit den hübschen großen Titten? Ich 
habe schon von Anfang an meinen Blick auf sie geworfen.« 

»Nun, wir entscheiden uns besser schnell, oder ein anderer 
Hundesohn wird sie mit in sein Bett nehmen, während wir 
uns noch um sie streiten«, lachte Fitzroy 


»Ich beanspruchte sie zuerst«, erklärte Esme lässig, als sei 
schon alles entschieden. 

Gervais zog eine Augenbraue hoch, er sah seine Begleiter 
mit bösem Blick an und erklärte: »Es gibt nur eine einzige 
Möglichkeit, das zu entscheiden.« Während er in sein Wams 
griff und ein paar Würfel daraus hervorholte, wurde sein 
Gesichtsausdruck freundlicher, und er lächelte strahlend. 

Fitzroy stellte seinen Zinnbecher mit Bier beiseite, um 
Platz zu machen. »Wir haben keine Chance gegen dich, mon 
frere«, erklärte er resigniert. »Wenn Esme spielt, steht immer 
der Teufel hinter ihm. Er verliert niemals.« 

Jeder Mann würfelte, und wie vorausgesagt, erwies sich 
Esmes Wurf als der Glückliche. 

Er stand vom Tisch auf, streckte seine langen Beine und 
ging dann hinüber zu Emma. Natürlich hatte sie beobachtet, 
was geschehen war, und ihre Wangen hatten sich vor Scham 
gerötet. Er sah sie mit hoch gezogener Augenbraue an. 
»Liebste Lady, dem Sieger gehört die Beute«, meinte er. 

Sie wollte sich verächtlich von ihm abwenden, doch seine 
Schönheit bezauberte sie. 

Guy knackte mit dem Griff seines Dolches Walnüsse. Die 
meisten der Ritter holten ihre Würfel hervor, und Rufe 
tönten durch den Raum. »Ich gewinne drei Würfe von 
dreien«, war ein Beispiel dafür. 

Rolf warf Guy einen Blick zu. »Willst du dein Glück mit mir 
versuchen?« 

Guy hob beide Hände. »Nein, ich muss heute Abend noch 
lernen. Während du deinen Abend vertust, werde ich lernen, 
die angelsächsische Sprache zu lesen.« 

Er verbeugte sich vor Lillyth. »Kommt, kleine Lehrerin.« 

Sie errötete heftig, und mit zögernden Schritten folgte sie 
Guy nach oben. 

Ohne ein Wort nahm er das Buch und begann eifrig zu 
lesen. Sie versuchte, seine Aufmerksamkeit abzulenken, 
indem sie im Feuer stocherte und dann vor seinen Augen ihr 
Haar bürstete, doch er sah nicht auf. Sie ging nervös hin und 


her, dann nahm sie all ihren Mut zusammen. »Mein Lord, 
was wird denn meine Strafe sein?«, fragte sie schließlich. 

Er sah ihr in die Augen. »Mein Bett ist schon so viele 
Nächte kalt, Lillyth. Heute Abend werdet Ihr es mir wärmen, 
cherie.«Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem 
Buch. Schweigen senkte sich über den Raum. 

Lillyth zog sich in ihren Teil des Zimmers zurück und 
beschäftigte sich mit dem Hemd, das sie für ihn nähte. 
Langsam und nachdenklich waren ihre Stiche. Die Arbeit 
wirkte so beruhigend auf sie, dass ihr Selbstvertrauen 
zurückkehrte und sie wusste, dass er alles schaffen würde, 
womit er prahlte. 

Sie ging zu ihm, noch ehe die Stunde vorüber war. »Ihr 
hattet jetzt die Zeit, die wir vereinbart haben«, meinte sie. 
»Lasst mich hören, was Ihr gelernt habt.« 

Er griente sie schelmisch an, dann begann er, die erste 
Seite in perfekter angelsächsischer Sprache vorzulesen. Als 
er sich dem Ende der Seite näherte, blickte er triumphierend 
auf und sah, dass ihr Gesicht voller Bestürzung war, voller 
Abscheu für das, was vor ihr lag. In ihrem Blick lag eine 
solche Furcht, dass er innehielt, sich räusperte und sagte: 
»Das letzte Stück hier kann ich nicht verstehen. Wollt Ihr es 
nicht für mich übersetzen, Lady?« 

Tränen hingen an ihren Wimpern. »Danke«, antwortete sie 
leise. 

»Lust ist für einen Mann wie ein Pferd, das schwierig zu 
reiten und zu kontrollieren ist, Lillyth. Gute Nacht.« 

Nach einer Weile begann sie sich zu entspannen und 
schlief endlich ein, doch Guy war ungewöhnlich ruhelos. Er 
warf sich in dem großen Bett unruhig hin und her, sehnte 
sich danach, dass Lillyth neben ihm lag. Schließlich 
schlüpfte er leise aus dem Bett und ging zu ihr hinüber. Er 
betrachtete sie, wie sie schlafend in ihrem Bett lag, dann 
kniete er neben dem Bett nieder und nahm eine Strähne 
ihres Haares in die Hand. Das seidige Haar erregte ihn noch 
mehr, und er sehnte sich danach, ihre Haut zu streicheln. 


Noch nie zuvor hatte er so sehr nach einer Frau verlangt. 
Sein Verlangen überwältigte ihn beinahe. Er sehnte sich 
danach, zu ihr ins Bett zu schlüpfen und jede sanfte 
Rundung ihres Körpers zu streicheln. Er wollte seine Lippen 
auf die ihren pressen und tief in sie eindringen. Er wollte 
seiner Leidenschaft, die er schon viel zu lange unter 
Kontrolle gehalten hatte, freien Lauf lassen, wollte ihre 
Reaktion auf ihn sehen. Er kämpfte gegen sein wildes 
Verlangen an und ließ sie friedlich weiterschlafen, doch das 
war der größte Schmerz, den er je ertragen hatte. Der Sieger 
war vollkommen besiegt. 
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Auch am nächsten Tag regnete es noch, und der Reiter, 
den Guy zu William geschickt hatte, kehrte zurück. Guy sah 
voller Anerkennung zu, wie der Ritter sich zuerst um das 
Wohlergehen seines Pferdes kümmerte und es nicht einfach 
einem Stalljungen übergab. Der Ritter griente. »William hat 
die Festung von Dover eingenommen, nachdem er sie nur 
acht Tage lang belagert hatte. Er war sehr erfreut über Eure 
Botschaften und schickt Euch dies hier.« Er reichte Guy ein 
versiegeltes Paket. 

»Kommt mit in die Halle, und nehmt eine Erfrischung zu 
Euch«, forderte Guy ihn auf. »Erzählt mir von der Situation 
in Dover.« 

»Nun, die Menschen dort hassen uns Normannen, aber sie 
haben William maulend akzeptiert.« Er lachte. »Was hatten 
sie auch für eine andere Wahl? Er hat bereits den 
Spitznamen William der Eroberer bekommen. Ich glaube 
nicht, dass er Schwierigkeiten haben wird, London 
einzunehmen, und wenn er erst einmal zum König gekrönt 
worden ist, wird hoffentlich ein großer Teil des Hasses und 
der Ablehnung uns gegenüber verschwinden.« 

»William kann man leicht hassen, aber man könnte ihn 
niemals verabscheuen. Ich denke, diese Angelsachsen 
werden niemals zu Normannen werden, mein Freund. Wir 
alle werden uns verändern und zu Engländern werden 
müssen. Das schaffen wir vielleicht erst in der nächsten 
Generation. Angelsachsen sind ungehorsam wie der Teufel, 
hier geht alles nach ihren Sitten oder nach dem 
Aberglauben«, behauptete Guy 

»Bei meinen Reisen habe ich schon herausgefunden, dass 
England voller eigenartiger Menschen ist, aber das ist einer 
der Reize von diesem Land.« Sie lachten beide. 

Guy goss ihnen Wein ein, dann öffnete er das versiegelte 
Paket und sah sich den Inhalt an. Er lächelte, als er 


feststellte, dass William ihn offen von seinen Plänen 
unterrichtete, sofort nach Canterbury weiterzuziehen und 
Geiseln zu nehmen. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass 
seine Nachricht vielleicht von jemand anderem gelesen 
werden und dann öffentlich gemacht werden könnte. 
Niemand konnte William aufhalten, er war sich seines 
eigenen Schicksals sehr sicher. Er hatte geschrieben, wenn 
er erst zum König gekrönt worden wäre, dann würde er Guy 
den Landbesitz übereignen, den dieser sich ausgesucht 
hatte, aber er würde seine Hilfe in London brauchen. Er 
hatte die Absicht, die Stadt mit seinen Streitkräften 
vollkommen zu umzingeln, seine Armee sollte so groß sein, 
dass niemand es wagen würde, sich ihm zu widersetzen. Er 
befahl Guy, mit seiner ganzen Streitmacht Ende November 
in London zu sein. Jetzt war erst das Ende des Monats 
Oktober, daher hatte Guy noch einen ganzen Monat Zeit, 
ehe er wieder zu den Waffen greifen musste. William hatte 
seinen Brief auf Lateinisch unterschrieben: »Ego Willelmus 
cognomine Bastardus.« 

An diesem Abend berichtete Guy seinen Männern beim 
Abendessen von Williams Befehl und erklärte ihnen, wie viel 
noch vor ihrer Abreise erledigt werden musste. Er lächelte 
Lillyth an. »Ich fürchte, ich werde noch zum Bauern. Ihr wärt 
überrascht, wenn Ihr wüsstet, wie viele Dinge ich gelernt 
habe, seit ich hierher gekommen bin. Zum Beispiel muss am 
Martinstag eine halbe Rinderherde geschlachtet werden, 
damit das Fleisch für den Winter in Salz eingelegt werden 
kann, mit Schafen kann man genug Käse und Wolle 
erarbeiten, um sich durch den Winter zu bringen. Wenn man 
jedoch die Schafe mit Gras füttert, das Raureif hat, dann 
bekommen sie Schleimhautentzündung am Maul und 
können nicht mehr fressen. Ich könnte immer 
weitererzählen, von Zehenfäule bis hin zur Krätze, aber das 
würde Euch nur zu Tode langweilen.« 

»Ich denke, Ihr seid derjenige, der zu Tode gelangweilt ist, 
mein Lord, Ihr werdet froh sein, wieder in den Kampf ziehen 


zu können, um mein armes Volk abzuschlachten. Ihr seid 
alle grausame Barbaren!«, erklärte sie hitzig. 

»Nein, Lady«, widersprach Rolf. »Als wir gegen die 
Ungläubigen gekämpft haben, haben wir Grausamkeiten 
gesehen, die Ihr niemals glauben würdet. Blenden, 
Kastrieren oder menschliche Schädel als Fußbälle zu 
benutzen, war an der Tagesordnung. Wir sind Christen.« 

Sie sah zu Rolf und entgegnete spöttisch: »Ihr kämpft 
gegen die Ungläubigen, damit diese Euer Land nicht 
überfallen, Eure Städte nicht niederbrennen und Eure 
Frauen nicht vergewaltigen, aber als pflichtschuldige 
Christen schwärmt Ihr durch mein Land, brennt die Städte 
nieder und vergewaltigt unsere Frauen!« 

Guy warf ihr einen warnenden Blick zu. »Vorsichtig, cherie, 
seid fair, keine Frau in Godstone ist missbraucht worden. 
Krieg ist kein Vergnügen. Er ist ganz einfach nur Chaos, und 
jeder Mann kämpft nur für sich. Einige blühen auf, andere 
übertreffen sich selbst in einer entsetzlichen Schlacht, 
andere gehen einfach unter Seht Euch doch um, Lillyth. 
Meine Ritter essen und trinken sich alle in eine fröhliche 
Trägheit. Glaubt Ihr etwa, sie wären lieber auf dem 
Schlachtfeld von Senlac, mit einem Schwert in der Hand, 
das bis zu ihren Ellbogen mit Blut besudelt ist, während sie 
es einem armen Teufel in die Achselhöhle stoßen, der 
versucht, seinen Schild zu heben?«, fragte er. 

»Ihr genießt die Eroberung, versucht nicht, es mir 
gegenüber zu leugnen !|«, forderte sie ihn heraus. 

Er schüttelte langsam den Kopf, und seine grünen Augen 
blitzten. »Das kann ich nicht leugnen. Ich habe Godstone 
und Oxstead unter meine Kontrolle gebracht, genau wie ich 
das mit Euch tun werde, Lillyth, also solltet Ihr vorsichtig 
sein, wie Ihr in Zukunft mit mir redet, Frauenzimmer!«, 
warnte er sie. 

Sie sah ihm kühn in die Augen. Ich werde ihn schon in die 
Knie zwingen, schwor sie sich insgeheim. 


Ihre Mutter ging an ihr vorüber, sie beugte sich zu ihr und 
flüsterte in Lillyths Ohr: »Er sieht aus, als würde er dich 
gleich verschlingen, wie ein Hund am Hals eines Rehs. Der 
nachgiebige Zweig beugt sich im Wind, Lillyth, du solltest 
nicht das Tier in ihm wecken«, warnte ihre Mutter sie. 

Aber Lillyth hatte Blut geleckt, jetzt fuhr sie sich mit der 
Zungenspitze über die Lippen. 

Aedward kam zu Guy, sobald Lillyth gegangen war. 

»Mein Lord, kann ich mit Euch reden?« 

»Natürlich, Aedward, gibt es ein Problem?« 

»Das gibt es wirklich. Die Angelsachsen sind mit Klagen 
gegen euch Normannen zu mir gekommen. Da Ihr mir 
befohlen habt, Euch zu unterrichten, wenn irgendwo etwas 
nicht glatt läuft, habe ich ihnen versprochen, mit Euch 
darüber zu reden.« 

»Verstehe.« Er runzelte ein wenig die Stirn. »Sagt ihnen, 
dass wir morgen früh Gericht halten, wenn dieser 
entsetzliche Regen nachgelassen hat. Ich werde mir 
anhören, was sie zu sagen haben, wenn Ihr sie versammelt 
habt. Ich werde meine Ritter zusammenrufen, und wir 
werden alle Probleme aus der Welt schaffen.« 

»Danke, mein Lord«, sagte Aedward und wandte sich zum 
Gehen. 

»Aedward«, rief Guy ihm nach. »Was für eine Verbindung 
hat Eure Schwester Lillyth zu Oxstead?« 

Aedward zuckte ein wenig zusammen bei der Erwähnung 
seines Zuhauses, und er sah prüfend in Guys Gesicht, um 
herauszufinden, ob dieser seine Bemerkung vielleicht 
zweideutig gemeint hatte. 

»Nun ja, das war Wulfrics Zuhause«, antwortete er dann 
vorsichtig. 

»Wulfric?«, fragte Guy 

Aedward zögerte. »Wulfric war Lillyths Ehemann.« 

»Verstehe«, antwortete Guy »Danke.« 

Eifersucht stieg in ihm auf, als er sah, wie Lillyth die 
Treppe hinaufging, in seiner Vorstellung quälten ihn Bilder 


ihrer schlanken Gestalt in den Armen seines Vorgängers. Er 
sah wieder vor sich, wie sie in Oxstead gezittert hatte, und 
dann klärte sich plötzlich sein Verstand, und er begriff, dass 
es Schwierigkeiten zwischen ihr und ihrem Ehemann 
gegeben haben musste. Sie schien sich vor der Berührung 
eines Mannes zu fürchten. Sehr wahrscheinlich hatte sie ihm 
sein Recht verweigert, und er hatte sie einige Male 
gezwungen, dachte Guy Es ist besser, wenn ich sie eine 
Weile in Ruhe lasse, ehe ich das Gleiche tue. Ich möchte, 
dass sie willig in meine Arme kommt, überlegte er ruhig. 

»Wer reitet in dieser schrecklichen Nacht Wache? Ich 
wette, er wird gern seinen Platz mit mir tauschen, wie?« Guy 
lief die Treppe hinauf, um sich einen dicken Umhang zu 
holen, und als er die Tür seines Zimmers öffnete, entdeckte 
er Lillyth, die ihr Haar bürstete. In goldroten Locken fiel es 
bis zum Boden und bot ein sehr verlockendes Bild, wie sie es 
auch beabsichtigt hatte. Ihre schwermütige Schönheit nahm 
ihm den Atem. Es gibt keine schlimmere Qual als die 
Hoffnung, die einem auf ewig versagt ist, dachte er. »Ihr 
könnt heute Nacht ruhig schlafen«, sagte er, als er nach 
seinem Umhang griff. »Ich reite Wache.« 

Ein Anflug von Enttäuschung huschte über ihr Gesicht, 
und sie warf ihm einen verlockenden Blick von der Seite zu. 
»Ich hatte gehofft, dass Ihr Wein mit mir trinken würdet, 
mein Lord«, sagte sie. 

»Halte mich mit den Krügen«, zitierte er aus dem Lied des 
Salomon, und ihm wurde klar, dass er in seine eigene Falle 
gegangen war. Er konnte ganz unmöglich dem jungen 
Gilbert erklären, dass er seine Meinung geändert hatte und 
doch nicht die Wache reiten wollte. »Goldhaariges Luder!«, 
fluchte er, verließ das Zimmer und schlug die Tür heftig 
hinter sich zu. 

Die einzigen Eindringlinge, denen er in dieser Nacht 
begegnete, waren ein Wolfsrudel im Schafspferch, er tötete 
drei von ihnen und dachte, dass die Felle ein hübscher 
Besatz für einen Umhang von Lillyth sein würden, ehe der 


bittere Winter anbrach. Er lachte leise vor sich hin. Jetzt 
werde ich versuchen, sie mit Geschenken für mich zu 
gewinnen, nachdem ich alles andere bereits versucht habe. 
Um sechs Uhr, als die Männer endlich die Nachtwache 
beendeten, hörte es auch auf zu regnen. Guy war nass bis 
auf die Haut, als er hinauf in sein Zimmer ging. Er glaubte, 
er würde das Vergnügen haben, Lillyth aufzuwecken, doch 
sie war bereits aufgestanden, hatte sich angekleidet und 
wartete auf ihn. Sie sorgte sich um ihn, wenn er 
sechsunddreißig Stunden ununterbrochen auf den Beinen 
war und sich nur durch seine eiserne Willenskraft aufrecht 
hielt. 

»Ich habe Euch ein heißes Bad bereiten lassen, mein Lord, 
und es liegt auch trockene Kleidung für Euch bereit.« Sie 
lächelte. 

Seine Augen weiteten sich vor freudiger Überraschung. 
»Ihr spielt wohl die Ehefrau, cherie!«Er lachte. 

Sie errötete bei seiner Bemerkung und zog sich schnell 
zurück, doch er war bereits dabei, sich auszuziehen. Ich 
würde ihn wirklich gern nackt sehen, warum laufe ich also 
weg, dachte sie, und dann schämte sie sich sofort wegen 
ihrer kühnen Gedanken. 

»Ich möchte, dass Ihr heute Morgen an meiner Seite seid. 
Ich höre mir die Klagen Eurer Angelsachsen gegen meine 
Normannen an. Ich möchte nicht, dass sie sich davor 
fürchten, offen zu reden, deshalb glaube ich, Eure 
Anwesenheit wäre hilfreich.« 

Sie hörte, wie er im Wasser planschte und schließlich aus 
der Wanne stieg. »Was haben meine Leute schon für eine 
Chance gegen Eure Normannen?k, rief sie zu ihm hinüber. 
»Ihr werdet jeden bestrafen, der es wagt, die Stimme zu 
erheben.« 

»Lillyth, wollt Ihr etwa behaupten, dass ich parteiisch 
bin?«, wollte er wissen. 

Sie lief zu dem Durchgang zwischen ihren Zimmern. »Und 
vergesst Eure Peitsche nicht!«, rief sie, um dann 


festzustellen, dass er nackt vor ihr stand. Sie keuchte auf, 
doch sie stellte fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ihr 
Blick ruhte auf seiner herrlichen Gestalt. Seine Haut war 
dunkel, über der Taille war sie gebräunt, darunter weiß. Die 
kräftigen Muskeln seiner Schenkel und seines Körpers 
vermittelten den Eindruck machtvoller Kraft. Dunkles, 
krauses Haar bedeckte seine Brust und seine Genitalien. 

»Ich ... es tut mir Leid«, stotterte sie. 

»Mir nicht.« Er griente sie lässig an. 

»Hat es aufgehört zu regnen?« Schnell suchte sie nach 
einem unverfänglichen Thema und wandte sich dem Wetter 
zu. »Ich denke, ich hole mir besser einen warmen Umhang.« 
Schnell zog sie sich zurück. 

Guy und Lillyth saßen auf Holzstühlen, die Ritter hatten 
sich seitlich von ihnen aufgereiht, die Bauern vor ihnen. Als 
Guy sich die Menschen vor ihm ansah, stellte er fest, dass er 
viele in der Menge schon mit Namen kannte. Er sah, dass 
der junge Edgarson sich einen Weg ganz nach vorn gebahnt 
hatte, damit ihm nichts entging, und ja, da stand auch 
Morag hinten in der Menge und lauschte, sie hoffte, dass er 
sie nicht erkennen würde. Guy bat Aedward, die erste Klage 
vorzubringen. 

Ein Mann trat vor. »Mein Lord, einer Eurer Normannen hat 
meine Frau gestohlen«, begann er zögernd. 

Guy zog eine Augenbraue hoch und bat Aedward, zu 
erklären. Aedward räusperte sich, dann begann er zu reden. 
»Die Frau dieses Mannes, Elfrida, hat sich mit Giles St. 
Aubyn zusammengetan, ich glaube, so heißt er. Sie ist aus 
der Hütte ihres Mannes ausgezogen.« 

Guy seufzte innerlich auf und dachte daran, dass dies 
schon das zweite Mal war, dass Giles einen der 
Angelsachsen verärgert hatte. Er sah zu seinen Rittern, dann 
bat er Giles, vorzutreten. »Ist dieser Vorwurf wahr?« 

Giles zögerte einen Augenblick, dann erklärte er ruhig: 
»Ja, mein Lord, das ist wahr.« 


Guy sah den klagenden Ehemann an. »Hat er sie gegen 
ihren Willen genommen, oder ist sie aus freien Stücken mit 
ihm gegangen?« 

Aedward übersetzte, dann wandte er sich zu Guy »Sie ist 
aus freien Stücken zu ihm gegangen«, sagte er. 

Guy warf Lillyth einen schnellen Blick zu, dann wandte er 
sich an den Bauern. »Ihr habt keinen Grund zu einer Klage. 
Ein Mann, der seine eigene Frau nicht halten kann, hat sie 
auch nicht verdient!« 

Ein lautes Murmeln erhob sich unter den Einwohnern des 
Dorfes. Sie hatten gewusst, dass sie von einem Normannen 
nicht fair behandelt werden würden. Lillyth fragte sich 
bissig, ob dies wohl ein Beispiel seiner Unparteilichkeit war, 
doch sie hielt ihre Worte zurück, bis sie allein waren. 

»Es gab noch einen Mann, der eine Klage hatte, nicht 
wahr?«, fragte Guy 

»Jawohl, mein Lord.« Aedward winkte den fraglichen 
Angelsachsen heran. Einen Augenblick bewegte sich 
niemand, doch dann trat ein Mann entschlossen nach vorn. 
Ersprach mit Aedward, der Guy erklärte: »Dieser Mann fängt 
Pelztiere und bearbeitet die Felle. Zwei Ritter sind durch die 
Vorrichtungen geritten, die er gebaut hat und auf denen er 
die Felle trocknet. Sie haben sowohl die Felle als auch die 
Gestelle zerstört.« »Wer waren die beiden Ritter?«, wollte 
Guy wissen. 

Der Angelsachse zögerte, dann deutete er auf zwei 
Männer. Es waren zwei der jüngsten Ritter Guys, die ständig 
in Schwierigkeiten steckten. 

»Fitzroy, Gilbert, ist das wahr?« Guys Gesichtsausdruck 
verriet nichts Gutes. 

»Aye, mein Lord, aber wir wollten ihm nicht schaden. Wir 
haben nur ein Wettrennen veranstaltet, das war alles!«, 
protestierte Gilbert. 

»Um Himmels willen, ihr seid normannische Ritter und 
keine Kinder, die Spiele der Zerstörung spielen. Heute 
werdet ihr die Gestelle dieses Mannes wieder aufbauen, bis 


er mit der Konstruktion zufrieden ist. Ich werde ihm 
persönlich dabei helfen, dass er die Felle ersetzt bekommt.« 

Er sah zu Aedward, der mittlerweile lächelte. »Mein Lord, 
das war alles für heute.« 

Als sich die Versammlung auflöste, ließ Guy Lillyth allein 
und sprach mit dem Angelsachsen, der Klage geführt hatte. 

»Wie ist Euer Name?«, fragte er in beachtlich guter 
angelsächsischer Sprache. 

»Alfred, mein Lord.« 

»Ich habe in der letzten Nacht drei Wölfe getötet. Könntet 
Ihr die Felle für mich gerben, damit man daraus einen 
Umhang machen kann?« 

»Aye, ich könnte sie so weich machen wie Rehleder, mein 
Lord.« 

»Gut. Fangt Ihr Eure Pelztiere immer mit Fallen oder jagt 
Ihr sie mit einer Waffe?« 

»Nein, es ist mir nicht erlaubt, eine Waffe zu benutzen, 
aber ich könnte viel mehr Felle verarbeiten, wenn man mir 
beibringen würde zu jagen«, meinte Alfred. 

»Habt Ihr denn noch nie mit einem Bogen geschossen?«, 
wollte Guy wissen. 

»Als ich noch ein Junge war, habe ich mir selbst einen 
Bogen und Pfeile gemacht, aber das ist schon viele Jahre 
her.« 

»Wir werden bald eine Jagd veranstalten, dann könnt Ihr 
mit uns kommen, Alfred. Ich werde Euch schon bald 
beibringen, wie man schießt.« Guy streckte ihm die Hand 
hin und lächelte. 

Der Angelsachse ergriff die Hand verwundert, er fragte 
sich, was für ein Mann sein neuer Herr wohl war. 


Nach den ersten beiden Tagen und Nächten im Wald ging 
es Morgan und Faith nicht sehr gut. Sie hatten geglaubt, sie 
könnten ihre Nahrung mit Nüssen und Beeren aufbessern, 
doch es war bereits so spät im Herbst, dass die 


Eichhörnchen schon alle Nüsse gesammelt und versteckt 
hatten. 

Kaninchen gab es im tiefen Wald nur sehr selten. Sie 
zogen es vor, am Waldrand zu leben, wo sie im 
Sonnenschein auf die grünen Wiesen hoppeln konnten. 

Morgan hatte eine gefährliche Begegnung mit einem 
wilden Eber. Er hatte ihn aufgeschreckt, als er nach 
Bucheckern suchte, der Eber war ohne zu zögern auf Morgan 
losgegangen, seine kleinen roten Augen hatten vor Zorn 
geglüht. Faith wusste, wenn Morgan verwundet würde, 
könnte sie nicht allein überleben. Die Tage wurden schon 
recht kühl, in den Nächten war es bereits sehr kalt. Sie 
waren nicht angemessen gekleidet, um den Winter draußen 
zu verbringen. Nach drei Tagen war Faith vom Mangel an 
Essen und Unterkunft schon sehr geschwächt. Sie konnten 
so nicht weit gehen, also entschieden sie sich, zurück nach 
Godstone zu wandern, wenn sie den Weg finden konnten. 
Am vierten Tag, als sie erschöpft Rast machten, wurden sie 
heimlich umzingelt. 

Morgan wusste, dass es Angelsachsen waren, und er 
erkannte an ihren Waffen, dass es sich nicht um Leibeigene 
handelte. 

»Versteckt ihr euch vor den Normannen?s, fragte er die 
Männer. 

»Wir sind Ausgestoßene, die sich zusammengetan haben, 
um im Wald zu überleben. Wie ihr wohl mittlerweile 
herausgefunden habt, ist es ganz unmöglich, allein zu 
überleben«, meinte einer der Männer. 

»Wir brauchen etwas zu essen«, erklärte ihnen Morgan. 
»Können wir uns euch anschließen?« 

»Das hängt von unserem Anführer ab, dem Roten Wolf. Wir 
haben neue Namen gewählt, um unsere Identität zu 
verschleiern. Wenn er euch aufnimmt, werden wir alles 
miteinander teilen«, sagte er und sah zu Faith. 

Innerlich lehnte sich Morgan gegen das Schicksal auf, das 
ihm eine solche Entscheidung auferlegte. Er wusste, dass 


Faith keinen weiteren Tag überleben würde, ohne etwas 
Warmes zu essen, deshalb hatte er keine andere Wahl. 

»Bringt mich zum Roten Wolf. Wir werden für unser Essen 
arbeiten.« 

Der große Mann half Morgan dabei, Faith auf die Beine zu 
stellen, sie stützten sie auf einem Weg, der durch das 
Dickicht gebahnt worden war. Schon bald traten sie auf eine 
Lichtung, auf der ein Lager aufgeschlagen war. Ein Feuer 
brannte, und ein schwarzer Kessel mit Essen hing darüber. 
Drei grobe Hütten waren aus abgeholzten Bäumen und 
dicken Ästen gebaut worden. Morgan hörte in der Nähe 
einen Bach plätschern und entdeckte zwei Pferde, die an die 
Baume gebunden waren. Der große John stellte sie beide 
dem Roten Wolf vor. 

»Es hatte keinen Zweck, die beiden umzubringen, sie 
hatten nichts bei sich, was wir hätten stehlen können. Sie 
sind angelsächsische Bauern, die weggelaufen sind. Wenn 
Ihr sie gebrauchen könnt, dann wollen sie sich uns 
anschließen.« 

Der Anführer sah zuerst zu Faith, dann wandte er sich an 
Morgan. »Könnt Ihr Befehle befolgen?« 

»Jawohl, Sir«, antwortete Morgan sofort. Er war beinahe 
sicher, die Identität des Roten Wolfes zu kennen, doch wollte 
er ihn nicht verärgern. 

»Seid nicht zu schnell mit Eurer Zustimmung, Junge. 
Denkt nach, ehe Ihr antwortet. Könnt Ihr töten?« 

»Wenn es sein muss«, antwortete Morgan vorsichtig, 
»dann könnte ich einen Normannen umbringen.« 

»Wir berauben und töten jeden, der in diesen Wald kommt, 
bis auf diejenigen, die reich aussehen. Die halten wir gegen 
ein Lösegeld fest. Und wir teilen uns auch die Frau«, erklärte 
er geradeheraus. 

Morgan zögerte. 

»Schnell, Junge! Essen oder Verhungen, Ihr habt die 
Wahl.« 


»Essen«, antwortete Morgan, und eine Woge der 
Erleichterung überflutete ihn. 

Sie durften zum Feuer gehen, um sich aufzuwärmen, dann 
bekam jeder eine hölzerne Schale mit Eintopf. Morgan 
wusste, dass er sich richtig entschieden hatte, als Faith sich 
nach dem warmen Essen erholte. Die Männer gaben ihr eine 
Felldecke, und sie sank in einen erschöpften Schlaf neben 
dem Feuer. 

»Morgen werde ich Euch auf einer Karte zeigen, wo wir uns 
befinden und wo Godstone, Sevenoaks, Oxstead und andere 
Städte in unserer Nähe liegen«, wandte sich der Rote Wolf 
an Morgan. »Ihr solltet die Lage dieser Orte gut lernen. Wir 
brauchen viele Sachen. Waffen, Nahrung, Winterkleidung, 
Pferde. Wir haben einen Plan, um Überfälle durchzuführen, 
bei denen wir uns all das holen, was wir brauchen, um zu 
überleben. Das einzige Gesetz, das niemals gebrochen 
werden darf, niemals, unter keinen Umständen, ist, dass 
jemand hierher geführt wird. Das würde den sicheren Tod für 
uns alle bedeuten.« 

»Ihr habt Messer und Langbögen«, meinte Morgan. 

»Ihr müsst ein Messer für Euch stehlen, aber wir werden 
Euch bei der Anfertigung von Pfeilen und Bogen helfen. 
Wenn Ihr jedoch klug genug seid, ein Pferd zu stehlen, 
werde ich Euch mit Freuden ein Messer schenken. Wenn die 
Frau sich erholt hat, wird sie Holz sammeln und kochen, um 
meine Männer von diesen Aufgaben zu befreien«, befahl 
Roter Wolf. 
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Simon Fitzroy und Gilbert de Cläre kamen mitten in der 
Nacht in das gemeinsame Schlafquartier gestürmt. Sie 
weckten Nicholas und Andre de Montgomery zur 
Unterstützung, ehe sie mit den schlechten Nachrichten vor 
ihren Lord traten. Sie waren bei ihm schon wegen der Sache 
mit dem Angelsachsen Alfred in Ungnade gefallen, deshalb 
zitterten sie vor Furcht bei dem Gedanken auf Guy de 
Montgomerys Reaktion auf den Bericht, den sie ihm geben 
mussten. Andre, der glaubte, dass Guy und Lillyth das Bett 
miteinander teilten, bot an, in ihr Zimmer zu gehen und 
seinem Bruder die Neuigkeiten zu berichten. Dafür waren 
die beiden Ritter ihm sehr dankbar. 

Andre betrat leise das Zimmer seines Bruders, doch noch 
ehe er die Tür hinter sich schließen konnte, war Guy schon 
auf den Beinen und hielt sein Breitschwert in der Hand. 
Andre zog erstaunt die Augenbrauen hoch, weil Lillyth nicht 
bei ihm war, doch er erwähnte es nicht. 

»Was ist los?«, fuhr Guy ihn an. 

»Fitzroy und Gilbert sind unten. Wir sind überfallen 
worden, und sie haben Angst davor, was du tun wirst, wenn 
du erfährst, dass sie die Bastarde nicht geschnappt haben.« 

»Gütiger Himmel, ich bin der Herr über eine kunterbunte 
Truppe!«, brachte er hervor und griff nach seiner Hose. 
»Haben sie gesagt, was passiert ist?« 

»Ja, sie haben gesehen, dass eines der Bauernhäuser 
gebrannt hat, alle, die auf Wache waren, ritten hinüber und 
halfen dabei, das Feuer zu löschen. In der Zwischenzeit 
wurden zwei Pferde gestohlen und Nahrungsmittel aus dem 
Lagerhaus entwendet. Sie haben nicht gesehen, wer es 
war.« Er zuckte mit den Schultern. 

Guy fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar und dachte 
nach. »Es muss jemand gewesen sein, der diesen Ort hier 
gut kennt. Wurde jemand verletzt?« 


»Nein, die Bauern sind sicher aus dem Haus gekommen, 
aber es wurde vollkommen zerstört, es war nicht mehr zu 
retten«, berichtete Andre. 

Guy blickte durch den Durchgang, um zu sehen, ob Lillyth 
durch die Stimmen aufgeweckt worden war, doch zu seinem 
Erstaunen stellte er fest, dass sie gar nicht dort war. Er 
fluchte leise vor sich hin, dann kam ihm ein Gedanke. 

»Aedward! Sucht ihn! Falls er nicht in seinem Bett ist, 
dann ist es möglich, dass er eine Bande von Männern um 
sich versammelt hat und sie aus unserem Lager versorgt. 
Wer kennt diesen Ort hier besser als Aedward?« 

Aedward war nicht im Gemeinschaftsschlafraum hinter der 
Waffenkammer, wo die meisten der Ritter schliefen. Er war 
auch nicht in dem Schlafraum der Diener, wo die Männer 
viele Nächte mit den Dienstmägden verbrachten. Guy 
schickte Andre aus, um die Ställe zu durchsuchen, er selbst 
ging nach oben, um in den vielen Schlafzimmern nach ihm 
zu suchen. Er öffnete die Tür des letzten Schlafzimmers auf 
der rechten Seite und entdeckte Lillyth, die in einem 
Morgenmantel aus dunklem Samt neben dem Bett stand 
und Aedward, der sich den Schlaf aus den Augen rieb und 
noch immer im Bett lag. 

Guy war erleichtert, dass er Aedward im Bett gefunden 
hatte, er konnte also das Misstrauen vergessen, das ihn 
beschlichen hatte. Er wollte Lillyth fragen, warum sie mitten 
in der Nacht bei ihrem Bruder war, doch er hatte es eilig, 
Fitzroy und de Cläre noch weiter auszufragen. Das tat er, 
während er mit ihnen allein war, um ihnen die Erniedrigung 
vor den anderen zu ersparen. Seine harten Worte verrieten 
den beiden, dass er in ihnen nicht mehr sah als 
Botenjungen, die nur so taten, als seien sie Ritter. 

Beim Frühstück eröffnete Guy den anderen einen neuen 
Plan für die Patrouille. Einige Ritter sollten ständig in den 
Ställen und den Lagerräumen schlafen, in denen 
Nahrungsmittel und Futter aufbewahrt wurden. Es würde 
eine ständige Wache an der Tür der Halle geben, damit 


diejenigen, die so leicht in das Haus geschlüpft waren, so 
etwas nicht noch einmal tun und sie alle in ihren Betten 
umbringen konnten. Die Familie der Bauern, deren Hütte 
niedergebrannt war, sollte so lange im Haus unterkommen, 
bis ihre Hütte wieder aufgebaut worden war. Ihre Kinder 
liefen lachend zwischen den Hunden durch die große Halle. 
Eine Wolfshündin, die Guy überall hin folgte, lag auch jetzt 
zu seinen Füßen, und ihm kam ein weiterer Gedanke. 

»Diese verdammten Hunde sollten auch besser 
ausgebildet werden. Wir wollen Wachhunde haben, die ein 
Gebell anstimmen, das die Toten aufweckt! Bei Nacht 
müssen sie in den Ställen und den Lagerhäusern 
angebunden werden. Stellt fest, wie viele Vorräte gestohlen 
worden sind, das sollte uns eine Ahnung davon geben, wie 
viele Mäuler die Einbrecher zu füttern haben. Der junge 
Gilbert kennt sich gut mit Hunden aus«, erklärte er Rolf. 
»Stell ihn dazu ab, diese Horde auszubilden und zu 
trainieren, damit sie mehr tun als nur zu fressen und zu 
scheißen!«, erklärte er grob. »Alle, bis auf diese hier«, fügte 
er hinzu und deutete auf die Hündin zu seinen Füßen. 

Er schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Bei den 
Gebeinen Christi, ich will wissen, wer es gewagt hat, mein 
Heim zu überfallen und meine Pferde zu stehlen«, fluchte er. 
Er ging nach draußen und schlug die Tür der Halle so heftig 
hinter sich zu, dass die Tauben vom Wachturm aufflogen. An 
diesem Tag wurden viele Pläne zur Ergreifung der Räuber 
geschmiedet, von denen einige auch wieder verworfen 
wurden. Am Abend brachte Guy die Felle der Wölfe, die er 
erlegt hatte, zur Hütte von Alfred. Sein Besuch bei dem 
Mann hatte zwei Gründe. Er wollte, dass dieser die Felle für 
ihn gerbte, und er wollte auch herausfinden, ob Alfred etwas 
gesehen hatte oder ob er wenigstens eine Ahnung davon 
hatte, wer diese Leute gewesen waren. 

Guy sah dem Mann direkt in die Augen. »Seid Ihr 
vollkommen sicher, dass Ihr niemanden gesehen habt? Ich 
bin fest davon überzeugt, dass es ein Angelsachse gewesen 


sein muss, und ich weiß, dass ich von Euch verlange, Eure 
eigenen Leute zu verraten.« 

Alfred spuckte auf den Boden. »Die angelsächsischen 
Bauern fürchten sich vor der Dunkelheit. Ich bin mir beinahe 
sicher, dass niemand hier aus Godstone etwas mit der Sache 
zu tun hat. Was angelsächsische Herren angeht, sieht die 
Sache anders aus. Ihr seid wesentlich besser als unser 
letzter Herr oder als dieser Wulfric, den unsere Lady Lillyth 
geheiratet hat. Wir alle haben uns schrecklich vor ihm 
gefürchtet, mein Lord.« 

»Ich muss zugeben, dass mein erster Verdacht auf Lillyths 
Bruder gefallen ist«, gestand Guy 

»Auf Lady Lillyths Bruder?«, fragte Alfred. 

»Aedward«, meinte Guy abwesend. 

»Aedward ist nicht der Bruder meiner Lady, mein Lord. Er 
ist der Bruder von Wulfric.« Alfred lachte leise. »Was für ein 
Bruder! Er war wohl eher ihr Liebster, bis Wulfric kam und 
sie unter Aedwards Nase weggeheiratet hat!« 

Guy erstarrte, und seine grünen Augen blickten eisig. 

Alfred wusste sofort, dass er zu viel gesagt hatte. 

Ein unangenehmes Bild schlich sich in Guys Gedanken, 
wie er Lillyth und Aedward in Aedwards Schlafzimmer 
überrascht hatte. Guy ging so schnell zurück zur Halle, dass 
in der Dunkelheit kleine Tiere aus seinem \Weg huschten. 
Sein Schritt war laut und entschlossen, als er die Halle 
betrat, alle Köpfe wandten sich ihm zu. 

Er deutete mit dem Finger auf Aedward, der mit Nicholas 
würfelte. »Packt ihn!«, befahl er. »Kettet ihn im Stall an, bis 
ich Zeit habe, mich mit ihm zu befassen.« Seine Stimme 
besaß eine so kalte Autorität, dass niemand es wagte, sich 
ihm zu widersetzen oder ihn zu befragen, so lange er in 
einer solchen Stimmung war. 

Guy ging mit so entschlossenen Schritten die Treppe 
hinauf, dass die Fackeln im Flur flackerten. Sobald er sein 
Zimmer betreten hatte, legte er den Riegel vor und sah 
Lillyth an. Sie trug ein gelbes Kleid und hatte nie zuvor 


schöner ausgesehen, mit ihrem Haar, das ihr bis zu den 
Oberschenkeln ging. Sie lächelte ihn an, doch konnte sie in 
seinem Gesicht als Antwort darauf kein Lächeln entdecken. 
Seine Blicke hielten sie gefangen, als er seinen schweren 
Umhang, die lederne Tunika ablegte und schließlich nur in 
Hose und Hemd vor ihr stand. Er goss Wein in ein Horn und 
nippte nachdenklich daran, das Horn rollte er zwischen den 
Handflächen hin und her. Sie begann, sich unsicher zu 
fühlen und wollte sich gerade auf ihre Seite des Zimmers 
zurückziehen, als er laut und deutlich befahl: »Kommt her!« 

Sie wandte sich um, verwirrt und erschrocken über den Ton 
seiner Stimme. 

»Was habt Ihr mitten in der Nacht in Aedwards Zimmer 
gemacht?«, fragte er ruhig. 

Eigentlich sagte sie die Wahrheit, doch die Kälte in seinem 
Blick verwirrte sie so sehr, dass sie zu stottern begann. 
»Seine Mutter - das heißt, unsere Mutter, war in der Nacht 
krank, deshalb bin ich gegangen, um ihn zu holen«, 
behauptete sie. 

»Aedward ist nicht Euer Bruders, erklärte Guy so ruhig, 
dass sie nicht wusste, ob sie ihn richtig verstanden hatte. 
Angst trat in ihren Blick. 

»Ha! Ihr habt Angst um Euren Geliebten, und bei den 
Gebeinen Christi, Ihr habt guten Grund dafür!« 

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn anzuflehen. 
»Ich habe doch gar nicht so sehr gelogen, mein Lord. Er ist 
nach dem Gesetz wirklich mein Bruder, weil ich seinen 
Bruder Wulfric geheiratet habe, und ich denke wirklich an 
ihn wie an einen Bruder.« 

Guy zog die Lippen zurück und zeigte die Zähne. »Ihr 
macht Euch über mich lustig, Lady! Alle hier wissen, dass er 
Euer Schatz ist. Ich bin der Letzte, der es erfährt - was für 
ein Dummkopf muss ich für all die anderen sein.« 

»Aedward war niemals wirklich mein Schatz, und 
außerdem ist das schon lange herxs, bat sie matt. 


»Ihr verweigert Euch mir in jeder Nacht, aber Ihr 
verschenkt Eure Gunst an anderer Stelle mit einer solchen 
Häufigkeit, dass sich mir der Kopf dreht. Wie viele Männer 
habt Ihr schon besessen, Lillyth? Ich gebe zu, Ihr habt mich 
in die Irre geführt mit Eurer Art, die zu sagen scheint: 
>Nicht berühren< Ihr spielt dieses Spiel sehr gut, Lillyth, 
mich anzulocken und mich dann wieder abzuweisen, meine 
Männlichkeit herauszufordern.« 

Er ging auf sie zu, sie wandte sich um und lief vor ihm 
davon, doch er streckte nur die Hand aus und hielt sie fest. 
Sie wusste, dass ihre Zeit vorüber war, dass sie sich ihm 
nicht länger entziehen konnte, doch in einem letzten 
vergeblichen Versuch wehrte sie sich und schlug instinktiv 
nach ihm. Er hob sie hoch und warf sie auf sein Bett. Mit 
einer Hand drückte er sie in die Felle, mit der anderen zog er 
ihr die Tunika aus. Sie wurde wild, zerkratzte sein Gesicht, 
doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Er nahm 
einfach ihre beiden Handgelenke in eine Hand und zog ihr 
das Unterkleid aus, bis sie nackt vor ihm lag. 

Ihre nackten Schenkel und ihre Brüste erregten ihn mehr, 
als er es je für möglich gehalten hatte, während sie sich auf 
dem Bett hin und her warf und sich ihr langes, goldenes 
Haar um sie beide wand. Eine blendend heiße Eifersucht 
hatte ihn gepackt, als er sie sich in Gedanken zusammen 
mit Aedward vorstellte. Aedward war ein so gut aussehender 
blonder Jüngling in Lillyths Alter. Verglichen mit Guy selbst, 
der schon dreißig Jahre alt war, ein junger Gott. Was die 
ganze Sache noch schwerer zu ertragen machte, war die 
Tatsache, dass er wusste, wie eifersüchtig er war. Innerlich 
lachte er bitterlich über sich selbst, weil er sich zu einem 
solchen Dummkopf gemacht hatte. Er hatte sich in Lillyth 
verliebt und war entschlossen gewesen zu warten, bis sie 
sich ihm hingab, doch jetzt beherrschte ihn das wilde 
Verlangen, sie zu besitzen. 

Lillyth wusste, dass sie ihn liebte. Es hatte keinen Zweck, 
das vor sich selbst noch länger zu leugnen, doch sie hasste 


ihn für das, was er von ihr dachte, und sie wollte auf keinen 
Fall mit Gewalt genommen werden. Sie verfluchte sich selbst 
dafür, dass sie ihm nicht schon früher nachgegeben hätte, 
als er in einer sanfteren Stimmung war. 

Er schlüpfte so leicht aus seiner Kleidung, dass sie nur 
einmal zu blinzeln brauchte, schon war er nackt und hatte 
sich fast über sie geschoben. Seine Schenkel waren 
eisenhart, als er über ihr kniete. Er senkte seinen Mund zu 
ihrem und küsste sie wild. Dann presste sich sein Mund auf 
ihren Hals und tiefer, auf ihre Brüste, während sie nach Atem 
rang. Als ihr klar wurde, wie groß die Leidenschaft war, die 
sie in ihm weckte, war sie davon ganz benommen. Mit dem 
Knie zwang er ihre 

Schenkel auseinander und versuchte, in sie einzudringen, 
doch etwas hinderte ihn, und sie schrie vor Schmerz auf. 

»Ihr seid noch immer Jungfrau!«, stellte er verwundert fest, 
als er begriff. Sofort zog er sich von ihr zurück und sah auf 
sie hinunter. 

»Macht Euch das denn etwas aus, Normanne?«s, schrie sie. 

»Ich bin kein Vergewaltiger von Jungfrauen, Lady.« Sanft 
wischte er ihr mit dem Laken das Blut vom Schenkel und zog 
sie dann in seine Arme. Sie rollte sich zusammen, und ihr 
ganzer Körper bebte vor Schluchzen. Sein Herz flog gen 
Himmel, als er überlegte, dass noch nie jemand sie besessen 
hatte. Er beugte sich zu ihr und fragte leise: »Wie lange wart 
Ihr verheiratet, Liebste?« 

»Nur einen einzigen Tag, ehe er in den Tod ritt«, 
antwortete sie ihm. 

»Das wäre lang genug gewesen, wenn Ihr meine Braut 
gewesen wärt«, flüsterte er, zog die Felldecke heran und 
deckte sie zu, damit ihr nicht kalt wurde. 

Sie gab ihm keine weitere Erklärung, er stand von dem 
Bett auf und zog sich an. Sanft strich er ihr über das Haar. 
»Verzeiht mir, Lillyth«, flüsterte er, ehe er nach unten ging, 
um die Nacht mit seinen Männern zu verbringen und ihr die 
Ruhe zu geben, nach der sie sich sehnte. Er bedauerte 


zutiefst die schlechte Laune, in der er zu ihr gegangen war. 
Er hatte einen wilden Zorn auf denjenigen gefühlt, der es 
gewagt hatte, ihn zu berauben. Seine Nerven hatten blank 
gelegen, weil er geglaubt hatte, dass Lillyth ihn angelogen 
hatte. Was er an einer Frau am meisten verabscheute, war 
Betrug. Er hatte noch nie eine Frau kennen gelernt, die nicht 
falsch war. Ganz plötzlich fühlte er sich unendlich erhaben, 
als er an seinen Schatz dachte, den noch kein anderer Mann 
berührt hatte. Und den auch kein anderer Mann berühren 
würde, schwor er sich. Als er die Treppe hinunterkam, 
blickten alle furchtsam auf, und er erinnertesich an die Art, 
wie er zuvor ins Haus gestürmt war. Er dachte wieder an 
Aedward und ging zum Stall, doch dann änderte er seine 
Meinung. Sollte der junge Teufel doch bis zum nächsten 
Morgen schwitzen. 


Edgarson kam in die Hütte gelaufen, er platzte vor 
Neuigkeiten. Seine Mutter packte ihn am Arm. »Wo bist du 
um diese Zeit noch gewesen? Du solltest längst im Bett 
liegen.« 

»Der neue Lord hat Aedward im Stall angekettet«, verriet 
Edgarson Edwina. 

Sie wurde ganz wild. »Warum?«, keuchte sie auf. »Was ist 
geschehen?« 

»Das wollten sie mir nicht sagen. Er wird ihn vielleicht 
morgen früh umbringen«, plapperte er weiter. 

»Ah, nein, bitte, Gott. Ich muss zu ihm«, rief Edwina, warf 
die Decke zurück, stand aus ihrem Bett auf und schlüpfte in 
ihre Tunika. 

»Du kannst um diese Zeit nicht mehr nach draußen gehen. 
Du bringst dich nur in Schwierigkeiten, Edwina«, bat ihre 
Mutter. 

Edwina griff nach Mays Hand. »Ich muss zu ihm gehen, 
Mutter. Ich liebe ihn.« 

»Das weiß ich, Kind«, versicherte ihre Mutter ihr traurig, 
sie schüttelte den Kopf, doch sie ließ Edwina gehen. 


Edwina dachte nicht länger an die Dunkelheit, obwohl sie 
noch nie zu dieser Stunde allein draußen gewesen war. Sie 
lief zu den Ställen und fand Aedward, der in einer der Boxen 
angekettet war. Er saß niedergeschlagen auf einem Haufen 
Stroh. Sie kniete vor ihm nieder, und er blickte erstaunt auf. 

»Edwina! Was tust du hier? Du hättest nicht kommen 
dürfen«, ermahnte er sie. 

»Ich musste Bescheid wissen. \Was ist geschehen, 
Aedward?«, bat sie um Aufklärung. 

Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, aber ich 
glaube, es hat etwas mit dem Überfall von gestern Abend zu 
tun. Er muss denken, dass ich irgendwie damit in 
Verbindung stehe, weil ich ein Angelsachse bin.« 

»Er muss wissen, dass du niemals die Hütten der Leute in 
Brand setzen würdest«, protestierte Edwina. 

»Männer können wirklich zu so etwas gebracht werden, 
wenn sie Nahrungsmittel stehlen müssen, Edwina. Wenn ich 
auf der Flucht wäre, dann würde ich vielleicht auch so etwas 
tun.« 

»Niemals«, versicherte sie ihm. »Du bist ein Ehrenmann.« 

»Ich hoffe nur, dass es nichts mit Lillyth zu tun hat«, 
dachte er laut nach. 

»Mit Lillyth?«, flüsterte sie und fürchtete sich plötzlich 
wirklich. 

»Sie ist in der letzten Nacht in mein Zimmer gekommen, 
um mir zu sagen, dass meine Mutter sehr krank ist. Er hat 
uns zusammen gefunden.« 

»Liebst du Lillyth?«, fragte sie voller Angst. 

»Wer würde Lillyth nicht lieben?«, fragte er zurück. 

»Gott, ich fürchte mich mehr vor dem, was Lillyth von ihm 
ertragen muss, als vor dem Leid, das er mir antun könnte.« 

»Du solltest dein Mitleid nicht an sie verschwenden, er 
wird für ihre Fehler blind sein, wie alle anderen Männer 
auch.« 

»Edwina, das war nicht sehr freundlich«, schalt er sie. 


»Ich kann mir nicht helfen. Ich mache mir solche Sorgen 
um dich. Was wird er mit dir tun? Mein Bruder hat 
behauptet, sie werden dich morgen früh umbringen!« 

»Edwina, ich habe nichts getan. Wenn mir Gerechtigkeit 
widerfährt, dann werde ich nicht umgebracht werden. Ich 
möchte, dass du jetzt gehst. Du sollst nicht meinetwegen 
auch noch in Schwierigkeiten kommen. Es ist besser, mit 
einem Gefangenen nicht zu fraternisieren.« 

»Fraternisieren?«, fragte sie. 

»Das ist ein französisches Wort. Es bedeutet, dass du mich 
wie einen Bruder behandelst.« 

»Ich denke nicht an dich wie an einen Bruder, Aedward.« 
Sie errötete. 

»Geh jetzt«, drängte er. »Es ist nicht sicher, in der 
Dunkelheit noch draußen zu sein. Wenn einer der Ritter dich 
sieht, dann könntest du belästigt werden.« 

Edwina verließ den Stall, doch anstatt zur Hütte ihrer 
Familie zu gehen, ging sie zu Morag. 

»Morag, du musst mir helfen, bitte! Lord Aedward ist im 
Stall angekettet worden, und ich habe Angst um sein 
Leben«, flehte sie. 

»Der Normanne wird ihn nicht umbringen«, erklärte Morag 
überzeugt. 

»Woher weißt du das?«, schluchzte Edwina. 

»Geteilte Macht ist halbe Macht«, erklärte Morag 
rätselhaft. 

»Haben seine Schwierigkeiten mit Lillyth zu tun?«, fragte 
Edwina. 

»Wenn es um Aedward geht, dann solltest du dich vor 
Lillyth fürchten und nicht vor Montgomery«, warnte Morag 
sie. 

»Er liebt sie!«, rief Edwina. 

»Aye, und du liebst Aedward«, behauptete Morag. 

Edwina starrte sie verwundert an, dann senkte sie den 
Blick. »Ich liebe ihn wirklich«, gestand sie. »Und ich möchte, 
dass er mich liebt. Wirst du mir helfen?« 


»Du bist doch das kleine Mädchen, das sich um die Bienen 
kümmert, nicht wahr?«, wollte Morag wissen. 

Edwina nickte. 

»Bring mir Bienenwachs, und ich werde dich und Aedward 
aus dem Wachs formen. Es wird noch besser sein, wenn du 
mir ein paar seiner Haare bringen kannst für die Puppe. 
Dann werden wir die beiden Puppen zusammenbinden, mit 
Schnur oder einem Band. Es ist egal, welches Material du 
dazu nimmst, aber es muss rot sein. Schon bald wird er dich 
genauso sehr lieben wie du ihn.« 

»Was soll ich dir als Bezahlung bringen, Morag? Ich 
fürchte, ich habe dir nicht viel zu geben.« 

»Ich brauche Wachs. Bringe mir genug Wachs, um viele 
Bilder zu formen, und vergiss nicht, den Bienen deine 
Wünsche zuzuflüstern, denn sie bringen die Botschaften zu 
den Göttern. Und schweige«, ermahnte sie Edwina. »Denn 
sonst wird Montgomery mich umbringen, weil ich Zauberei 
angewendet habe.« 


Guy de Montgomery fand Aedward am nächsten Morgen 
angekettet im Stall, so wie er es befohlen hatte und löste 
sofort seine Fesseln. 

»Ich habe die Lüge entdeckt, mit der du lebst, Aedwards, 
erklärte er ernst. 

»Mein Lord, ich habe die Lüge gehasst, die Lillyth Euch 
erzählt hat, aber sie hat es nur getan, um mich zu 
beschützen. Ich bin Wulfrics Bruder. Lady Hilda ist meine 
Mutter, und Oxstead ist mein Zuhause, nicht Godstone.« 

»Du hast mir Treue geschworen«, behauptete Guy. 

»Das habe ich getan, mein Lord, und ich habe meinen 
Schwur gehalten.« 

»Schwörst du, dass du nichts von dem Überfall in der 
letzten Nacht weißt?«, fragte Guy 

»Ich schwöre es, und ich werde alles tun, um zu helfen, die 
Schuldigen daran zu finden. Ich habe mich gefragt, was von 
Oxstead noch übrig ist, da es völlig ungeschützt ist.« 


»Wir werden hinüberreiten, sobald wir gegessen haben. Ich 
werde dir noch eine Chance geben, deine Treue zu 
beweisen, Aedward, aber es wird die letzte Chance sein.« 

Alle in der großen Halle staunten, als die beiden Männer 
sie zusammen betraten und einander offensichtlich 
freundlich gesonnen waren. 


Morgan war ganz schwindlig vor Wagemut. Der Überfall 
war so einfach gewesen. Natürlich nur deshalb, weil der Rote 
Wolf sich in Godstone genauso gut auskannte wie er selbst. 
Morgan war ganz einfach in den Stall gegangen, wo er 
immer gearbeitet hatte und hatte zwei Pferde hinausgeführt. 
Weil jeder sein Gesicht kannte, hatte ihm niemand eine 
Frage gestellt. Er war schockiert, als er herausgefunden 
hatte, dass eine der Bauernhütten in Brand gesteckt worden 
war, doch als er erfahren hatte, dass niemand verletzt 
worden war, hatte er begriffen, dass dies wahrscheinlich die 
einzige Möglichkeit gewesen war, wie seine Begleiter die 
Aufmerksamkeit von dem Lagerhaus hatten ablenken 
können, während sie sich mit Lebensmitteln versorgten. 
Später, als sie im Lager zurück waren, hatte der Rote Wolf 
ihn für seine Arbeit großzügig gelobt. »Nicht nur ein Pferd, 
sondern sogar zwei! Ich bin stolz, dich zu meinen Männern 
zahlen zu können. Hier ist der Dolch, den ich dir 
versprochen habe.« 

Der Rote Wolf hatte ein langes Messer aus seinem Gürtel 
gezogen und es Morgan hingehalten. Sein Stolz schwoll, als 
er sich vorbeugte, um seine Belohnung entgegenzunehmen, 
die der Anführer ihm versprochen hatte. Der Rote Wolf hatte 
ihn am Arm gepackt und hatte den Dolch so tief in Morgans 
Bauch gestoßen, wie es nur möglich war. Morgans Augen 
hatten sich vor Entsetzen weit geöffnet, als er erkannte, 
dass er erledigt war, dass er diesem Schwein nicht nur 
Pferde geliefert hatte, sondern auch noch Faith. »Begrabt 
ihn«, hatte der Rote Wolf zwei seiner Gefolgsleuten 


zugerufen und hatte dann das Blut von seinem Dolch an 
Morgans Tunika abgewischt. 


Faith erwartete Morgans Rückkehr von dem Überfall mit 
steigender Furcht. Sie befühlte den Talisman, der um ihren 
Hals hing und saß dann mit verschränkten Fingern da und 
wartete. Sie wünschte sich, dass sie den wohl bekannten 
blonden Schopf, der ihr so lieb war, in der Tür ihrer selbst 
gebauten Hütte sehen würde, und als sie dann endlich 
Schritte hörte, sprang sie mit einem frohen Schrei auf. Doch 
der Schrei blieb ihr im Hals stecken, weil der Kopf, der sich 
durch den Türrahmen schob kein blondes, sondern rotes 
Haar hatte! 

»Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich, Kleines«, sagte 
der Mann leise. 

»Morgan?«, flüsterte sie. 

Er nickte. »Er wurde bei dem Überfall gefangen und 
getötet.« 

Sie saß bewegungslos vor ihm, der Schlag, den ihr das 
Schicksal erteilt hatte, machte sie benommen. Der Tag, an 
dem sie und Morgan entschieden hatten, zusammen 
wegzulaufen, war ein Tag mit einem bösen Vorzeichen 
gewesen. Morgan war den Normannen entkommen, doch 
was für einen Preis hatte er dafür gezahlt! 

»Fürchte dich nicht, ich werde mich um dich kümmern«, 
behauptete der Rote Wolf. 

Faith wusste, wenn sie diesem Anführer gegenüber ihren 
Abscheu zeigte, wäre ihr Leben elend, von diesem 
Augenblick an bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie in ihr Grab 
ging, deshalb blieb sie bewegungslos sitzen, als er ihr seine 
Pläne erläuterte. Etwas in ihr war in dieser Nacht zusammen 
mit Morgan gestorben. Sie bemerkte gar nicht, dass der 
Mann begonnen hatte, sich auszuziehen. Sie fühlte kaum 
seine dicken, gierigen Finger, die ihr die Kleidung vom Leib 
rissen, bis sie nackt war. Sie protestierte nicht, als der raue 
Bart über die zarte Haut ihrer Brüste kratzte. Jedoch schrie 


sie vor Schmerz auf, als er sie in die Brustspitze biss. 
»Luder! Du sollst auf mich reagieren!«, brummte er. Sie 
stöhnte auf, griff nach ihm und tat so, als sei sie erregt. 
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Lillyth sah, dass Guy am frühen Morgen mit einer 
beachtlichen Anzahl seiner Männer losritt. Sie erkannte Rolf 
und Andre und war froh, als sie sah, dass auch Aedward mit 
ihnen ritt, offensichtlich war ihm trotz Guys Drohungen 
nichts geschehen. Sie wusste, es war eine gute Zeit, ein Bad 
zu nehmen, deshalb rief sie einige junge Knappen und 
schickte sie in die Küche, um heißes Wasser zu holen, 
während sie die hölzerne Badewanne herauszerrte. Als einer 
der jungen Männer mit dem heißen Wasser die Treppe 
hinaufging, entdeckte ihn Nicholas, der nicht mit nach 
Oxstead geritten war und fragte ihn, wohin er wolle. 

»Das ist für Lady Lillyths Bad, mein Lord«, machte sich der 
junge Mann wichtig. Mehr brauchte Nicholas nicht, um sich 
die Langeweile dieses Morgens zu vertreiben. Er wartete und 
gab Lillyth genug Zeit, in die Badewanne zu steigen, dann 
betrat er ihr Zimmer. 

Sie keuchte auf und rutschte so tief in das Wasser, wie sie 
nur konnte. 

»Verschwindet sofort aus dem Zimmer!«, befahl sie zornig. 

»Meine Süße, Ihr hättet die Tür nicht unverschlossen 
lassen dürfen. Ich werde sie für Euch verschließen.« Er 
griente sie an und schob dann den Riegel vor. 

Lillyth war so bestürzt über ihre Lage, dass ihr Tränen in 
die Augen traten und sie ihn anflehte, zu gehen. 

»Ihr dürft das Leben nicht so ernst nehmen, Lillyth. Ihr 
solltet viel öfter lachen und spielen, ein wenig Spaß haben. 
Ich weiß, dass mein Bruder ein langweiliger Hund ist, aber er 
wird langsam alt, das entschuldigt ihn ein wenig. Aber Ihr, 
cherie, seid noch ein kleines Mädchen, und Ihr solltet viel 
öfter lächeln.« 

Er griff nach einer Flasche mit parfümiertem Öl, das sie in 
ihr Bad gegossen hatte und schnüffelte anerkennend daran. 
Dann breitete er die Arme weit aus. »Ich verspreche Euch, 


ich werde gehen, wenn Ihr mir nur den Hauch eines Blickes 
erlaubt«, erklärte er dann. 

»Nein!«, schrie sie und versuchte verzweifelt, ihre Brüste 
unter Wasser zu halten. 

Er lachte. »Sie kommen immer wieder hoch an die 
Wasseroberfläche, wie Äpfel in einem Humpen - köstlich!« Er 
trat noch einen Schritt näher. »Kommt aus dem Wasser, und 
lasst mich Euch ansehen. Ein Blick nur in den Himmel, dann 
werde ich gehen.« 

»Ich habe nicht die Absicht, aus diesem Wasser zu steigen, 
ehe Ihr nicht verschwunden seid, Sir«, erklärte sie mit 
ausdrucksloser Stimme. 

Er hockte sich auf den Rand der Wanne. »Ich werde 
warten«, behauptete er. »Früher oder später werdet Ihr 
schon herauskommen müssen, denn sonst werdet Ihr 
erfrieren.« 

»Oh, bitte, was kann ich tun, damit Ihr verschwindet und 
mich in Ruhe lasst?«, jammerte sie. 

Er überlegte einen Augenblick. »Nun, es ist Euch doch 
sicher klar, dass ich jetzt nicht gehen kann, ohne dass Ihr so 
eine Art Strafe bezahlt? Schließlich steht meine Ehre auf 
dem Spiel!« 

»Ihr besitzt gar keine Ehre! Außerdem habe ich zu meinem 
Kummer bereits erfahren, was ich von den Strafen der 
Montgomerys zu halten habe. Was wollt Ihr von mir?«, fragte 
sie. 

»Ich hege den großen Wunsch, Sevenoaks zu sehen. Wenn 
Ihr heute mit mir dorthin reitet, dann werde ich darüber 
nachdenken zu gehen und Euch in Ruhe Euer Bad nehmen 
zu lassen.« 

»Also gut, ich werde mit Euch kommen, wenn Ihr mir 
versprecht, dass ich vollkommen sicher sein werde.« 

»Ich werde nicht über Euch herfallen, cherie, aber ich 
werde Euch bei jedem Schritt umwerben.« Er zwinkerte ihr 
zu, dann verschwand er, und sie stellte fest, dass sie über 
seine Dreistigkeit lachen musste. 


Sie ritten allein, ohne Begleitung, und zu ihrer 
Überraschung stellte Lillyth fest, dass sie den Ritt genoss. 
Nicholas konnte sehr galant sein, wenn er das wollte. Er war 
witzig, und sie lachte sehr viel. Die glatten französischen 
Komplimente kamen ihm so leicht über die Lippen, dass sie 
ihm kein Wort davon glaubte, doch seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit war sehr schmeichelhaft. 

»Ihr müsst lernen, die angelsächsische Sprache zu 
sprechen. Von jetzt an werde ich Euch nur noch antworten, 
wenn Ihr Englisch mit mir sprecht«, drohte sie ihm. 

Er versuchte ein paar Sätze, dann meinte er: »Lillyth, 
meine hübsche Blume, Ihr seid absolut wertlos!« 

Sie kicherte. »Ich denke, Ihr meint >unbezahlbar<«, 
korrigierte sie ihn. 

»Wertlos - unbezahlbar - wo liegt denn der Unterschied?«, 
fragte er verwirrt. 

»Das kann ich nicht wirklich erklären. Euer Bruder spricht 
schon sehr gut Angelsächsisch. Erzählt mir etwas über seine 
Kindheit.« 

»Nun, Guy hat das Rittertum durch die Disziplin des 
Dienens gelernt. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass er 
schon mit acht Jahren erschöpft war vom Holen, Bringen und 
Botengängen, von Ohrfeigen und Beschimpfungen, er hat 
sowohl als Page als auch als Knappe gedient. Er glaubt, 
wenn man über Männer herrschen will, muss man erst 
einmal lernen, sich selbst zu beherrschen. Es war für Andre 
und mich viel einfacher, in diesem Haushalt aufzuwachsen. 
Aber genug von Guy« Er griente sie an. »Er muss für sich 
selbst eintreten.« 

Es wurde kälter, und schon bald begann es, leicht zu 
schneien. 

»Nicholas, mir ist sehr kalt. Ich denke, wir sollten 
umkehren.« 

»Es ist doch nur noch eine Meile. Wir werden uns 
aufwärmen und etwas essen, ehe wir zurückkehren«, 


versprach er ihr. 

Sevenoaks lag an der Kreuzung zwischen London und der 
Küste. Es hatte keine große Halle, aber es gab dort ein 
kleines Gasthaus für müde Reisende. Sie stiegen von ihren 
Pferden, und Nicholas bat um ein Privatzimmer mit einem 
Feuer. Der Gastwirt beeilte sich, den Befehl des Normannen 
zu erfüllen. Er war dankbar, dass er das Gasthaus hatte 
behalten dürfen, als die Normannen die Befehlsgewalt 
übernommen hatten. 

Lillyth war schon ganz blau angelaufen vor Kälte, und 
Nicholas zog sie mit sich in das private Zimmer. »Kommt, 
und wärmt Euch auf, Liebes«, forderte er sie auf. 

Sie sank in einen Sessel vor dem knisternden Feuer, und 
Nicholas kniete vor ihr, um ihr die Stiefel auszuziehen, dann 
rieb er ihre Füße zwischen den Händen. Er beugte sich vor 
und drückte seine Lippen auf ihren Spann. »Ich küsse Euch 
die Füße, Lillyth. Ich habe gründlich nachgedacht, cherie, 
und ich habe entschieden, dass ich Euch gern zu meiner 
Frau haben würde.« 

Sie sah in sein ernstes Gesicht. Es ist noch gar nicht so 
lange her, da hätte ich mich gefühlt wie im Himmel, wenn 
ich einen Ehemann wie ihn hätte haben können, dachte sie. 
Er ist jung, sieht gut aus, immer lacht er und ist nicht das 
Biest, das man mich zu heiraten gezwungen hat, aber jetzt 
kommt er mir eher vor wie ein Junge, und ich brauche einen 
Mann. 

Ihr Schweigen machte ihm Mut. Er sprach weiter. »Wir 
könnten uns hier in Sevenoaks eine wunderschöne Halle 
bauen. Ich glaube nicht, dass Euch Oxstead sehr gefallen 
würde, und ich weiß, dass Ihr es hasst, dass man von Euch 
glaubt, Ihr wärt eine lockere Frau. Deshalb biete ich Euch an, 
Euch zu heiraten, Lillyth. Ich würde natürlich erst die 
Erlaubnis von William einholen müssen, aber abgesehen 
davon könnt Ihr sicher sein, dass ich vor Liebe zu Euch 
verrückt bin.« 


Der Gastwirt brachte ihnen Wein, Schüsseln mit heißem 
Eintopf und frisch gebackenes Brot. 

»Nicholas, ich will Euch nicht verletzen, aber ich bin in 
Euren Bruder verliebt.« Sie errötete, als sie ihre Gefühle zum 
ersten Mal in Worte fasste. 

Er seufzte. »Ah, das habe ich befürchtet. Aber das macht 
für mich keinen Unterschied, ich biete Euch dennoch die 
Ehe an, das wird Guy niemals tun!«, erklärte er voller 
Leidenschaft. 

»Warum denn nicht?«, fragte sie. 

»Weil er schon ...«Er zögerte und konnte Guy doch nicht 
verraten. »Weil er schon zu alt dafür ist, weil er sein eigenes 
Leben lebt. Er erklärt oft, wie sehr er die Frauen hasst. Oh, 
ich weiß, dass er Euch für sich selbst haben will, aber er wird 
Eurer schon bald müde sein, glaubt mir, ich weiß, wovon ich 
rede, wenn ich Euch sage, dass er Euch nicht die Ehe 
anbieten wird.« 

»Ich fühle mich durch Euren Antrag sehr geehrt, Nicholas, 
aber er hat mich für alle anderen Männer verdorben«, 
erklärte sie leise. 

Er wunderte sich über ihre Behauptung, die man auf 
verschiedene Weise deuten konnte. »Esst jetzt, ich werde 
Euch nicht weiter drängen. Vielleicht ändert Ihr Eure 
Meinung ja, wenn ich Euch mehr Zeit lasse.« Er lächelte sie 
an, sah ihr tief in die Augen und hielt einen Augenblick die 
Hände über sie. 


Lillyth und Nicholas hüllten sich fest in ihre Umhänge, 
dann machten sie sich auf den Weg zurück nach Godstone. 
Der bittere Wind wehte nicht mehr, aber der Tag neigte sich 
dem Ende zu, und es schien schon viel später zu sein, als es 
eigentlich war. Der Schnee fiel jetzt dicht, und man konnte 
kaum noch etwas sehen. Ganz plötzlich kam eine Gruppe 
von Reitern zwischen den Bäumen hervor auf sie zu. Es 
waren viel zu viele, als dass Nicholas gegen sie hätte 
ankämpfen können, und als Lillyth begriff, dass die Männer 


nur hinter ihren Pferden her waren, bat sie Nicholas, sich 
nicht zu wehren und nicht sein Schwert gegen sie zu 
erheben, damit er nicht getötet würde. Die Räuber ritten 
zurück zu ihrem Anführer, der im Wald auf sie wartete, und 
Nicholas und Lillyth hatten keine andere Wahl, als zu Fuß 
nach Godstone weiterzugehen. 

»Lillyth, verzeiht mir. Ich habe mich mit Schande bedeckt. 
Ich habe Euch mein Wort gegeben, dass Ihr bei mir in 
Sicherheit seid!« 

»Nick, ich bin in Sicherheit. Wir hätten niemals allein 
losreiten dürfen.« Sie wusste, dass die Männer Angelsachsen 
gewesen waren, doch sie hatte keinen von ihnen erkannt. 
Sie waren noch nicht einmal eine Meile gegangen, als Guy 
und Rolf in vollem Galopp angeritten kamen. 

»Bei den Gebeinen Christi, Junge, was ist los mit dir?«, 
schrie Guy seinen Bruder ärgerlich an. 

»Wir sind überfallen worden, unsere Pferde wurden 
gestohlen«, erklärte Nicholas lahm. 

»Wir werden die Bastarde schon einholen, keine Angst. 
Wartet hier, ihr beide«, befahl er und bedachte Lillyth mit 
einem so bösen Blick, dass sie zitterte, und zwar nicht vor 
Kälte. 

Nach einer halben Stunde waren Guy und Rolf zurück, 
doch sie führten nur ein zusätzliches Pferd mit sich, Zephyr. 

»Hier, du steigst auf Lillyths Pferd, und Lillyth kommt zu 
mir, obwohl du es verdient hättest, zu Fuß zu gehen.« Guy 
beugte sich vor und hob Lillyth zu sich auf das Pferd. 

»Was ist passiert?«, wollte sie von Guy wissen. 

»Wir haben ein paar von ihnen umgebracht, aber ihre 
Pferde sind gestiegen, und der Anführer ist mit Nicholas 
Pferd entkommen. Aber ich werde ihn nicht vergessen! Er 
war ein kräftiger Bastard mit einem leuchtend roten Bart.« 

Lillyth zuckte bei seinen Worten heftig zusammen, und er 
sah sie eindringlich an. »Kennt Ihr jemanden, der so 
aussieht?«, wollte er wissen. 


»Nein, niemanden auf der ganzen Welt, mein Lord«, 
antwortete sie dankbar. 

Er zog sie an sich und schlang seinen Umhang um sie 
beide. Die Wärme seines Körpers hüllte sie ein und taute sie 
ein wenig auf. Doch sie konnte nicht aufhören zu zittern, 
deshalb zog er sie noch höher an seinen Körper. Schon bald 
erreichte die Gruppe Godstone, und ehe er vom Pferd 
abstieg, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich möchte, dass Ihr sofort in 
Euer Bett geht. Ich komme sehr bald nach oben, dann könnt 
Ihr mir alles erklären.« 

Guy kümmerte sich persönlich um die Pferde und 
ignorierte Nicholas vollkommen, der seine Tat zu erklären 
versuchte. Ohne ihm einen Blick zu gönnen, verließ Guy 
dann den Stall und ging gleich nach oben. 

Lillyth lag im Bett, die Felldecke hatte sie bis ans Kinn 
gezogen. Mit großen Schritten ging Guy zum Feuer und 
legte ein paar Scheite nach, dann kam er zum Bett. 

»Ist Euch jetzt warm?«, fragte er freundlich. 

Sie nickte und wartete. 

Geduldig, als hätte er es mit einer Fünfjährigen zu tun, 
fragte er: »Also, was habt Ihr mit Nicholas im Wald 
gemacht?« 

»Er wollte, dass ich mit ihm nach Sevenoaks reiten sollte. 
Zuerst habe ich mich geweigert, doch dann habe ich 
schließlich zugestimmt«, berichtete sie. 

»Ihr wolltet nicht mit ihm reiten, doch er hat Euch dann 
gezwungen, Eure Meinung zu ändern? Hat er Euch 
bedroht?« 

»Nein«, antwortete sie leise. 

»Hat er Euch auf irgendeine Weise dazu gezwungen?« 

»Nein, nicht wirklich«, wich sie aus. 

»Was soll das heißen?«, fragte er. »Antwortet mir, Lillyth«, 
brüllte er dann. 

»Als ich mein Bad genommen habe - er ...« 

»Gütiger Himmel!«, tobte Guy. 


»Bitte, er hat sich sehr ehrenwert verhalten, er hat mich 
sogar gebeten, ihn zu heiraten.« 

Guy verließ das Zimmer und machte sich auf die Suche 
nach Nicholas. 

»Mach, dass du nach Oxstead kommst und bleib da!«, 
donnerte er. »In ein paar Tagen reiten wir nach London, 
vielleicht sogar in die Schlacht. Bis zu diesem Zeitpunkt 
bleibst du mir aus den Augen, und nimm diesen 
verdammten Angelsachsen Aedward mit. Ich habe die Nase 
voll von liebeskranken Jungen!« 


Lady Adela war gerade damit fertig, ihr kleines Zimmer 
neben dem Sonnenzimmer aufzuräaumen, als jemand höflich 
an der Tür klopfte. Hugh Montrose stand auf der Schwelle, 
seine Hand war mit einem Tuch verbunden. 

»Ihr habt Euch verletzt«, rief sie erschrocken. 

»Ich habe mich in die Hand geschnitten, als ich meine 
Waffe gereinigt habe. Ich weiß, es wird erst aufhören zu 
bluten, wenn die Wunde genäht ist. Ich habe mich gefragt, 
ob Ihr wohl so freundlich wärt, das zu tun, Adela?« 

»Natürlich. Kommt rein und setzt Euch. Ich hole nur Nadel 
und Faden.« 

Er sah bedrückt aus. »Ich dachte, Ihr wolltet mich 
vielleicht nach der letzten Nacht nicht wiedersehen.« 

»Hugh, Ihr dürft nicht so empfindlich sein. So etwas kann 
doch jedem passieren«, erklärte sie freundlich. 

»Mir ist so etwas aber noch nie zuvor passiert!«, schwor er. 

»Dann war es vielleicht mein Fehler. Ich bin sicher nicht 
begehrenswert genug«, gestand sie ihm. 

»Das Verlangen war da, Adela, das schwöre ich Euch. Ich 
konnte einfach nicht. Ich habe mich in meiner Männlichkeit 
blamiert!« 

»Beruhigt Euch, ich werde zunächst einmal nach Eurer 
Hand sehen.« Zuerst löste sie das Tuch, dann wusch sie die 
Wunde aus. Es war ein hässlicher Schnitt, doch er zuckte 
nicht einmal zusammen, als sie Fingerhut darauf strich, um 


eine Entzündung zu verhindern. Vorsichtig drückte sie die 
Wundränder zusammen und nähte dann zuerst die eine und 
dann die andere Seite. Ihre Nadel machte kleine, ordentliche 
Stiche. Er zuckte nicht einmal zusammen. 

»Was ist das für ein Unsinn, dass Ihr Euch in Eurer 
Männlichkeit blamiert habt? In meinen Augen seid ihr der 
tapferste Ritter.« 

Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie auf seinen 
Schoß. Dann küsste er sie, bis sie sich wehrte und 
aufzustehen versuchte. 

»Hugh, es ist heller Tag«, protestierte sie. 

»Ich möchte mich beweisen«, drängte er sie. 

Er brauchte seine ganze Überredungskunst, und die ganze 
Zeit über wurde sein Verlangen immer größer. Schließlich 
gab sie nach und ging mit ihm ins Bett. Doch als er nach ihr 
griff, wurde sein Glied schlapp, und wieder blamierte er sich 
vor der Lady 

»Hugh, für mich ist das nicht so wichtig. Ich habe die 
ganze Sache sowieso niemals genossen, das schwöre ich 
Euch, mein Lord, für mich bedeutet das gar nichts!« 

»Für mich bedeutet es alles!«, erklärte er bitter. »Schwört 
mir, dass Ihr niemandem davon erzählen werdet«, verlangte 
er von ihr. 

»Hugh, wie könnt Ihr nur so etwas denken?«, fragte sie 
verletzt. 

»Es tut mir Leid, Adela. Danke, dass Ihr Euch um meine 
Wunde gekümmert habt.« 

Mit so viel Würde wie er konnte, zog er sich an und ging. 
Adela entschied, dass sie keine andere Wahl hatte, als Morag 
zu besuchen. 

Adela war überrascht, als sie die Hütte der alten Frau 
betrat. Das Durcheinander war verschwunden, alles sah 
wesentlich sauberer aus. Ein paar Kräuter hingen zum 
Trocknen von der Decke, und Greediguts saß dort oben und 
krächzte leise vor sich hin. Wäre die Elster nicht gewesen, 
Adela hätte geglaubt, in der falschen Hütte zu sein. 


»Ich brauche einen Zauberspruch, Morag.« 

»Es ist mir verboten, Zaubersprüche auszusprechen. Ihr 
müsst wissen, dass der Normanne das befohlen hat, für 
diejenigen, die in der Halle leben, sollte das eigentlich kein 
Geheimnis mehr sein.« 

»Oh, Morag, ich habe dir einen hübschen reifen Käse 
mitgebracht. Vielleicht ist ja gar kein Zauberspruch nötig. 
Vielleicht könnt Ihr mir ein Kraut empfehlen, das gut wirkt?« 

»Sucht Ihr noch immer nach etwas, das die Lust eines 
Mannes unterdrückt?« 

»Nein!«, versicherte ihr Adela schnell. »Ich brauche etwas, 
das die Lust weckt.« 

Die alte Frau lachte so sehr, das sie auf ihrem Stuhl hin 
und her schwankte. 

»Morag, das ist gar nicht lustig«, jammerte Adela und 
schämte sich ungeheuer. 

»Doch, das ist es, das ist es! Erinnert Ihr Euch an die 
Schnur, in die Ihr die Knoten gemacht habt und die Ihr dann 
im Schlafzimmer versteckt habt? Sucht diese Schnur, löst 
die Knoten, und Eure Probleme werden vorüber sein.« 


»Ihr habt die ganzen Kirchenschätze ausgeräumt und auch 
die Kostbarkeiten aus der Halle geholt!«, behauptete Lillyth 
vorwurfsvoll. 

»William braucht Geld. Man kann nicht König werden, 
wenn die Truhen leer sind«, antwortete Guy Knapp. 

»Hier, nehmt meinen Gürtel«, erklärte sie verärgert und 
zog ihn aus. »Er ist aus Gold, ich habe sonst nichts mehr, 
was ich Euch geben könnte.« 

Er kam zu ihr und legte ihr sanft den Gürtel wieder um die 
Hüften. »Ihr habt mir noch sehr viel zu bieten«, erklärte er 
leise. »Ich habe alles versucht, sogar eine Vergewaltigung. 
Lillyth, warum wollt Ihr Euch mir nicht hingeben?« 

Sie senkte den Blick, ihre Lider legten sich auf ihre 
Wangen, und sie flüsterte: »Ihr habt ... keine Worte ... der 
Liebe gesagt ...« 


Heftige Erregung erfasste ihn, er hob sie auf seine Arme, 
dann setzte er sich vor das Feuer und zog sie auf seinen 
Schoß. 

»Oh, mein Liebling, ich bete dich an.« Seine grünen Augen 
blickten lachend in ihre. Er nahm eine Strähne ihres Haares 
und wickelte es besitzergreifend um seine Finger. 

»Du hast das wunderschönste Haar, das ich je gesehen 
habe, und alle Männer, die dich sehen, müssen sich 
schmerzlich danach sehnen, so damit zu spielen, wie ich es 
jetzt tue. Oh, Liebling, du verzauberst mich. Dein Bild steht 
Tag und Nacht vor meinem Auge. Deine Schönheit verfolgt 
mich, wie kann ich dich je wieder verlassen?« Er küsste ihre 
Augenlider. »Ich verspüre ein unstillbares Verlangen nach 
dir. Wenn ich dich sehe, dann muss ich in deine Nähe 
kommen, und wenn ich dann in deiner Nähe bin, verspüre 
ich das unstillbare Verlangen, dich zu berühren. Ich möchte 
dich überall berühren. Hier und hier.« Er legte seine Hand 
um ihre Brust, liebkoste und streichelte sie sanft. »Wenn ich 
deine Stimme höre und dein Lachen, dann erregt mich das 
sofort, ganz gleich, wer es auch sehen mag, und wenn ich in 
deiner Nähe bin, erfüllt dein Duft meine Sinne, bis ich dich 
beinahe schmecken kann.« 

Seine Lippen legten sich auf ihre, und er küsste sie lange 
und gründlich. Seine warmen, drängenden Lippen glitten zu 
ihrem Hals und dann hinter ihr Ohr. »Immer denke ich an 
dich.« 

Seine Nähe verzückte sie, sie fühlte sich geliebt und 
verehrt. 

»Wie sehr sehne ich mich danach, dich die ganze Nacht in 
meinen Armen zu halten!« 

Das Verlangen in seiner Stimme ließ sie erbeben. Lillyth 
presste ihr Gesicht gegen seine Schulter und drängte sich 
noch näher an ihn. Seine Arme schlössen sich fester um sie, 
als er ihre Reaktion fühlte, und heiß rann es durch seine 
Adern. Sie fühlte, wie ihr Körper sich dem seinen anpasste. 


Er hatte sie nur kurz nackt gesehen, als er sie dazu 
gezwungen hatte, jetzt verspürte er eine heiße Erregung, 
weil er wusste, dass sie zulassen würde, dass er sie 
entkleidete, dass er ihren nackten Körper liebkoste. Seine 
Hände hoben ihr Kleid, und er zitierte aus dem Lied des 
Salomon. »Und der Duft deiner Kleidung ist wie der Geruch 
des Libanon.« 

Hagelkörner prasselten gegen die Fensterläden, und der 
Wind blies durch die Ritzen, doch sie nahmen nichts anderes 
als nur sich selbst wahr. Seine kräftigen Hände zogen ihr die 
Kleidung vom Körper. Ihm stockte der Atem, als sie dann vor 
ihm stand und ihr herrliches rotgoldenes Haar alles war, was 
ihren Körper noch bedeckte. Er hob eine Strähne davon an 
sein Gesicht, um es zu fühlen und zu schmecken, dann 
schob er es über ihre Schultern, damit ihre Brüste sich 
seinen Blicken darboten. 

»Beweg dich nicht«, bat er mit rauer Stimme, als er seine 
eigene Kleidung öffnete und sie dann ungeduldig auszog. 
Sie streckte vorsichtig einen Finger aus, um das dunkle, 
krause Haar auf seinem Oberkörper zu berühren, dann 
glitten ihre Hände über die harten Muskeln seiner Arme und 
Schultern, ihre Finger sehnten sich danach, seinen Körper 
noch weiter zu erforschen. Er streckte die Hände aus und 
legte sie um ihre schmale Taille, dann hob er sie hoch, und 
sein pulsierendes Glied drängte sich gegen ihren Bauch und 
schob sich dann zwischen ihre Schenkel. 

»Du bist das wunderschönste, atemberaubendste 
Geschöpf, das ich je gesehen habe.« Sie legte die Arme um 
seinen Hals, und ihre sanften Brüste drängten sich gegen 
seinen Oberkörper. Ihre Erregung ließ sie leise aufkeuchen, 
dabei hoben und senkten sich ihre Brüste, ihre Augen mit 
den dichten Wimpern schlössen sich vor Verlangen. Er 
wollte, dass sie sich jede Nacht so an ihn klammerte, für den 
Rest seines Lebens. 

Sanft und warm legten sich seine Lippen auf ihre, er wollte 
sie erregen, wollte die Flamme der Leidenschaft in ihr 


wecken, damit sie hell brannte. »Komm ins Bett, Liebling. Ich 
möchte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, ich will es dir 
nicht nur sagen.« Er trug sie zum Bett und legte sie dann 
darauf, noch immer klammerte sie sich an ihn, bis sie auf 
der Felldecke lag, dann trat er einen Schritt zurück, stand 
am Fuß des Bettes und betrachtete ihren herrlichen Körper. 
Sie vertraute ihm so sehr, dass sie ihm erlaubte, ihre 
Schenkel auseinander zu schieben. 

Seine Finger konnten nicht länger widerstehen, er musste 
das Dreieck der krausen, rotgoldenen Locken zwischen ihren 
Schenkeln berühren. Er strich über die krausen Locken, 
dann sank er auf die Knie, um die rosige Knospe zwischen 
den kleinen Falten zu betrachten, die für ihn erblühen 
würde, wenn sie vollkommen erregt war. Seine Finger 
strichen über die Falten, dann öffnete er sie vorsichtig, um 
sie zu berühren und sie zu necken. Als er hörte, wie sie 
aufstöhnte, wollten seine Lippen seinen Händen folgen, 
doch er wusste, dass sie noch nicht bereit war für ihn. Er 
würde ihr Verlangen anfachen, bis sie sich nach seiner 
Zunge sehnte, dann würde er mit seiner Zunge ihr 
Verlangen noch weiter steigern, bis sie bereit war für sein 
Glied. Die Anspannung in seinem Unterleib wurde bei 
diesem Gedanken beinahe unerträglich. 

An ihren Füßen begann er sie zu küssen, langsam glitten 
seine Lippen über ihre Beine hinauf, von ihren weißen 
Schenkeln über ihren Bauch zu ihren Brüsten. Als er sich 
dann über sie schob, fand sie ihn herrlich. Seine breiten 
Schultern und die mit krausem Haar bedeckte Brust gingen 
über in einen flachen Bauch. Die kraftvolle Symmetrie seiner 
harten Muskeln verbarg eine gefährliche Stärke. Ihre Augen 
weiteten sich, und sie nahm seinen Anblick genauso 
begierig in sich auf wie er den ihren. 

Ihr Haar breitete sich in all seiner schimmernden 
Herrlichkeit auf dem silbernen Fell aus. Er senkte den Kopf 
und nahm ihre hart aufgerichtete Brustspitze zwischen seine 
Lippen, spielte mit ihr, bis Lillyth vor Ekstase aufschrie. Die 


ganze Zeit über streichelte er sie, liebkoste sie und suchte 
die geheimen Stellen der Liebe. Sie berührte sein Haar, 
liebte seine Dichte und Fülle. Ernahm ihre Hand von seinem 
Gesicht. Jeden einzelnen Finger küsste er. Seine Zunge 
streichelte ihre Handfläche, ihr Handgelenk und glitt dann 
über ihren Arm bis zur Schulter. Dann lagen seine Lippen an 
ihrem Hals. Er hob ihr Haar und küsste die duftende 
Rundung ihres Nackens, schließlich pressten sich seine 
Lippen auf ihre, und er küsste sie mit einer solch fordernden 
Leidenschaft, dass ihr ganzer Körper reagierte, sich vom Bett 
hob und sich an ihn drängte. 

Sie stöhnte auf und rieb sich an ihm, in einer so 
herausfordernden Art, dass er sie ermahnte: »Noch nicht, 
mein Liebling. Du glaubst, du seist schon bereit für mich, 
aber ich will dir nicht wehtun.« Er legte die Hand auf ihren 
Venushügel. Sein hartes, aufgerichtetes Glied drängte sich 
gegen ihren Schenkel, und sie zitterte vor Erwartung. 
»Kleines lüsternes Ding«, neckte er sie. »Errege ich dich? 
Sag mir, was du fühlst«, flüsterte er. 

»Du weißt, dass du mich erregst! Ich habe das Gefühl, ich 
werde sterben, wenn du nicht schnell in mich eindringst«, 
hauchte sie. 

»Wie lange liebst du mich schon?«, wollte er leise wissen. 

»Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« 

»Sprich meinen Namen aus, ich habe mich danach 
gesehnt, ihn von deinen Lippen zu hören.« 

»Oh, Guy, bitte, Liebling?«, bat sie. »Guy ... GUY ...« 

Er glitt an ihr hinunter, und seine Zungenspitze berührte 
die sanften Falten zwischen ihren Schenkeln, dann öffnete er 
sie und suchte die rosige Knospe, die bereit war, zu 
erblühen. Sie schrie vor Erregung auf, als er mit der Zunge 
tief in sie eindrang, dann öffnete sie ihm unbewusst die 
Schenkel und gab sich vollkommen den Liebkosungen 
seines Mundes hin. 

Als er fühlte, wie ihr Körper erbebte, erfasste ihn das 
Verlangen mit süßem, quälendem Schmerz. Schnell schob er 


sich über sie, und sie keuchte auf, als er tief in sie eindrang. 
Sie war so eng und so heiß, dass er glaubte, sie würde ihn 
verbrennen. Es dauerte nicht lange, bis ihre Ekstase einen 
unerträglichen Höhepunkt erreicht hatte und sie beide laut 
aufschrien, als ihre Körper miteinander verschmolzen. 

Lillyth schluchzte leise. Ohne sich aus ihr zurückzuziehen, 
hielt er sie in seinen Armen, bis sie beide eingeschlafen 
waren. Stunden später, als sie wieder aufwachte, lag sie in 
der warmen Sicherheit seiner Arme. Ihr Körper schmiegte 
sich an seinen, nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so 
sicher gefühlt. Es war, als wären ihre Körper füreinander 
geschaffen. Sie waren so aufeinander eingestellt, dass sie 
zusammen aufwachten. Seine Arme schlössen sich fest um 
sie, und er drehte sie zu sich, damit er in ihr Gesicht sehen 
Konnte. 

Seine Lippen suchten die ihren, ihre volle Unterlippe war 
so herrlich wie die Sünde, und wieder fand sein Glied die 
seidig glatte Scheide, die sich um ihn schloss, als er tief in 
sie eindrang, wie ein geheimnisvolles Raubtier. Ihre Lippen 
pressten sich hungrig aufeinander, wild und heftig küssten 
sie sich, bis sie in einer überwältigenden Wärme den 
gemeinsamen Höhepunkt erreichten. 

Lillyth wachte beim ersten Tageslicht auf, sie fühlte seinen 
Arm, den er besitzergreifend um sie gelegt hatte. Ihr war so 
warm an seiner Seite, und sie blieb ganz still liegen, um ihn 
nicht aufzuwecken. Sein Mund, der sonst immer so hart und 
entschlossen aussah, war im Schlaf ganz weich, und sein 
dunkles Haar kräuselte sich in seinem Nacken. Sie war froh, 
dass sie zuerst aufgewacht war Sie fühlte sich sehr 
verletzlich und fürchtete sich vor dem, was er sagen würde, 
wenn er aufwachte. Mit einem einzigen Wort könnte er sie 
nach den Intimitäten der vergangenen Nacht zerstören. Sie 
hielt den Atem an, als er sich bewegte. Guy öÖffnete 
verschlafen die Augen und sah sie lange eindringlich an. 

»Wirst du mich immer lieben, Lillyth?«, fragte er begierig. 

»Ewig«, versprach sie ihm. 


»Ich kann es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein«, 
erklärte er und griff nach ihr. »Versuch, wieder 
einzuschlafen, Liebling.« 

»Deine Männer warten auf dich«, ermahnte sie ihn. 

»Lass sie warten«, wehrte er ab und streichelte ihren 
Rücken, bis sie sich in seinen Armen entspannte. 
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Schon nach einer Nacht wusste Lady Emma, dass sie sich 
verliebt hatte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie einen 
Mann wie Esme erlebt. Der große blonde Ritter erregte sie 
mit jedem Blick. Die glatten französischen Worte, die ihm 
leicht über die Lippen kamen, verzauberten sie. Sie hätte 
ihm die ganze Nacht zuhören können. Esme wusste, dass 
Worte eine Frau viel schneller zur Verzückung bringen 
konnten als der leidenschaftlichste körperliche Einsatz. Als 
er kurz vor der Morgendämmerung aufstand, um sich 
anzukleiden, war sie verzweifelt. Sie wollte ihn anflehen, 
nach Einbruch der Nacht zu ihr zurückzukommen, doch 
dann dankte sie allen Heiligen im Himmel, dass sie nicht mit 
ihrem Wunsch herausgeplatzt war, als er murmelte: »/e suis 
desole, dass ich dich jetzt verlassen muss, ma petite. Sobald 
das Licht des Tages schwindet, werde ich in deine Arme 
zurückkehren.« 

Emma wollte ihn für immer. Sie wünschte sich keinen 
anderen Mann zum Ehemann. Wie sie ihn dazu bringen 
konnte, sie zu heiraten, erfüllte ihre Gedanken. Sie packte 
einen alten, warmen Schal ein, den sie gut entbehren 
konnte und nahm ihn mit zu Morag. 

Morag seufzte. »Also beginnt alles wieder von vorn. Wo 
immer es Männer gibt, gibt es auch die Angst vor einer 
Schwangerschaft.« 

»Morag, ich wünsche mir jetzt verzweifelt ein Kind. Gib mir 
etwas, das Mich fruchtbar macht.« 

»Du hast so viel gekochten Farn getrunken, dass du 
fürchtest, unfruchtbar zu sein?« Morag lachte leise. 

»Ist es das, was du mir gegeben hast?«, fragte Emma. 

Morag ignorierte ihre Frage. »Melde ist die Heilung für 
Unfruchtbarkeit. Mach einen Sirup aus Meldekraut mit 
Honig.« 

»Wo finde ich dieses Kraut?« 


»Das gibt es überall. Es wächst auf jedem Dunghaufen«, 
lachte Morag, die wusste, wie empfindlich Emma war. 


Für Guy schien der Tag hundert Stunden zu haben. Es gab 
so viele Vorbereitungen, die erledigt werden mussten, ehe 
sie aufbrachen, um zu Williams Armee zu stoßen. Er wusste, 
dass er nicht viele Männer zurücklassen konnte, um all das 
zu bewachen, was ihm lieb geworden war, denn William 
hatte ihm befohlen, mit seiner ganzen Streitmacht nach 
London zu kommen. Obwohl er wusste, dass Rolf es 
vorziehen würde, an seiner Seite zu reiten, bat er ihn, in 
Godstone zu bleiben, weil er der Einzige war, dem Guy 
vollkommen vertraute. Er machte sich keinerlei Sorgen über 
das, was vor ihm lag, seine einzige Sorge galt seiner 
Liebsten, die er nicht mehr mit seiner eigenen Anwesenheit 
schützen könnte. Es hatte keine Angriffe mehr in den 
Nächten gegeben, und er hoffte verzweifelt, dass es ein 
einmaliger Vorfall gewesen war. Wenn er zurückkehrte, so 
hatte er beschlossen, würde er seinen Besitz ausbauen und 
befestigen, damit er sich nie wieder fürchten musste. Die 
Angelsachsen waren große Dummköpfe, wenn es darum 
ging, ihr Land zu verteidigen. Normannen waren bessere 
Baumeister, stärkere Führer, größere Kämpfer und 
Verteidiger. Guy fand, dass es eine große Verschwendung 
war, dass die Lehnsmänner, die als Schafhirten und 
Schweinehirten arbeiteten, nicht dazu ausgebildet waren, 
ihr Land zu verteidigen. Und noch etwas wollte er ändern. Er 
glaubte, dass ein Lord sich nicht vor einem Aufstand 
fürchten musste, wenn seine Bauern bewaffnet waren, 
vorausgesetzt sie hatten einen fairen Herrm, der ihren 
Familien auf dem Schlosshügel und im Schlosshof Schutz 
bot, wenn Angreifer sie bedrohten. Er ließ Aedward als 
Verantwortlichen in Oxstead zurück, weil er sich dort 
auskannte, außerdem konnte er ihn wohl kaum nach London 
mitnehmen. Jeder Ritter war für seine eigene Rüstung, seine 
Waffen und für den Schutz seines Pferdes verantwortlich. 


Guy hatte vielen Kämpfern die Aufnahme in seine 
Streitmacht verweigert, weil sie kein eigenes Pferd besaßen. 
Aus offensichtlichen Gründen wollte er keine Fußsoldaten 
haben. Die Schmiede lief Tag und Nacht, es wurde repariert, 
gesäubert und geschärft. Lanzen wurden aus frisch 
geschlagenem Lärchenholz hergestellt, und überall sah man 
bewaffnete Männer, die sich auf Speere stützten oder auf die 
Griffe ihrer Schwerter, die mit der Spitze zum Boden 
zeigten. Lebensmittel für die Männer und Futter für die 
Pferde mussten auf Wagen geladen werden, und die Beute, 
die sorgfältig eingepackt und bewacht wurde, musste zu 
William gebracht werden. Es war November, und er hatte 
William versprochen, um diese Zeit aufzubrechen. Jetzt 
konnte er die Abreise nicht länger verschieben. Morgen früh 
mussten sie aufbrechen. Er konnte es kaum erwarten, bei 
Lillyth zu sein, und als er den Männern sagte, dass es bald 
Zeit zum Abendessen sei, lächelten sie hinter vorgehaltenen 
Händen, denn der Tag war noch lange nicht vorüber. 

In der Halle sah er sich nach Lillyth um, doch er entdeckte 
nur Lady Alison, die mit den Pflichten ihres Haushaltes 
beschäftigt war. 

»Wo ist Lillyth?«, fragte er. 

»Sie ist den ganzen Tag über noch nicht hier unten 
gewesen. Ist alles in Ordnung zwischen euch beiden?s, 
fragte sie zweifelnd. 

»Alles ist perfekt!« Er lächelte sie an, dann lief er die 
Treppe hinauf und nahm drei Stufen auf einmal. 

Lillyth hob den Kopf von dem Hemd aus feiner Seide, das 
sie für ihn nähte und errötete unter seinen kühnen Blicken. 

»Trag etwas Hübsches für mich heute Abend, cherie, ich 
möchte jeden Mann in Godstone vor Eifersucht verrückt 
machen.« 

»Ich dachte, ich sollte heute Abend vielleicht gar nicht 
nach unten kommen«, meinte sie zögernd. »Vielleicht 
könnten wir uns etwas zu essen nach hier oben schicken 
lassen. Ich bin eigentlich gar nicht hungrig.« 


»Gütiger Gott!«, tobte er. »Du schämst dich, dass die 
Männer dich meine Geliebte nennen könnten. Ich werde 
nicht zulassen, dass du dich benimmst, als wärst du eine 
Dirne.« 

Ihr Blick zeigte ihm, dass er sie verletzt hatte, und sofort 
umarmte er sie. »Verzeih mir, Liebling, so habe ich das nicht 
gemeint. Du hast meinen Stolz verletzt, in Wirklichkeit 
wollte ich dich vorführen, wie einen Preis, den ich erobert 
habe. Wir werden beide hier oben essen, weit weg von allen 
anderen, wenn es dich glücklich machts, versprach er ihr. 

»Oh, Guy, es ist nur so, dass ich es nicht ertragen könnte, 
wenn jemand diese wundervolle Sache, die es zwischen uns 
gibt, mit Gekicher oder groben Scherzen verdirbt. Du weißt 
doch, wie die Männer sind.« 

Er seufzte spöttisch auf. »Ah, nun gut, morgen wirst du 
nicht länger unter meiner lästigen Anwesenheit leiden, du 
wirst dich zeigen können, ohne verlegen zu sein.« 

»Ich habe Angst um dich«, meinte sie dumpf. 

Er legte den Kopf zurück und lachte laut auf. »So etwas 
Dummes, ich bin es, der Angst um dich hat. Ich fürchte, dass 
du mir weggenommen wirst, wo es doch mein ganzes Leben 
gedauert hat, dich zu finden.« 

Sie legte ihm die Arme um den Hals und stellte sich auf 
Zehenspitzen, um ihre Lippen auf seine zu legen. Er hob sie 
hoch und wirbelte sie herum. »Ich habe geglaubt, der Tag 
würde niemals zu Ende gehen«s, flüsterte er. 

»Du bist früh, es ist noch eine ganze Stunde bis zum 
Essen. Ich werde Edyth bitten, unser Essen hier 
heraufzubringen.« 

»Ich habe keinen Hunger auf Essen«, neckte er sie und 
knabberte an ihrem Ohrläppchen. Er öffnete den Gürtel, den 
sie um die Hüften trug, doch schnell schloss sie ihn wieder 
und entzog sich ihm. 

»Ich möchte, dass Maß für neue Kleidung genommen wird, 
damit ich mich damit beschäftigen kann, wenn du weg bist, 
und damit alles fertig ist, wenn du zurückkommst. Komm mit 


ins Sonnenzimmer, dort können wir die Stoffe auswählen. 
Siehst du das Hemd, das ich für dich genäht habe?« 

Er befühlte die feine Seide. »Das ist beinahe zu fein für 
mich. Ich sage dir was, mein Liebling, ich werde mit dir 
kommen, wenn du mir versprichst, das hier später 
anzuziehen, damit ich sehen kann, wie es aussieht.« 

»Dein Vorschlag ist skandalös!« Sie tat so, als sei sie 
schockiert, und er lächelte bei dem Bild, das er sich von ihr 
vorstellte. 

Sie gingen in das Sonnenzimmer, und schon bald war der 
Raum voll von attraktiven jungen Frauen, die um Guy 
herumliefen und ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkten. 
Lillyth war erstaunt, als sie sah, dass sie offen mit ihm 
flirteten und ihm einladende Blicke zuwarfen. Sie erfuhr zum 
ersten Mal, wie es war, eifersüchtig zu sein, doch als sie Guy 
dann genauer beobachtete, schien es so, als würde er die 
Verlockungen der Frauen überhaupt nicht bemerken. Die 
Stoffe wurden vor ihm ausgebreitet, und jedes der Mädchen 
gab ihm einen Rat, was ihm wohl am besten stehen würde. 
Die Angelsachsen liebten frische, helle Farben, doch die 
Normannen hatten einen ein wenig gedämpfteren 
Geschmack, ihre Kleidung war meistens dunkel und farblos. 
Er strich über einen schwarzen Samt, doch Lillyth schüttelte 
schnell den Kopf. Dann hob er einen graubraunen Stoff hoch, 
und Lillyth verzog schmollend den Mund. 

»Wenn du das tust, mein Liebling, dann weiß ich nie, ob du 
mich anspucken oder mich küssen willst.« Er lachte, und die 
Frauen warfen ihr neidische Blicke zu. Endlich wählte er 
einen Samt in tiefem Weinrot, einen feinen dunkelgrünen 
Stoff und einen Samt in tiefem Rostbraun. Seine Maße 
wurden genommen, dann diskutierte man über die Form der 
Ärmel. Nachdem alles besprochen war, bat Lillyth Edyth, 
einen Pagen mit ihrem Abendessen in ihr Zimmer zu 
schicken. 

»Brauchst du Hilfe mit deinem Haar?«x, fragte Edyth. 


Guy flüsterte etwas in Edyths Ohr, sie errötete und lief 
dann schnell aus dem Zimmer. 

»Was hast du zu ihr gesagt?«, wollte Lillyth wissen. 

»Ich habe ihr gesagt, dass wir allein sein wollten und dass 
ich dich heute Abend ins Bett bringen würde.« 

»Hast du das wirklich gesagt?«, fragte Lillyth erschrocken. 

»Nein, nein, natürlich nicht, mein Schatz. Ich kann dem 
Wunsch nicht widerstehen, dich zu necken! Ich habe sie nur 
losgeschickt, um etwas zu holen, das ich für dich habe 
anfertigen lassen.« 

Edyth kam mit dem mit Pelz besetzten Umhang über 
ihrem Arm zurück. Lillyth war begeistert. Die Wolfsfelle 
waren weich, und die Arbeit war kunstvoll. Neidische Augen 
folgten dem Paar, als es das Zimmer verließ, Guy hatte 
liebevoll den Arm um Lillyth gelegt. 

Sie saßen einander gegenüber an einem kleinen Tisch, 
Guy zerlegte eine saftige Gans und schnitt zarte Stücke vom 
Wild. In Angelsachsen wurde das Fleisch meistens gekocht, 
und es gab viele verschiedene gekochte Gemüse und frisch 
gebackenes grobes Brot mit dicker, cremiger Butter. Das 
Essen in der Normandie war ganz anders. Alles wurde scharf 
gewürzt oder mit süßem Weizenbrei gemischt. Guy stellte 
fest, dass das einfache englische Essen ihm besser 
schmeckte. Er goss Lillyth Wein ein und drängte sie, davon 
zu trinken. Guy schien immer einen sehr gesunden Appetit 
zu haben. Er aß schnell, wie ein Mann, der daran gewöhnt 
war, sein Essen auf dem Marsch einzunehmen, während 
Lillyth sich Zeit ließ und dies und das probierte. Er war 
schon vor Lillyth fertig, und da es ihm nicht gelang, sich 
noch länger von ihr fern zu halten, ging er zu ihrem Stuhl 
und hob sie auf seinen Schoß. 

»Ich glaube, ich habe genug gegessen, Guy«, sagte sie. 

»Nein, nein, du musst alles essen, was ich dir auf den Teller 
gelegt habe. Hier, komm, ich helfe dir.« Er hob ein Stück 
Fleisch an ihre Lippen und zwang sie, es zu essen. »Und 
jetzt noch einen Schluck Wein, er wird dein Blut erwärmen, 


wenn wir später nackt vor dem Feuer liegen«, erklärte er 
und drückte den Mund auf ihren Nacken. 

Er nahm es als selbstverständlich hin, dass sie mit ihm 
schlafen würde, wann immer er das wollte. Er tat so, als sei 
sie sein Besitz, als würde er ihren Körper und auch ihre Seele 
besitzen. Lillyth fand, dass sie darüber verärgert sein sollte, 
doch tief in ihrem Inneren war sie das nicht. Jetzt war sie an 
der Reihe, ihn zu necken. Sie glitt von seinem Knie und ging 
durch den Raum, um ihre Hände und ihr Gesicht zu 
waschen. Dann ignorierte sie ihn vollkommen, sie löste ihr 
Haar und begann es zu bürsten. Guy holte die Felldecke und 
einige Kissen vom Bett und breitete sie vor dem Feuer aus. 

»Komm und wärm dich, Liebes«, lud er sie ein und zog sein 
Wams und sein Hemd aus. 

»Du nimmst viel zu viel als selbstverständlich an, mein 
Lord«, erklärte sie hochmütig. 

Seine Augenbrauen fuhren überrascht hoch. »Was? 
Würdest du dich mir nach der letzten Nacht entziehen?«, 
wollte er wissen. 

Im nächsten Augenblick war er schon neben ihr und 
versuchte, sie in seine Arme zu nehmen. 

Lillyth schlug mit der Haarbürste nach ihm. Er zog sie in 
seine Arme und trug sie zum Feuer. 

»Ob du es nun willst oder nicht, ich habe nicht die Absicht, 
mir die Freude deines Körpers zu versagen, mein Liebling.« 

Er legte sich neben sie auf das Fell, und obwohl sie sich 
wehrte, gelang es ihm, sie zu entkleiden. 

»Ich weiß, dass du stärker bist als ich, aber ich habe die 
Absicht, gegen dich zu kämpfen«, versprach sie ihm. 

»Das wird unserem Liebesspiel nur noch mehr Schwung 
geben.« Er lachte. 

Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken und 
biss ihn heftig in die Schulter. 

»Kleines Luder«, brachte er hervor, doch dann entdeckte 
er den Anflug eines Lächelns in ihren Mundwinkeln. 


»Du spielst nur mit mir«, warf er ihr vor. »Also gut, meine 
kleine goldene Hexe, ich werde dich dazu bringen, mich 
anzuflehen, noch ehe diese Nacht vorüber ist.« Seine Lippen 
fanden die ihren. 

Er kniete über ihr und sah, wie der Schein des Feuers auf 
ihre schimmernde Haut fiel. Sie war wie ein Geschenk der 
Götter, als sie so nackt vor ihm lag. In ihrem herrlichen 
goldenen Haar erschienen rötliche Strähnen, wo der Schein 
des Feuers hinfiel, er streckte die Hand aus und breitete es 
auf dem dunklen Fell aus, sodass es um ihre Schultern und 
ihre Brüste lag. Ihr Körper war herrlich, ein Spiel von Licht 
und Schatten, seine Blicke glitten darüber, von der zarten 
Wölbung ihres Halses angefangen, bis hin zu den rosigen 
Hügeln ihrer Brüste mit den kleinen, weinroten Spitzen. 

Sie zog scharf den Atem ein, als er die Hand ausstreckte 
und darüber strich. Guy war ein erfahrener Liebhaber, der 
wusste, dass er nicht die Brustspitze einer Frau berühren 
durfte, ehe er nicht der Brust seine Aufmerksamkeit 
geschenkt hatte. Seine kräftigen Finger streichelten und 
liebkosten sie. Dann nahm er ihre Brüste in seine Hände, um 
sie hochzuheben und leicht zu drücken. 

Sie wandte das Gesicht vom Feuer und hob den Blick, um 
ihn zu beobachten. Guy fühlte ihren warmen Blick. Erst 
dann strich er mit dem Daumen sanft über die rosigen 
Spitzen, und heißes Verlangen stieg in ihm auf, während 
sein Glied sich regte. Sie sah seinen eindringlichen Blick, 
ehe sich sein Kopf zu ihr senkte, um die harten kleinen 
Früchte, die sich ihm so verlangend entgegenreckten, zu 
küssen, zu schmecken, daran zu lecken und schließlich 
daran zu saugen. Sie stöhnte leise auf, und er hob den Kopf 
noch einmal, um ihren herrlichen Körper zu betrachten. 

Im Licht des Feuers sah sein gebräunter Körper noch 
dunkler aus, in seinen Augen brannte ein grünes Feuer. Er 
war wie ein dunkles Raubtier, das sie in seinem Bann hielt 
und in ihr den Wunsch weckte, für immer so unter ihm zu 


liegen, während er ihre Schönheit mit seinen Blicken, seinen 
Händen und seinem Mund verehrte. 

Als sich sein Glied gegen ihren Schenkel drängte, 
verspürte sie die überwältigende Neugier, seinen Körper zu 
erforschen. Sie streckte die Hand aus, und als ihre Finger 
sein Glied berührten, hob er seinen Körper und schrie leise 
auf. Dann stützte er sich auf seine Knie und drängte seinen 
Unterleib gegen sie. Er nahm ihre Hand und brachte sie 
dazu, die samtene Vorhaut zurückzuschieben, sodass sie die 
heiße und harte Spitze seines Gliedes betrachten konnte. 

Während sie ihn streichelte, öffneten sich ihm ihre 
Schenkel, und sofort schob er sich über sie. Als sich dann 
seine Lippen auf ihre legten, um ihr leises Aufseufzen in sich 
aufzunehmen, glitt die Spitze seines Gliedes gegen die 
schmale Spalte, die sich unter dem Dreieck ihrer krausen, 
rotgoldenen Locken verbarg. Er hatte das Gefühl, sich zu 
verbrennen, als er sich an ihr rieb, die ganze Zeit über 
küsste er sie, bis sie feucht und glatt wurde. 

Sein Mund und sein Glied bewegten sich im gleichen 

Rhythmus. Während sie ihm die Lippen öffnete und sich 
die Spitze seiner Zunge in ihren Mund schob, drängte sich 
die pulsierende Spitze seines Gliedes in ihre enge Spalte. Es 
dauerte nicht lange, bis ihr das nicht mehr genügte, bis sie 
ihm den Mund öffnete, damit seine Zunge tief in ihn 
eindringen konnte. Gleichzeitig griff sie sich zwischen die 
Schenkel, um sich ihm zu öffnen, damit er ganz in ihre süße 
Höhle eindringen konnte. Er hielt inne, damit sie sich an das 
Gefühl der Fülle gewöhnen konnte, und zu seinem 
Erstaunen drückte ihre Scheide zu und zog ihn noch tiefer in 
sie hinein, während sie mit einem halben Aufschluchzen 
fühlte, wie er in ihr pulsierte. 

Lillyth gab sich ganz seinen suchenden Lippen und seinem 
drängenden Glied hin, während ein heißes Verlangen sie 
gefangen hielt. Er führte sie mit sich zu Orten, von deren 
Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Ihre Herzen 
schlugen im gleichen Takt, ihr Atem ging im gleichen 


Rhythmus, während sie sich wie ein einziger Körper 
bewegten. Er beherrschte sie so vollkommen, dass sie sich 
ihm für immer hingeben wollte. Und dann, als sie beide den 
Höhepunkt der Erfüllung erreichten, schrien sie gleichzeitig 
auf, Bedauern erfüllte sie und sie verspürten den Wunsch, 
endlos so weitermachen zu können. 

Guy bog den Kopf zurück, und Lillyth folgte ihm, ihre 
Lippen lagen an seinem Hals. Sein Erguss war wie der 
Ausbruch eines Vulkans, und ihr Körper wurde ganz matt, 
beinahe wäre sie ohnmächtig geworden. 

Viel später, als sie im Schein des Feuers schlummerte, hob 
er sie sanft auf und legte sie auf das Bett. Sie wachte nur 
halb auf. »Würde William einem Normannen erlauben, eine 
angelsächsische Frau zu heiraten?«, murmelte sie an seiner 
Schulter. 

Sein Herz zog sich zusammen, doch er presste die Lippen 
in ihr Haar und flüsterte. »Wenn es mir möglich wäre, dich 
zu heiraten, Lillyth, dann hätte ich das schon längst getan.« 

Die Bedeutung seiner Worte entging ihr. »Vergiss nicht, 
William danach zu fragen, wenn du ihn siehst«, sagte sie 
und war wieder eingeschlafen. 
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Als Lillyth aufwachte, wusste sie sofort, dass Guy weg war. 
Er musste schon vor der Morgendämmerung aus dem Bett 
geschlüpft sein und sich große Mühe gegeben haben, sie 
nicht aufzuwecken. Würde er jemals zurückkommen? Und 
wenn er zurückkam, würde er dann noch das Gleiche für sie 
empfinden? Würde er ihr treu sein? Würde er umgebracht 
werden? Oh, Gott, lass mich so etwas nicht denken, betete 
sie verzweifelt. Ich werde jeden Tag in die Kirche gehen und 
Kerzen anzünden, und ich werde mich so gut beschäftigen, 
dass die Tage schnell dahinfliegen, nahm sie sich vor. Ich 
fange mit diesem Zimmer hier an. Ich hänge meine 
Wandbehänge auf, und wenn es noch mehr Wolfsfelle gibt, 
dann hole ich sie mir, um sie vor das Feuer zu legen. Sie 
errötete, als sie an ihr Liebesspiel der vergangenen Nacht 
dachte und lächelte insgeheim. Sie würde Kerzen mit 
Pinienduft herstellen, vielleicht könnte der Schmied ihr 
einen kleinen Brenner machen, in dem sie Weihrauch neben 
dem Bett verbrennen könnte. Wäre doch nur Frühling, dann 
würde sie ihr Zimmer mit Blumen füllen. Sie entschied sich, 
das Zimmer auszuräumen und es dann gründlich zu 
säubern. Ein paar der Mädchen könnten ihr helfen, den 
Fußboden mit Bienenwachs zu polieren. 

Guys Männer ritten nach Osten, um zu Williams Armee zu 
stoßen. Er wusste, dass nach der Eroberung Canterburys 
London Williams Ziel war, und Guy hoffte, der Armee 
irgendwo zwischen den beiden Städten zu begegnen. Die 
Männer ritten in ihrer vollen Rüstung, doch Guy trug seinen 
Helm am Sattelknauf, und die oberen Verschlüsse seiner 
Haube waren geöffnet, er hatte sie vom Kopf geschoben, 
jetzt lag sie auf seinen Schultern. Es war kein Krieg, es ging 
nur darum, die kleineren Dörfer zu unterwerfen. Es gab nur 
geringen Widerstand, und Guy stellte fest, dass er Mitgefühl 


für diese Angelsachsen empfand, was zweifellos an den 
Wochen lag, die er in Godstone verbracht hatte. 

Wann immer Guy auf heftigen Widerstand gestoßen war, 
hatte er erkannt, dass er nicht alle Männer töten musste, 
sondern nur einen einzigen Mann aus dem Weg räumen oder 
ein einziges Haus in Brand setzen. Dann waren die 
Bewohner meistens bereit, die Waffen niederzulegen und 
William die Treue zu schwören, der die Herrschaft über 
England als sein göttliches Recht ansah. Die Angelsachsen 
hatten keine starken Anführer, denen sie folgten, sie waren 
schnell zu überzeugen. Guy begegnete Williams Truppen in 
der Nähe von Rochester. Viele von ihnen litten unter der 
Ruhr, gegen die sie schon seit über einem Monat 
ankämpften. Guy befahl seinen Männern, durch das Lager 
stromaufwärts zu reiten. Er verbot ihnen, das Wasser, das 
von Tausenden von Soldaten verschmutzt worden war, auch 
nur zu berühren, er befahl ihnen, ihre Wasserfässer 
stromaufwärts zu füllen, wo das Wasser noch sauber war. 
Schnell suchte er William und die Anführer auf, unter denen 
auch Williams Halbbruder Odo war. Guy wollte seine Wagen 
mit der Beute ausladen und eine offizielle Schätzung 
bekommen, denn in einer Armee von dieser Größe waren 
Beutezüge an der Tagesordnung. 

Er fand William, der auch unter der Ruhr litt, und Guy 
erzählte Williams Arzt Nigel von einer Pflanze, die Alkanet 
hieß. Wenn sie in Wein gekocht wurde, half sie, den Magen 
zu beruhigen. Suchmannschaften wurden ausgeschickt, um 
mögliehst viele dieser wunderbaren Pflanzen zu suchen, die 
wild an den Flüssen wuchsen, und obwohl an diesem Abend 
viele Soldaten einen gekochten Aufguss der falschen Pflanze 
tranken, bekamen doch andere die richtige Pflanze, und 
innerhalb weniger Tage war die Armee wieder auf den 
Beinen und bereit, weiterzumarschieren. 

William befand sich ständig inmitten einer 
Menschenmenge, es war schwer, ein Wort mit ihm zu reden, 
doch schließlich gelang es Guy 


»Meinen Glückwunsch, Montgomery, Ihr habt gute Arbeit 
für mich geleistet. Ihr habt mir mehr Silber und Gold 
gebracht als viele andere. Wenn alles gezählt ist und wir 
unseren Anteil genommen haben, wird der Rest an Euch 
zurückgegeben werden.« 

»Mein Lord König, mir wäre es lieber, wenn ich meinen 
Anteil in Land bekommen könnte. Die Städte, die ich für 
Euch verwalte, könnte ich auch weiterhin unter meiner 
Kontrolle halten, wenn Ihr mir eine gesetzliche Urkunde 
darüber geben würdet, damit niemand anderes sie für sich 
beanspruchen kann. Ich kann dann auch meine eigenen 
Männer bezahlen.« 

»Ich bin noch nicht gekrönt, Montgomery, aber das wird 
nicht mehr lange dauern. Ich werde dem Schatzmeister 
befehlen, dass er Euch Eigentumsurkunden ausstellt.« 

»Ich weiß Eure Großzügigkeit zu schätzen«, erklärte Guy 
ehrlich. 

William lachte. »Bedankt Euch nicht zu früh, Montgomery 
Wenn Ihr erst einmal erfahrt, welche Steuern ich auf Euren 
Besitz erhebe, dann werdet Ihr mich vielleicht verfluchen. 
Viele können es kaum erwarten, Land zu bekommen, Ihr 
würdet nicht glauben, wie groß der Hunger nach Land im 
Augenblick ist. Es ist ein Urinstinkt in uns, uns ein Stück 
Land anzueignen und es dann bis zum Tod zu verteidigen.« 
William lachte. »Wovon wollt Ihr Eure eigenen Männer 
bezahlen? 

Habt Ihr Silbermünzen von meiner Beute für Euch 
zurückgehalten?«, scherzte William. 

»Dies ist ein reiches Land. Unter meinen Leuten in 
Godstone gibt es viele Handwerker. Allein die Stoffe, die die 
jungen Frauen weben, sind so wunderschön, dass sie ein 
Vermögen einbringen werden, wenn man sie nach 
Frankreich exportiert«, antwortete Guy 

»Schon bald werden all die Ladys und der gesamte Hof in 
London sein. Ihr wärt gut beraten, uns die erste Auswahl zu 


überlassen, ehe Ihr die Stoffe nach Frankreich exportiert. 
Was habt Ihr sonst noch für Handwerker entdeckt?« 

»Wenn Ihr die Schätze ein wenig genauer betrachtet habt, 
dann werdet Ihr sehen, was für hervorragender Schmuck 
angefertigt wird. Ich habe auch festgestellt, dass die Wolle 
hier sehr dick ist, wahrscheinlich hat das etwas mit dem 
Klima zu tun. Man braucht nur die Schafe anzusehen, um zu 
erkennen, dass sie besser sind als die unseren.« 

»Gütiger Himmel, passt auf, sonst werdet Ihr noch zu 
einem Bauern, Montgomery« Er lachte. 

»Gibt es Nachrichten von Robert, mein Lord?«, fragte Guy 
und meinte damit seinen Freund Mortain, einen Halbbruder 
von William. 

»Ah, wirklich hervorragende Neuigkeiten. Gestern ist ein 
Reiter angekommen, der mir berichtet hat, dass er sich weit 
westlich von London befindet, in den Chiltern Hügeln. Er 
hofft, dort ein Schloss einzunehmen mit dem Namen 
Berkhamstead. Mit Roberts Armee habe ich einen Keil 
zwischen meine Feinde geschoben, ehe sie ihre Kräfte 
vereinen konnten. Ihr werdet ihn sehen, ehe dieser Feldzug 
vorüber ist, wenn London erst einmal kapituliert hat.« 

Guy lächelte vor sich hin. William sprach, als sei bereits 
alles erledigt, so benahm er sich immer. 

»All Eure Männer sind beritten, nicht wahr, Montgomery? 

Vereint Euch mit St. Cloud, ich glaube, seine Einheit ist 
auch beritten. Reitet als Erkundungsmannschaft aus. Streift 
über das Land und räuchert alle Widerstandsnester aus.« 

Als sie an diesem Abend um das Lagerfeuer saßen, kam 
eine Gesellschaft reisender Spieler, um sie zu unterhalten. 
Sie sangen, tanzten und ihre Frauen schliefen mit den 
Männern, sie taten in der Tat alles, um einige Silbermünzen 
von ihnen zu bekommen. Guy saß zusammen mit seinen 
Männern und dachte insgeheim über das Mädchen nach, das 
vor seinem Lagerfeuer tanzte. Sie war jung, schlank, 
aufregend, einladend, ihre üppige Schönheit und ihr 


flammend rotes Haar boten einen lebhaften Kontrast zu den 
angelsächsischen Frauen. 

Er sah in die Flammen und sehnte sich schmerzlich nach 
Lillyth. Der Tanz war absichtlich verlockend und erregend, 
die meisten Männer dachten an Sex, während sie der 
Tänzerin zusahen. Sie hielten ihren Anführer im Auge, denn 
wenn er das Mädchen haben wollte, würden sie 
zurückstehen müssen, doch wenn das nicht so war, würden 
sie untereinander kämpfen, um zu sehen, wer den Sieg 
davontragen würde. 

In Guys Lenden pulsierte es, und ein dumpfer Schmerz 
begann in seinem Bauch und breitete sich bis in seine 
Lenden aus. Der Weinschlauch, aus dem er getrunken hatte, 
war zur Hälfte geleert, und der Wein hatte nicht nur die 
Kälte vertrieben, er hatte auch sein Blut erhitzt. Er winkte 
dem Mädchen, ihm in sein Zelt zu folgen. Mit einem Lächeln, 
bei dem ihre weißen Zähne aufblitzten und einem 
verächtlichen Seitenblick auf die anderen Männer, folgte sie 
ihm schnell. Sie schmiegte sich kühn an ihn, und ihre Hand 
ging sofort zu der riesigen Beule in seiner Hose. Mit dem 
Zeigefinger der anderen Hand wedelte sie vor seinem 
Gesicht. »Zuerst musst du mir dein Geld zeigen«, forderte 
sie ihn auf und fuhr sich schnell mit der Zungenspitze über 
die Lippen. 

Guy blickte auf das Mädchen hinunter und stellte fest, 
dass sie nicht sehr sauber war. Der Geruch nach Schweiß, 
eindringlich und beißend, stieg ihm in die Nase, voller 
Abscheu dachte er an die Krankheiten, die er sich von ihr 
holen und dann vielleicht an Lillyth weitergeben könnte. 
Schnell schob er ihr eine Münze in die Hand. »Heute Abend 
nicht, mein Schatz, ich habe meine Meinung geändert«, 
flüsterte er ihr zu. 

Sie spuckte auf die Münze, so wie sie gern auf dieses 
normannische Schwein gespuckt hätte, doch sie wollte mit 
heiler Haut davonkommen, daher entschied sie sich, 
verächtlich zu lachen, während sie aus dem Zelt zurück zu 


den anderen Männern lief. Nicholas betrat das Zelt. 
»Donnerwetter, das ging aber schnell«, meinte er. »Sie muss 
dich im Stehen befriedigt haben!« 

Guy lachte. »Ich habe ihr gesagt, sie solle verschwinden. 
Als ich sie näher betrachtet habe, habe ich festgestellt, dass 
sie nicht mein Typ war.« 

Nicholas schüttelte den Kopf. »Lillyth hat dich verhext, sie 
hat dich für alle anderen Frauen verdorben.« 

»Gütiger Himmel, was redest du für einen Unsinn!« 


Guy hatte seine Männer unter Kontrolle, doch zu seinem 
Entsetzen sah er, dass St. Cloud das bei seinen Männern 
nicht gelang. Seine Männer töteten und vergewaltigten, wie 
sie es wollten, die unnötige Gewalt machte Guy ganz krank. 
Am ersten Tag, an dem sie zusammen ausritten, trieben sie 
die Männer eines großen Dorfes zusammen. Guy entdeckte 
eine junge Frau mit ihrem kleinen Sohn, die angelaufen 
kam, um die Soldaten um Gnade zu bitten. Er stellte sich 
vor, dass diese Frau Lillyth sein könnte, die um das Leben 
seines Sohnes bat, doch St. Cloud kam ihm zuvor. Er hackte 
den Jungen beinahe entzwei und schleppte die Frau weg, 
um sie zu vergewaltigen. 

Guy rief seine Männer zusammen und verließ diesen Ort. 

Für den Rest des Tages hielt er Abstand zwischen seinen 
Männern und denen von St. Cloud. Am Abend suchte er 
William auf, um ihm zu sagen, dass er nicht noch einmal mit 
St. Cloud ausreiten würde, doch William war erst später zu 
sprechen, und nachdem er Zeit gehabt hatte, sich zu 
beruhigen und über seine Stellung nachzudenken, war ihm 
klar, dass William keine Unstimmigkeiten zwischen seinen 
Soldaten dulden würde und es ihm vielleicht als kleinliche 
Streiterei auslegen würde. Am nächsten Tag befahl er seinen 
Rittern, sich nicht mit St. Clouds Männern zusammenzutun, 
sondern ihm selbst zu folgen. Als sich jedoch am späten 
Nachmittag die beiden Gruppen wieder vereinten, war Guy 
schrecklich wütend, als er sah, wie St. Cloud ein Mädchen 


von ungefähr neun oder zehn Jahren verfolgte und es 
vergewaltigte. Guy rief Hugh Montrose zu sich, der in seiner 
Nähe stand und fragte: »Ist Euer Bogen mit Horn verstärkt?« 

»Natürlich, und ich trage nur ganz schmale Pfeile bei mir. 
Sie haben eine Reichweite von fünfhundert Schritt«, 
versicherte er Guy 

»Gut. Leiht sie mir«, befahl er. 

Er wartete angespannt, bis St. Cloud wieder aus dem 
Dickicht hervorkam, und nachdem er sorgfältig gezielt 
hatte, schoss er einen Pfeil ab, der St. Cloud direkt ins Herz 
traf. 

»Mein Gott, du hast ihn umgebracht«, meinte Andre, der 
hinter ihm stand. 

»Ungeziefer!«, fuhr Guy verächtlich auf. 

»Wenn dich jemand gesehen hat, wirst du in ernste 
Schwierigkeiten kommen! Lass uns ihn beerdigen, ehe ihn 
jemand findet«, drängte Andre. 

»Warte. Sollen doch seine eigenen Männer ihn finden. Sie 
sind solch ehrlose Bastarde, sie werden sich eine Lüge 
ausdenken, dass es einen Unfall gegeben hat, nur um die 
Verantwortung loszuwerden. Lass uns hier verschwinden.« 

Endlich brach die Armee wieder auf. Sie kamen vor London 
an und schlugen ihr Lager am südlichen Ufer der Themse 
auf. Die Engländer kamen aus den Toren von Southwark und 
griffen die Normannen an, doch schon bald wurden sie 
zurückgetrieben. William gab den Befehl, dass alle Häuser 
am südlichen Themseufer in Brand gesteckt werden sollten. 
Normannische Truppen ritten durch die schmalen Straßen 
und brachten jeden um, der sich ihnen in den Weg stellte. 
Ihnen folgten die Fackelträger, die systematisch alle Häuser 
anzündeten. Männer warfen ihre Waffen weg und baten um 
Gnade. Doch die bekamen sie nicht. Die Holzhäuser 
brannten schnell, und schon bald wurde der Ort zu einem 
Inferno, der beißende schwarze Qualm brannte in den 
Augen der Soldaten und der Einwohner der Stadt. 
Brennende Gebäude brachen zusammen. Große Türme 


stürzten ein, selbst Kirchen brannten. Einige Kinder mit 
brennender Kleidung wurden gesehen, das Haar einiger 
Frauen fing Feuer, doch die meisten Bewohner Londons 
besaßen genügend Verstand, um zu fliehen. Die Männer 
begannen zu plündern, was das Feuer nicht zerstört hatte. 

William hatte viele wichtige Männer aus Dover und 
Canterbury als Geiseln genommen. Weil Guy de 
Montgomery die angelsächsische Sprache recht gut 
beherrschte, hatte man ihn ausgewählt, um diese Männer zu 
bewachen. Das war ihm viel lieber, als hinausgeschickt zu 
werden, um zu töten und die Häuser niederzubrennen. 
William verlegte die Armee ins westliche London und 
überquerte in Wallingford die Themse. Hier trafen ihn die 
Botschafter seines Bruders Robert de Mortain, der 
mittlerweile Berkhamstead eingenommen hatte. William zog 
über den Icknield Way zu der Lücke in den Chiltern Bergen 
in Tring und von dort aus nach Berkhamstead. Er hatte den 
Männern, die in London für die Entscheidungen 
verantwortlich waren, einen Vorgeschmack seiner 
Rücksichtslosigkeit gegeben, jetzt würde er ihnen eine 
Pause gönnen, in der sie über ihr Schicksal nachdenken 
konnten. Nachdem die wichtigen Männer Londons sich eilig 
beraten hatten, entschieden sie sich zur Kapitulation. 
William erhielt die Krone Englands, als er sich auf dem 
Gebiet von Berkhamstead befand. 

Raum stand im Schloss von Berkhamstead nur begrenzt 
zur Verfügung, doch Robert war erfreut, für seinen alten 
Freund Montgomery genügend Platz zu finden, seine Männer 
mussten ihr Lager allerdings draußen aufschlagen. 

Guy fand sich in gehobener Gesellschaft wieder. Williams 
anderer Bruder Odo, der Bischof von Bayeux, trat deutlich in 
Erscheinung, Guy konnte sich keinen Bischof vorstellen, der 
weniger gottlos war. Williams Cousin, William Fitzosbern, war 
ein guter Freund des Königs und auch sein Verwandter, er 
wurde sehr oft in der Gesellschaft des »Eroberers« gesehen. 
Richard de Rules, Williams Kammerherr, und Eudo Dapifer, 


sein Majordomus, waren zusammen mit Hugh de 
Grandmesnil, einem Baron, der eine große Anzahl Ritter und 
Soldaten für die Schlacht von Hastings zur Verfügung 
gestellt hatte. 

In dem riesigen Speisesaal von Berkhamstead saß Guy de 
Montgomery zusammen mit Robert de Mortain und anderen 
wichtigen Lords und Baronen beim Essen. Es wurde ihnen 
ein üppiges Mahl serviert. Es gab ganze Wildschweine, ihre 
Köpfe waren mit Gewürzen gefüllt, mit Gewürznelken 
gespickte Äpfel trugen sie im Maul. Tümmler lagen verziert 
mit süßem Weizenbrei auf riesigen Platten. Kraniche und 
Pfauen wurden auf silbernen Tellern gereicht, wenn sie 
aufgeschnitten wurden, rochen sie so eindringlich nach 
Gewürzen, dass nur ein Magen, der an solche Gewürze 
gewohnt war, dieses Essen verdauen konnte. Alles war mit 
bunten Geleefrüchten oder kandierten Rosenblättern 
verziert. Das üppige Essen, gemischt mit den Weinen aus 
der Normandie, brachte viele der Lords dazu, plötzlich 
festzustellen, dass sie sich zu viel zugemutet hatten, sie 
mussten sich entschuldigen. 

Die Unterhaltung drehte sich um das Schloss von 
Berkhamstead, für das Robert allein verantwortlich war, und 
er schimpfte über die schlecht gebaute angelsächsische 
Festung. »Diese Angelsachsen haben keine Ahnung davon, 
wie man eine Festung baut«, erklärte er den anderen 
Männern am Tisch. Guy lauschte aufmerksam, denn er war 
sehr interessiert daran, seine eigene Festung auszubauen. 

»Hier gibt es nur eine Festung aus Holz mit einem 
künstlichen Burghügel darum«, erklärte Robert und machte 
eine ausladende Handbewegung. 

»Ich stimme dir zu. Die Angelsachsen scheinen eher 
künstlerisch begabt zu sein und nicht praktisch. Sieh dir 
doch nur die wunderschönen Wandbehänge an, die an allen 
Wänden hängen und die kunstvollen Muster auf den 
silbernen Platten, doch all diese Schätze sind so schlecht 
geschützt, dass es uns keinerlei Schwierigkeiten bereitet 


hat, ihre Schlösser und ihre Städte einzunehmen«, meinte 
Guy 

»Komm mit nach oben, dann zeige ich dir die Pläne, die ich 
für dieses Schloss gemacht habes, lud Robert Guy ein und 
erwärmte sich für sein Lieblingsthema, das Bauen. Die 
beiden Freunde verließen den überfüllten Speisesaal. Robert 
breitete die Pläne auf einem langen schmalen Tisch aus und 
zeigte mit dem Finger darauf. »Ich werde eine Mauer aus 
Steinen, mit wenigstens sechzig Fuß Durchmesser und 
ungefähr acht Fuß dick um einen gemauerten Bergfried 
herum bauen. Oben darauf wird es einen Schutzwall für 
Beobachtungsposten geben. Die Stufen auf das Schanzwerk 
hinauf werden oben von einem Turm und unten von einem 
Graben am Schanzwerk geschützt, der mit Wasser gefüllt 
Ist.« 

Guy betrachtete interessiert die Pläne. »Du wirst eine 
innere und eine äußere Abwehrstellung bauen?s, fragte er. 

Robert nickte. »Umgeben von Mauern aus Feuersteingeröll, 
die mindestens sieben Fuß dick sein werden, mit Bastionen 
und Toren, zusätzlich dazu noch zwei Gräben und Wälle 
dazwischen.« 

»Gütiger Himmel«, meinte Guy. »Du hast wohl nicht die 
Absicht, diesen Ort schnell wieder aufzugeben.« 

»Machst du mir deswegen einen Vorwurf?« Robert 
zwinkerte ihm zu, als zwei Dienerinnen das Zimmer 
betraten, um das Feuer anzufachen und einen Bettwärmer 
zwischen die Laken zu schieben. 

»Das ist nicht die Art von Bettwärmer, die ich brauche, 
neckte er die Mädchen, die kicherten und die Absicht zu 
haben schienen, länger bei ihren Pflichten zu verweilen als 
nötig war. 

»Vergisst du etwa, dass du ein verheirateter Mann bist?«, 
lachte Guy 

»Bei den Gebeinen Christi, mit William in meiner Nähe ist 
das nicht sehr wahrscheinlich. Weißt du, ich glaube, er ist 


Matilda noch nie untreu gewesen. Denkst du vielleicht, er 
hat Angst vor ihr?«, fragte Robert Guy. 

Guy lachte laut auf bei dem Gedanken, dass William 
überhaupt vor irgendetwas Angst haben könnte. »Es ist eher 
wahrscheinlich, dass William, weil er selbst ein uneheliches 
Kind ist, nicht die Absicht hat, uneheliche Kinder in die Welt 
zu setzen. Matilda ist doch nur viereinhalb Fuß groß, wie 
könnte er da Angst vor ihr haben? Obwohl ich weiß, dass 
einige Frauen wie der Teufel sein können«, fügte er grimmig 
hinzu. 

Robert wusste, dass Guy damit seine eigene Frau zu Hause 
in der Normandie meinte, und er räusperte sich. »Ich gebe 
dir einen Rat. Jedes Schloss, sowohl in der Normandie als 
auch in England, ist voll mit Frauenzimmern, die alles zu tun 
bereit sind, was ein Mann will, und die Ehefrauen 
akzeptieren das. Aber wenn ein Mann sich eine Geliebte 
nimmt, die aus dem Adel kommt oder hochgeboren ist, dann 
wird die Ehefrau einen so verdammten eifersüchtigen 
Skandal anzetteln, dass das Leben nicht länger lebenswert 
Ist.« 

In diesem Augenblick erstand das deutliche, 
wunderschöne Bild von Lillyth vor Guys innerem Auge. Er 
musste die Hände zu Fäusten ballen und seine Fingernägel 
in die Handflächen graben, um das Verlangen zu ersticken, 
das in ihm brannte. 

Robert blickte zu den beiden Mädchen. Leise wandte er 
sich an Guy »Ich werde alles mit dir teilen, was ich habe, 
mein Freund.« 

»Einverstanden.« Guy griente ihn an. »Aber ich warne 
dich, ich habe die Absicht, dir einige deiner Zimmerleute 
und Maurer zu stehlen, wenn ich wieder zurückreite. Ich 
möchte eine neue Festung in Godstone bauen. In der Tat 
habe ich daran gedacht, die große Halle aus 
Sicherheitsgründen um eine Etage nach oben zu verlegen.« 

»Das reicht, Montgomery, willst du, dass ich an deiner 
Männlichkeit zweifle?« Robert lachte. 


Guy beschäftigte seine Männer, indem er der Hälfte von 
ihnen befahl, zu jagen und der anderen Hälfte, beim Bau der 
neuen Festung zu helfen, der bereits begonnen worden war. 
Jeden Tag wechselten sich die Männer ab. So langweilten sie 
sich weder, noch beneideten sie den anderen um seine 
Arbeit. Guy fühlte die Notwendigkeit, auf diese Art zu ihrem 
Unterhalt beizutragen. Die Anführer, deren Männer dem 
Müßiggang frönten, stellten schon sehr bald fest, dass sie 
eine ungebärdige Truppe von Trunkenbolden und hurenden 
Spielern herangezogen hatten. Jedoch zeigten sie solches 
Verhalten niemals in Anwesenheit von William. Er war ein 
starker Mann, sowohl im Haus als auch auf dem 
Schlachtfeld, er duldete kein Durcheinander. Er war auch ein 
Mann, der daran glaubte, seinen Männern mit gutem 
Beispiel vorangehen zu müssen. Er trank niemals im 
Übermaß, er war immer in der ersten Reihe auf dem 
Schlachtfeld, er war ein guter und treuer Ehemann und ein 
gestrenger Vater der wachsenden Anzahl seiner Söhne und 
Töchter. 

Guy stellte fest, dass in der großen Halle an den Abenden, 
als William Berkhamstead für zwei Tage verließ und nach 
London reiste, Übermut herrschte, es wurde getrunken, 
geflucht, gespielt, lüsterne Spiele aufgeführt und gehurt. 

»Wirklich, Robert, du erlaubst Dinge, die William niemals 
zulassen würde.« 

»Die Männer sollen sich vergnügen, solange es geht. 
William kommt morgen zurück. Er ist abgereist, um die 
Krönung vorzubereiten, und Odo ist mit ihm gereist. Ich 
denke, dass Odo in London bleiben wird, ich werde weiterhin 
hier herrschen. London kannst du behalten.« 

»Wann soll denn die Krönung stattfinden?«, wollte Guy 
wissen und sehnte sich danach, dass alles vorüber war, 
damit er nach Hause zurückkehren konnte. 

»Nun, wir haben alle geglaubt, der Neujahrstag wäre ein 
guter Zeitpunkt. Du weißt doch, das Symbol eines neuen 


Jahres, eines neuen Herrschers, so etwas. Wir haben aber die 
Rechnung ohne William gemacht! Er hat darauf bestanden, 
dass er England im Jahr 1066 erobert hat, und er will auch 
im Jahr 1066 gekrönt werden. Es wird in den 
Geschichtsbüchern besser aussehen.« Robert zwinkerte Guy 
zu. »Deshalb hat er sich entschieden, dass die Krönung 
Weihnachten sein soll!« Guy zog die Augenbrauen hoch, 
doch er biss sich auf die Zunge, um keinen sarkastischen 
Spaß zu machen, den man William weitererzählen konnte. 

In den Nächten lag Guy lange Stunden wach, wieder und 
wieder dachte er an seine letzte Nacht mit Lillyth und an die 
Schande, die er über sie gebracht hatte, obwohl er ihr nur 
Liebe und Glück schenken wollte. Gütiger Himmel, wie sehr 
wünschte er sich, dass er sie heiraten könnte. Ein Gedanke 
kam ihm und nahm dann langsam Form an. Warum sollte er 
sie eigentlich nicht heiraten? Warum sollte nicht ein Priester 
die heiligen Worte sprechen? Es wäre keine legale Heirat, 
aber wenn Lillyth wirklich glaubte, dass sie verheiratet 
waren, würde sie ihren stolzen Kopf hoch tragen können und 
sich nicht vor den anderen schämen müssen. Es war jetzt 
schon schwer genug für sie, doch wenn sie ihm ein 
uneheliches Kind schenkte, wäre es für sie unerträglich. Er 
verfolgte diesen Gedanken weiter. Ein Sohn! Danach sehnte 
er sich schon lange, aber er hatte es bis jetzt nicht 
geschafft. Er war schon über dreißig, er sollte sich besser 
beeilen. Söhne! Er wollte, dass sein Samen in Lillyths Körper 
drang und sie ihm Söhne schenkte. Jedes Kind, das sie ihm 
gebar, würde er als das seine anerkennen. Er schob den 
Gedanken an eine Ehe als einen leeren Traum beiseite, aber 
wieder und wieder schlich er sich zurück, und er dachte sich 
schon aus, was er seinen Brüdern und Rolf sagen würde, 
damit sie nichts über seine frühere Ehe verrieten. Seine Ehe 
war für ihn eine abgeschlossene Sache, bei allen Heiligen, er 
würde Lillyth vor Gottes Angesicht heiraten. Er sah Lillyth 
bereits jetzt als seine Frau an, ganz sicher wäre dies die 
einzige Möglichkeit, sie für immer zu behalten. Er wollte sie 


bitten, ihn zu heiraten, zu sehen, wie ihre Augen voller Liebe 
leuchteten, die sie für ihn fühlte. Bei diesem Gedanken 
entspannte er sich und schlief ein. Doch als dann das kalte 
Licht des nächsten Morgens anbrach, schob er die Gedanken 
wieder beiseite, weil sie ganz unmöglich waren. Wenn er 
dann am Abend wieder im Bett lag, schlichen sie sich wieder 
in seinen Kopf, drangen durch die Lagen seines 
Unterbewusstseins in sein Bewusstsein, und er wusste, er 
würde nie vollkommen sein, bis die andere Hälfte seiner 
Seele, Lillyth, sich mit ihm für den Rest seines Lebens 
verband. 

Guy konnte es gar nicht erwarten, wieder nach Hause zu 
kommen, auch wenn er erst einen Monat von Zuhause weg 
war. Wenn er an Godstone dachte, wurde er von der 
Unsicherheit erfüllt, dass es nicht gut genug bewacht war, 
und es machte ihn nervös, wenn er daran dachte, dass er 
noch den ganzen Dezember überstehen müsste, ehe er 
zurückkehren könnte. Er begann, Augen und Ohren offen zu 
halten, um eine Entschuldigung zu suchen, nach Hause 
zurückkehren zu können. Er könnte seine Männer dann noch 
zeitig genug für die Krönung wieder nach London bringen. 
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Als der Dezember anbrach, sehnte sich Lillyth nach Guys 
Rückkehr. Die Leute in Godstone bereiteten sich wie immer 
zu dieser Zeit auf Weihnachten vor. Alle Mädchen waren 
damit beschäftigt, Weihnachtsgeschenke herzustellen, und 
Lady Alison bat Rolf, ihnen einen großen Yule— Stamm zu 
suchen, den sie in die Halle bringen konnten, um ihn zu 
schmücken. Eine fröhliche Gesellschaft von Frauen zog in 
den Wald, und schnitt mit der Hilfe der Männer Girlanden 
von Stechpalmen und Misteln aus den riesigen Eichen, sie 
verbrachten Stunden damit, die Wände und die Tische, ja 
sogar die Schlafzimmer damit zu schmücken. 

May sprach mit ihrem Ehemann Edgar. »Ich bin froh, dass 
Lord Aedward nach Oxstead geschickt worden ist.« 

»Du meinst, du bist froh, ihn aus der Nähe von Edwina zu 
haben?«, meinte er. May nickte. »Sie hat eine ganz 
unmögliche Zuneigung zu ihm gefasst. Ich habe versucht, 
ihr zu erklären, dass es zu nichts führen wird.« 

»Sie wird ihn schon bald vergessen«, versprach ihr Edgar. 
»Sie wird sich mit Alfreds Enkel zusammentun oder mit dem 
jungen Lucan.« 

May schüttelte den Kopf. »Sie sieht keinen anderen Mann 
an. Sie hat mich gebeten, keine Vorbereitungen für sie zu 
treffen, wenigstens so lange nicht, bis Aedward nach 
Godstone zurückkehrt.« 

»Sie hat ihr Ziel viel zu hoch gesteckt, fürchte ich«, meinte 
ihr Mann. »Er besitzt kein Land mehr, aber er ist noch immer 
von adliger Herkunft. Ich fürchte, wenn sie sich weiter auf 
ihn konzentriert, wird sie nur ein gebrochenes Herz für ihre 
Dummheit davontragen.« 

May seufzte. »Warum sind die Mädchen nur alle so dumm, 
wenn sie sich verlieben?« 

»Das sind die Männer auch.« Er lachte leise und legte 
einen Arm um sie. 


»Beeil dich, wenn es das ist, woran du denkst. Die Kinder 
werden gleich zum Essen hier sein.« 


Edwina war seit Aedwards Abreise nach Oxstead 
melancholisch gewesen. Sie hatte die Wachsabbildungen 
von Morag bekommen und hatte sie mit einem Stück roter 
Wolle zusammengebunden, doch es sah so aus, als würden 
ihre Wünsche niemals in Erfüllung gehen. In dieser Nacht 
nahm sie die kleinen Puppen mit ins Bett und betete von 
ganzem Herzen, dass Aedward bald zurückkommen würde. 
Am nächsten Tag nahm sie die Puppen mit hinaus zu den 
Bienen und flüsterte diesen ihre Sehnsucht zu, so wie Morag 
es ihr geraten hatte. Es war zu schade, dass Samain 
vergangen war, ohne dass sie es bemerkt hatte. Samain 
wurde am ersten November gefeiert - es war das heidnische 
Fest, bei dem die Barrieren zwischen den Sterblichen und 
den Unsterblichen, dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren, 
aus dem Weg geräumt waren. 

Endlich ging ihr Wunsch in Erfüllung. Aedward war den 
ganzen Weg von Oxstead zu Fuß zurückgegangen. Sie 
entdeckte ihn, als er zwischen den Bäumen hervor auf das 
Haus zukam. Atemlos lief sie zu ihm, doch als er höflich 
stehen blieb, um zu fragen, was sie wollte, fehlten ihr die 
Worte. 

»Ich ... ich habe dich vermisst«, platzte sie heraus, 
unfähig, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. 

Er lächelte traurig. »Ich bin gekommen, um meine Mutter 
zu besuchen. Ich fürchte, sie ist sehr krank.« 

»Oh, Aedward, das tut mir so Leid. Kann ich irgendetwas 
tun?«, fragte sie ihn und sehnte sich danach, seine 
Schmerzen für ihn zu tragen. 

»Du kannst nur beten«, antwortete er schlicht. 


Lillyth und ihre Mutter wechselten sich in der Pflege von 
Lady Hilda ab, der es jeden Tag ein wenig schlechter zu 
gehen schien. Lillyth saß neben dem Bett und nähte. Sie 


hatte sich entschieden, dass Guy einen neuen Umhang 
bekommen sollte, und sie war entschlossen, keine gedeckte 
Farbe dafür zu wählen. Sie hatte scharlachrote Wolle 
ausgesucht und einen Edelstein aus Bernstein gewählt, mit 
dem er an einer Schulter gehalten wurde. Wie tapfer würde 
er in einer so leuchtenden Farbe mit seinem dunklen Haar 
als Kontrast aussehen. Sie blickte auf, als es leise an der Tür 
klopfte, dann legte sie den Stoff beiseite und stand auf, um 
zu Öffnen. Aedward betrat das Zimmer, er nahm ihre beiden 
Hände. »Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es meiner 
Mutter geht, und auch dich wollte ich sehen, Lillyth«, 
erklärte er. 

Sie lächelte ihn traurig an. »Sie schläft im Augenblick, 
dank des Trankes, den meine Mutter für sie herstellt, aber 
ich fürchte, es geht ihr nicht besser, Aedward.« 

»Ich weiß all das zu schätzen, was du für sie tust, Lillyth, 
ich danke dir.« Er zögerte. »Lillyth, du weißt, dass ich dich 
noch immer liebe. Warum ergreifen wir nicht die 
Gelegenheit und heiraten, während die Männer nicht da 
sind. Wer weiß, vielleicht haben wir ja Glück, und sie werden 
gar nicht wiederkommen.« Er sank vor ihr auf die Knie. »Oh, 
Liebling, es wäre ein fait accompli, und es gäbe nichts, was 
er dagegen unternehmen könnte.« 

»Er würde dich ganz einfach umbringen«, antwortete sie 
leise. 

»Vielleicht nicht, vielleicht wollte er dich nicht länger 
haben, wenn ich dich besessen habe, flehte Aedward. »Ich 
bin bereit, alles für dich zu riskieren.« 

Sie sah den Jungen vor ihr an und dachte, genau das ist er, 
ein Junge, er ist bei weitem nicht Mann genug für mich. 

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Aedward, hättest 
du doch diese Worte nur gesagt, ehe ich Wulfric geheiratet 
habe, dann wäre ich mit dir weggegangen und hätte dich 
geheiratet. Du hättest mich an dem Tag nehmen sollen, an 
dem wir auf die Falkenjagd gegangen sind, niemals hättest 
du mir erlauben dürfen, zu ihm zu gehen. Jetzt liebe ich dich 


nicht mehr - ich liebe einen anderen.« Du warst damals nicht 
Mann genug und bist es heute auch nicht, dachte sie 
insgeheim. 

Ihre Ablehnung traf ihn hart. Er hielt ihr seinen Armstumpf 
entgegen. »Ist das der Grund dafür?«, rief er. 

»Die Frage ist deiner nicht wert, Aedward«, antwortete sie 
leise. 

Ersah sie an und erkannte die Wahrheit in ihren Worten. 


Lady Hilda lebte noch einige wenige Tage, in einer Nacht, 
in der Lillyth an ihrem Bett Wache hielt, machte Aedwards 
Mutter ihren letzten, angestrengten Atemzug. Lillyth ging zu 
dem Zimmer nebenan, in dem ihre Mutter schlief und 
überlegte, ob sie zuerst Rolf aufwecken sollte, damit dieser 
einen Mann nach Oxstead schickte, um Aedward zu holen. 
Sie betrat das Zimmer ihrer Mutter, ohne anzuklopfen, dann 
blieb sie wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Alison 
und Rolf hielten einander nackt in den Armen, in der 
leidenschaftlichsten Umarmung, die Lillyth je gesehen hatte. 
Mit offenem Mund stand sie da, sie wurde ganz blass und 
murmelte dann endlich: »Lady Hilda ...« 

Alison griff nach ihrem Morgenmantel. »Ich komme sofort«, 
sagte sie. 

»Ich werde jemanden nach Oxstead schicken«, erklärte 
Rolf. 

Lady Hilda wurde aufgebahrt und gewaschen, das Bett 
wurde frisch bezogen, und während der ganzen Zeit 
sprachen Lillyth und ihre Mutter nicht miteinander. Als dann 
Weihrauch verbrannt worden war, um die Luft im Raum zu 
erfrischen, winkte Lady Alison Lillyth zu, damit diese ihr 
folgte. Sie gingen in Lillyths Zimmer, und Lady Alison 
schloss die Tür hinter ihnen. 

»Ich bin eine leidenschaftliche Frau, Lillyth, und Rolf ist ein 
ganzer Mann. Was hast du denn erwartet? Denkst du, dass 
du und Guy die Einzigen sind, die nackt in ihrem Zimmer ein 
wenig Sport treiben? Sei keine Heuchlerin, Lillyth!« 


»Es tut mir Leid, Mutter«, erklärte sie demütig. 


Aedward brachte seine Mutter nach der Messe in der 
Kirche von Godstone zur Beerdigung nach Oxstead. 
Nachdem der Priester die heiligen Worte über dem kleinen 
Sarg gesprochen hatte und die Erde in das Grab fiel, 
betrachtete Lillyth Aedwards verhärmtes Gesicht und fühlte 
eine schreckliche Reue wegen der grausamen Worte, die sie 
ihm gesagt hatte. Während sie ihn beobachtete, wurde ihr 
klar, dass er nicht länger ein Junge war, wie sie es ihm in 
ihrem Herzen vorgeworfen hatte. Er war in der Tat ein Mann 
geworden. Ihre Aufmerksamkeit wurde unerklärlicherweise 
von einem der Fenster im Haus angezogen. Was hatte sie 
dort gesehen? Hatte sie die Gestalt eines Mannes erkannt, 
der sie beobachtete, jemand, der nicht hierher gehörte, der 
eigenartig und unnatürlich war? Ein Schauer rann durch 
ihren Körper, und sie bekam eine Gänsehaut. Genau das 
gleiche Gefühl hatte sie auch damals gehabt, als sie 
Oxstead besucht hatte, plötzlich konnte sie es nicht 
ertragen, auch nur einen Augenblick länger hier zu bleiben. 
Geister, das Haus war voller Geister, und sie bedrohten ihren 
Seelenfrieden. Schnell wandte sie sich ab, die anderen 
folgten ihr langsamer, weg von dem Grab, weg von Oxstead 
und seinen Toten, hin nach Godstone, nach Hause, zum 
Leben! 

Edwina hatte zugesehen, wie der Sarg von Lady Hilda auf 
einen Wagen geladen wurde und sich die Trauergesellschaft 
auf den Weg nach Oxstead gemacht hatte. Sie folgte den 
Reitern in einigem Abstand zu Fuß. Sie hatte keine Ahnung, 
warum sie das tat, sie wusste nur, dass sie es tun musste. 
Aedward brauchte Trost. Wenn niemand anderer ihm diesen 
Trost schenken würde, dann würde sie es tun. Sie kam 
gerade noch rechtzeitig an, um zu sehen, wie er ein Gebet 
für die Seele der Lady sprach. Sie sah, wie Aedward die 
Gesellschaft aus Godstone in die große Halle einlud. Sie sah 
auch, wie Lillyth den Kopf schüttelte und sich heftig 


abwandte. Sie sah ihnen allen nach, wie sie zurück nach 
Godstone ritten, doch diesmal folgte sie ihnen nicht. 
Aedward hielt Wache neben dem Grab, bis die Dämmerung 
anbrach. Edwina wusste, dass er die ganze Nacht dort 
bleiben würde, wenn sie nicht einschritt. Zögernd ging sie 
auf ihn zu und sprach leise seinen Namen aus. 

»Edwina, was tust du hier?« 

»Ich wollte nicht, dass du heute Nacht allein bist«, erklärte 
sie schlicht. 

Er sah ihr tief in die Augen und erkannte, dass sie seinen 
Schmerz teilte. Aus ihren Augen leuchtete ihm eine so große 
Liebe entgegen, dass er sie weder ablehnen noch leugnen 
konnte. 

»Lass mich heute Nacht bei dir bleiben«, bat sie. 

»Ich möchte gern, dass du eine Weile bei mir bleibst. Aber 
dann muss ich dich nach Hause bringen.« 

Sie lächelte ihn an und sagte ihm damit, was auch immer 
er entschied, sie wäre einverstanden. 

»Komm, ich zeige dir mein altes Zimmers, forderte 
Aedward sie auf. Er griff nach ihrer Hand, und sie folgte ihm 
aufgeregt. 

»Ich bin noch nie zuvor in einer großen Halle gewesen«, 
erzählte sie ihm. 

»Dann bin ich sicher, du wirst beeindruckt sein. Natürlich 
kann sie sich mit der von Godstone nicht messen, aber wir 
haben hier sehr angenehm gelebt.« 

Edwina sah sich in der Eingangshalle um und bewunderte 
die feinen Wandbehänge. Schuldbewusst zuckte sie 
zusammen. »Es kommt jemand!« 

»Das ist nur eine der Ladys meiner Mutter. Es ist alles in 
Ordnung, mein Liebling. Norah, ich dachte, du seist nach 
Godstone zurückgefahren.« 

»Nein, mein Lord. Es schien so friedlich zu sein hier, jetzt, 
wo all die Normannen weg sind, da dachte ich, ich bleibe ein 
paar Tage hier und genieße es so, wie es früher war.« 


»Du darfst mich nicht mehr >mein Lord< nennen, Norah. 
Denk daran, sie werden zurückkommen.« 

Sie machte einen Knicks vor ihm. »Kann ich Euch etwas zu 
essen holen, Aedward?« 

»Nein, danke, Norah.« Doch dann überlegte er, dass 
Edwina sicherlich hungrig war. »Ich habe meine Meinung 
geändert. Es wäre nett, wenn du für uns beide etwas zu 
essen in mein Zimmer bringen könntest. Und hol mir etwas 
Bier und Met für meine Lady. Ich denke, das würde ihr 
gefallen.« Er lächelte. 

Edwina war bezaubert, dass er sie seine Lady nannte, sie 
folgte ihm die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer. 

»Dir ist doch sicher kalt, Edwina. Verzeih mir, ich habe gar 
nicht daran gedacht«, entschuldigte er sich. Er bückte sich 
zum Kamin, und ein paar Augenblicke später brannte ein 
helles Feuer in dem offenen Kamin. Edwina befühlte die 
Felldecke auf dem Bett. 

»Hier schlaft Ihr also?«, fragte sie, weil sie bis jetzt nur 
Schlafmatten auf dem Fußboden kannte. »Ich habe noch nie 
in einem Bett geschlafen«, erklärte sie. 

Er kam zu ihr hinüber. »Heute Nacht wirst du in einem Bett 
schlafen«, versprach er ihr. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde nur hinausfallen.« 

»Ich werde dich festhalten, damit du nicht hinausfällst.« Er 
lachte zum ersten Mal an diesem Tag. Kerzen brauchten sie 
nicht. Das Feuer erhellte das kleine Zimmer und bot den 
jungen Liebenden eine warme Zuflucht. 

Norah klopfte leise an die Tür. Sie brachte eine Platte mit 
kaltem Fleisch und Käse. Das feine weiße Brot mit Butter 
hatte es Edwina angetan. Nie zuvor hatte sie Butter 
gegessen. Schüchtern wartete sie, bis Norah gegangen war. 

»Kann ich etwas davon haben?« 

»Natürlich. Leg etwas Fleisch darauf«, drängte er sie. 

»Was ist das?«, fragte sie neugierig. 

»Ich glaube, es ist kaltes Wild. Hast du das noch nie 
gegessen?« 


Sie schüttelte den Kopf, und er betrachtete sie neugierig, 
als sie es probierte. 

»Das schmeckt sehr gut.« Sie lachte. 

»jJetzt versuch das hier. Ich denke, es sind Scheiben vom 
Wildschwein. Der Geschmack ist viel stärker.« 

»Mmm, das schmeckt auch gut«, lobte sie. 

Aedward war bezaubert von ihr. Wie erregend war es, 
einem Mädchen als Erster die Freuden des Lebens zu zeigen. 
Er fühlte, wie er bei der Erwartung der Freuden, die noch 
kommen würden, erregt wurde. Er wusste, dass sie noch 
Jungfrau war, deshalb wollte er sie nicht mit seiner Eile 
erschrecken. Er verführte sie mit Fasan, bestand darauf, dass 
sie das Bein aß, während er an einem Flügel knabberte. 
Dann goss er ihr ein Horn mit honigsüßem Met ein und hielt 
es ihr an die Lippen, bis sie es beinahe geleert hatte. Er hob 
den letzten Tropfen für sich selbst auf, legte seinen Mund an 
die Stelle, die ihre Lippen zuvor berührt hatten, dann nahm 
er sie in seine Arme und berührte ihre Lippen mit seinen, so 
lange sie vom Met noch süß waren. »Wir haben den 
Liebestrank miteinander geteilt«, flüsterte er. Er hob sie auf 
das Bett, dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände, um sie 
zu küssen. Er hielt inne und betrachtete das Licht des Feuers 
auf ihrem zarten Gesicht. Ihr kurzes blondes Haar kräuselte 
sich um ihr Gesicht und verlieh ihr das Aussehen eines 
Engels. 

»Oh, mein Lord Aedward, ich liebe Euch so sehrs, rief sie. 

»Edwina, du bist so hübsch, so süß.« 

Sanft zog er ihr die wollene Tunika aus und umfuhr dann 
ihre zierlichen, knospenden Brüste mit dem Zeigefinger. Als 
er sich auszog und sich neben sie legte, kniete sie sich hin 
und blickte auf ihn hinunter. Sie presste die Lippen auf 
seinen Oberkörper mit Hunderten von kleinen, heißen 
Küssen. Sie bewegte sich so schnell, küsste seinen 
Oberkörper, seinen Bauch, bis hinunter zu seinen Lenden 
und dann wieder zurück, bis er vor Verlangen nur noch 
aufstöhnen konnte. Mit einer schnellen Bewegung schob er 


sich über sie. Sie war äußerst eng, doch indem er ganz 
langsam in sie hineinstieß, gelang es ihm, so weit in sie 
einzudringen, wie er es beim ersten Mal wagen konnte, dann 
begann er langsam, sie zu der seinen zu machen. Er war so 
erregt, dass er seinen Höhepunkt nach nur einem Dutzend 
Stößen erreichte, und er war sehr erleichtert, dass er sie 
nicht verletzt hatte. 

»Bist du auch ganz sicher in Ordnung, Edwina?« 

Anstatt einer Antwort schmiegte sie sich an ihn und rieb 
ihre Wange an seiner Brust. 

»Du bist so selbstlos, du erfreust dich daran, dich mir zu 
schenken«, meinte er verwundert. 

»Müssen wir schon gehen?«, wagte sie ihn zu fragen. 

»Heute Nacht nicht. Keiner von uns beiden möchte dieses 
Bett verlassen. Gleich morgen früh werde ich dich nach 
Hause bringen und deiner Mutter alles erklären. Sie wird 
sicher krank sein vor Sorge um dich.« 

Edwina lächelte ihn an und schmiegte sich unter der 
weichen Felldecke an ihn. 

Als Aedward aufwachte, war er allein. Schnell stand er auf, 
um nach Edwina zu suchen, als sie das Zimmer mit heißem 
Wasser betrat. Erleichtert lachte er auf. »Du hast dich daran 
erinnert, dass ich mich gern wasche.« 

»Lasst mich Euch waschen, mein Lord Aedward.« 

»Nicht, wenn du mir nicht die gleiche Freude machst«, 
neckte er sie. 

»Wir müssen uns beeilen. Lady Norah bringt schon das 
Essen.« 

»Ah, Norah, Ihr seid genau die Richtige, die mein Problem 
lösen kann«, meinte Aedward, als Norah mit einem Tablett 
das Zimmer betrat. »Ich möchte meine Lady in einem 
hübschen Kleid sehen. Es soll blau sein, damit es zu ihren 
wunderschönen Augen passt. Seht doch einmal, was Ihr tun 
könnt, meine Liebe«, befahl er Norah, wie er es in der 
Vergangenheit so oft getan hatte. 


Edwina nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Kann ich 
deine Frau sein?«, bat sie leise. 

»Meine Lady«, korrigierte er sie. »Wenn ich mit deiner 
Mutter und deinem Vater gesprochen habe, werde ich dich 
mit hierher zurücknehmen.« 


Guy spielte nur sehr selten, doch als er feststellte, dass der 
Einsatz zwei goldene Armbänder waren, ein sehr kleines, 
zierliches, für eine Lady und das andere ein größeres, 
dickeres, das an den Arm eines Mannes passte, entschied er, 
dass er sie als Geschenk für Lillyth haben wollte. 

Wahrscheinlich wusste der Mann, dem sie gehörten, nicht, 
dass es sich um echtes Gold handelte, und für den Einsatz 
einiger silberner Deniers besaß er bald die beiden 
Armbänder und verstaute sie sicher in seinem Wams. Guy 
brannte darauf, noch vor Weihnachten zu Hause zu sein, 
damit er Lillyth das Geschenk geben konnte, doch natürlich 
brauchte er diesen Ansporn nicht wirklich, er wollte ganz 
einfach mit ihr zusammen sein. Sofort suchte er nach Robert 
und kam gleich auf den Punkt. »Ich muss für ein paar Tage 
zurück nach Sussex. Ich werde rechtzeitig zur Krönung 
wieder in London sein.« 

Robert lächelte ihn an. »Es herrscht ein solches 
Durcheinander hier, ich glaube nicht einmal, dass jemand 
dich vermissen wird. Aber ich werde sagen, dass du in 
meinem Auftrag an der Küste entlanggeritten bist, um dafür 
zu sorgen, dass die Baumaterialien schneller hier 
ankommen, die schon so lange überfällig sind, wenn jemand 
nach dir fragt. Geh mit Gott!« 

Robert nahm sich insgeheim vor, dieses Godstone zu 
besuchen und selbst herauszufinden, was Guy so 
unwiderstehlich dort hinzog. 


Guy erstaunte seine Brüder, als er ihnen erklärte, dass sie 
am nächsten Morgen nach Hause aufbrechen würden. 


»Sorgt dafür, dass die Männer noch vor Anbruch der 
Morgendämmerung bereit sind«, befahl er ungeduldig. 

»Wir werden doch wohl nicht die Krönung verpassen, oder 
doch?«, fragte Nicholas ungläubig. 

»Du machst dir doch nicht etwa Sorgen wegen der 
Krönung - London ist es, das du unbedingt sehen willst.« 
Guy lachte. 

»Und du kannst es nicht erwarten, Lillyth zu sehen«, 
forderte Nick ihn heraus. 

»Wir werden am zwanzigsten in London erwartet, deshalb 
brechen wir besser jetzt unser Lager ab und reisen ohne 
jede weitere Verzögerung ab. Sorgt dafür, dass alle bereit 
sind.« 


Faith saß zusammengekauert in einer Ecke der Hütte, 
während der Rote Wolf sich ankleidete und sorgfältig seine 
Waffen kontrollierte. Sie wusste, sie würden zu einem neuen 
Überfall aufbrechen. Ihr Plan war gemacht, sie hatte ihre 
Entscheidung getroffen. Sie würde ihn in dem Augenblick 
ausführen, wenn die Bande das Lager im Wald verließ. Sie 
konnte dieses Leben nicht länger ertragen. Die schreckliche 
Erniedrigung, die sie von den Händen des Roten Wolfs 
ertragen hatte, musste beendet werden. 

Es war ihre Aufgabe, für die Männer das Essen 
zuzubereiten, und sie ging ruhig ihrer Arbeit nach. Sie 
schnitt dicke Scheiben des Rehbockes ab, den sie gejagt 
hatten und legte sie in den eisernen Topf über dem Feuer, 
Wasser, das sie vom Fluss geholt hatte, goss sie darüber. Sie 
gab die Letzte der wilden Rüben und ein wenig Senfkraut 
dazu, dann ging sie den Fluss hinauf, zu der Stelle, an der 
sie einen Goldregenbaum entdeckt hatte. 

Sie sammelte die tödlich giftigen Schoten von dem Baum, 
kehrte zu der Kochstelle zurück und warf sie in den eisernen 
Topf. Als die Mischung brodelte, duftete sie so lecker, dass 
ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie nahm eine 


hölzerne Schüssel, füllte sie mit dem Eintopfgericht und aß 
dann mit 
Genuss alles auf. Sie legte sich unter die knorrige Eiche, 
schlang die Arme um sich und wusste, was kommen würde. 
Schon bald wäre sie wieder bei ihrem geliebten Morgan, 
bald würde sie der grausamen Folter des Roten Wolfs 
entkommen. 


Lillyth wachte mit einem schmerzenden Hals auf, sie fühlte 
sich heiß. Sie dachte gerade daran, sich wieder in das Bett 
zu legen, als Aedward wie ein Verrückter in den Hof geritten 
kam. 

»Feuer! Feuer!«, schrie er. Er lief in die Halle, um Rolf zu 
suchen. 

Aedward war über und über schwarz vom Rauch, und seine 
Augen blickten wild. »Die Hälfte der Hütten der Bauern in 
Oxstead brennen. Einige Menschen sind schlimm verbrannt. 
Ich weiß nicht, wie das Feuer ausbrach, es muss gelegt 
worden sein, denke ich. Wir brauchen Hilfe. Wie viele 
Männer hat Guy hier gelassen - nur fünf?« 

Rolf dachte einen Augenblick nach. »Ich werde mehr 
Männer holen. Die Bauern werden gern helfen. Giles, nimm 
die Männer und reite sofort los. Ich hole Alfred, er kann die 
Männer aussuchen, die er brauchen wird. Aedward, du 
kannst sie nach Oxstead bringen. Ich bleibe für den Fall hier, 
dass es ein Ablenkungsmanöver sein soll, um alle Männer 
aus Godstone wegzulocken.« 

Alison organisierte die Hilfe ihrer Ladys. Einige rissen 
Laken in Streifen und rollten sie zu Verbänden. Sie ging in 
die Vorratskammer und begann, Salben zu mischen, die 
Verbrennungen linderten. Adela schickte sie in alle Hütten, 
um dort um Kleidung zu bitten, ganz besonders Kleidung für 
Kinder, die die Leute erübrigen konnten. Sie schickte die 
Nachricht an die Küche, zusätzliches Essen zuzubereiten, 
und Rolf ging in die Ställe, um Wagen zu holen, die mit den 
nötigen Vorräten beladen nach Oxstead gefahren werden 


konnten. Er war gerade zur Halle zurückgekehrt, als das 
Geräusch von Pferden in vollem Galopp auf dem Hof ertönte. 
Ungefähr ein Dutzend Männer bahnten sich den Weg in die 
große Halle, und als Lillyth den Kopf hob, sah sie direkt in 
die Augen von Wulfric. Sie hatte das Gefühl, die Wände 
würden sie erdrücken, der Boden kam ihr entgegen und 
schlug dann in ihr Gesicht, sie begriff noch, dass sie 
ohnmächtig wurde. Sie streckte die Hände aus und bemühte 
sich mit aller Macht, bei Bewusstsein zu bleiben, obwohl im 
Angesicht dieses Bösen die Bewusstlosigkeit wahrscheinlich 
vorzuziehen war. 

Rolf griff nach seinem Schwert, doch ihm wurde ein Messer 
in den Rücken gestoßen, und er sank in seinem eigenen Blut 
zu Boden. Alison schrie auf und lief nach vorn, doch Wulfric 
schlug ihr ins Gesicht, und sie fiel neben Rolf auf die Knie. 

»Fesselt sie«, befahl er. 

Die Mädchen schrien, die Männer packten sie und 
begannen mit ihren Grausamkeiten. Wulfric hielt seine 
Peitsche in der Hand, er fletschte voller Erwartung die 
Zähne, während er Lillyth bedeutete, die Treppe 
hinaufzugehen. Sie hob die Röcke und rannte so schnell sie 
konnte die Treppe hinauf in ihr hinteres Zimmer, in dem sie 
zusammen ihre Hochzeitsnacht verbracht hatten. Die ganze 
Zeit über schrie eine Stimme in ihrem Kopf: Ich habe es 
gewusst! Ich habe es gewusst! Wieder und wieder 
wiederholte sie diese Worte, mit jedem Herzschlag. In einem 
Augenblick fror sie, und ihre Zähne schlugen aufeinander, 
im nächsten Augenblick war ihr so heiß, dass sie glaubte, zu 
ersticken. Ein Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass es die 
Erkältung war, also tat sie die Symptome ab, weil sie nicht 
so wichtig waren. Eine andere Stimme in ihrem Kopf sagte 
ihr laut und deutlich: Du bist nicht länger ein Kind, du bist 
jetzt eine Frau! Wenn du einen Mann wie Guy kontrollieren 
kannst, dann kannst du auch diesen Abschaum 
kontrollieren, dieses Nichts! Er hat eine Peitsche, aber deine 
Waffen sind tödlicher. Und dann hörte sie sich selbst laut 


und deutlich sagen: »Er tut mir beinahe Leid, der arme 
Bastard hat keine Chance!« 

Als er durch die Tür des Zimmers kam, wartete sie bereits 
auf ihn, sie sah ihn an. Von ihren Lippen kam sein Name wie 
eine Liebkosung. »Wulfric, Gott sei Dank lebst du noch!«, 
flüsterte sie. 

Er zog misstrauisch die Augen zusammen und hob den 
Arm mit der Peitsche, doch so leicht und so wendig wie ein 
Otter, der durch das Wasser gleitet, schlüpfte sie unter dem 
Arm hindurch und warf sich in seine Arme. 

»Nein, Liebling, bitte benutze deine Peitsche nicht. So 
etwas tun nur die normannischen Hunde. Sie sind nicht 
Mann genug, um mit einer Frau ohne die Hilfe einer Peitsche 
fertig zu werden, so wie du es bist, Wulfric«, schnurrte sie. 
Sie hob ihm den Mund entgegen, sie hielt die Lippen ganz 
nah vor seine, immer wieder wagte sich einladend ihre 
Zungenspitze vor, um über ihre Lippen zu lecken. »Ich 
wusste ja gar nicht, was ein Mann überhaupt ist, bis ich dich 
geheiratet habe. Du bist so beherrschend, dass mir ein 
Schauer über den Rücken läuft.« 

Er konzentrierte sich auf ihren Mund und verspürte den 
Wunsch, sie zu küssen, wonach er sich schon seit Monaten 
gesehnt hatte. Sie erbebte unter einer gespielten Ekstase, 
und er brummte. »Wir wollen doch einmal sehen, welche 
hübschen Tricks dir diese Normannen beigebracht haben, du 
Schlampe!« 

»Sie benutzen uns nur als Sklaven, um ihnen etwas zu 
essen, Wasser und Holz zu holen. Sie finden die 
angelsächsischen Frauen nicht attraktiv.« Sie hauchte die 
Worte, und es gelang ihr, jeden Teil seines Körpers sinnlich 
zu berühren. Er atmete jetzt schwer. Ihr entzündeter Hals 
gab ihrer Stimme eine verführerische, sinnliche Rauheit, die 
er noch nie zuvor bei ihr gehört hatte, und seine Phantasien 
regten sich, obwohl er das eigentlich gar nicht gewollt hatte, 
er wollte sich eigentlich nur an ihr rächen. Ihre Augen waren 
voller Versprechen, die er nicht einmal im Traum für möglich 


gehalten hätte, und mit sinnlichen Bewegungen streckte sie 
die Hand hinter seinem Körper aus und schob den Riegel vor 
die Tür, damit sie allein sein konnten und nicht 
unterbrochen wurden. Ihre Hände hoben seine lederne 
Tunika, und dann schoben sich ihre Finger unter sein Hemd 
und berührten ihn verlockend, unanständig. Ein ungewolltes 
Stöhnen kam aus seinem Mund, und ihre Lippen lagen an 
seinem Ohr, als sie flüsterte: »Du hast mich viel zu lange 
warten lassen, Wulfric. Mal sehen, was du für mich hast.« Sie 
schob die Hand zwischen seine Schenkel und legte sie um 
seine Hoden. 

»Ich hätte niemals geglaubt, Lillyth von Godstone könnte 
die Dirne spielen«, keuchte er auf. 

»Für keinen anderen Mann, aber für dich will ich die Dirne 
sein, Wulfric.« Sie strich federleicht über die Spitze seines 
Gliedes. Er wand sich vor Lust und schob sie auf das Bett zu. 
Sie klammerte sich an ihn. »Ich weiß, wie du es am liebsten 
hast«, stammelte sie zwischen Küssen. »Aber ich möchte 
dich zuerst zwischen meinen Schenkeln fühlen, danach 
werde ich mich umdrehen, und dann kannst du es so 
machen, wie du möchtest.« 

Die Peitsche glitt ihm aus der Hand, als er auf das Bett fiel 
und sie auf sich zog. Seine Hand glitt unter ihr Kleid, zu 
ihren verborgenen Schenkeln, und ihre Hand schob sich 
unter die Matratze, zu ihrem verborgenen Messer. 

Es passte so gut in ihre Hand und fühlte sich so richtig an, 
dass es zur Verlängerung ihrer Hand wurde. Schnell hob sie 
den Arm und stieß das Messer mitten in seine Brust. Er riss 
die Augen auf, und sein Mund öffnete sich in einer 
dümmlichen Geste, als sie es in seinen Körper stieß. Er 
schrie auf und hob den Arm, um sie zu schlagen, doch 
schnell wie der Blitz stieß sie das Messer in seinen Arm, und 
riss es dann die Länge seines Arms hinunter. Der Arm fiel 
kraftlos herunter. Lillyth achtete nicht auf das Blut, wieder 
und wieder stieß sie ihm das Messer in die Brust. Er warf sich 
wild hin und her, ihre andere Hand schloss sich um die 


Peitsche, und sie schlug mit all ihrer Kraft zu. Er schrie noch 
einmal und erhob sich von dem Bett, angetrieben von dem 
brennenden Schmerz der Peitsche. Das Messer blieb in ihrer 
Hand, und sie stach und stach, als er dann tödlich 
verwundet zu Boden fiel und nur noch tierische Geräusche 
von sich gab, stieß sie noch immer zu, wieder und wieder, 
ihr war es gleichgültig, wo sie ihn traf. 

Er war über und über voller Wunden, von seinem Hals bis 
zu seinem Bauch und seinen Lenden, und als sie wusste, 
dass er wirklich, wirklich tot war, verspritzte sie sein Blut bis 
zur Decke. Dann sank sie auf ihr Bett und fühlte sich sehr 
elend. Ihr Körper brannte vor Fieber, und sie starrte blicklos 
ins Nichts. 


15 


Guy und seine Männer konnten den Rauch in der Luft 
sehen, obwohl sie noch meilenweit weg waren, und das 
brachte sie dazu, ihr Tempo zu verdoppeln. Als sie jedoch 
näher an Godstone herankamen, erkannten sie, dass der 
Rauch von weiter östlich kam und nahmen an, dass es 
Oxstead war, das brannte. Guy teilte seine Truppe und bat 
Nicholas, sofort mit seinen Männern nach Oxstead zu reiten. 
Guy konnte die Furcht nicht vertreiben, die sein Herz 
umklammert hielt, und er drängte seine Männer, so schnell 
sie konnten mit ihm nach Godstone zu reiten. Er entdeckte 
sofort die fremden Pferde, die im Hof angebunden waren, 
und doch waren sie ihm nicht so fremd, wie er auf den 
zweiten Blick erkannte. Einige der Pferde waren ihm 
gestohlen worden. Aus dem Inneren des Hauses hatte man 
ihre Ankunft gehört, und acht oder neun bewaffnete Männer 
kamen auf sie zugelaufen, als sie von ihren Pferden stiegen. 
Wulfrics Männer waren in der Unterzahl, doch sie kämpften 
wie wilde Tiere, in ihrer Verzweiflung, den Normannen zu 
entkommen. 

Als das Durcheinander vorüber war und die Angelsachsen 
tot am Boden lagen, hatten Guys Männer mehr Wunden als 
sie in der Schlacht bei Senlac bekommen hatten. Andre war 
am Oberschenkel verwundet. Guy sah, wie schlimm die 
Wunde war, der Muskel und die Sehnen hingen aus der 
Wunde, die ein riesiges Schwert ihm geschlagen hatte. Er 
hob Andre auf seine Arme und trug ihn in die Halle. Rolf lag 
bewusstlos in seinem Blut. Das Messer steckte noch immer 
zwischen seinen Schulterblättern. Die meisten der Frauen 
waren gefesselt worden, ihre Kleidung war zerrissen, ihre 
Gesichter voller blauer Flecken, ihre Lippen aufgeplatzt, als 
sie versucht hatten, sich den Angreifern zu widersetzen. Guy 
zog den Knebel aus dem Mund von Lady Alison und 
zerschnitt die Fesseln um ihre Handgelenke. 


»Gott sei Dank seid Ihr zurückgekehrt. Hoffentlich ist er 
nicht tot«, schluchzte sie und kniete neben Rolf. Edyth und 
die anderen Ladys kümmerten sich sofort um Andre und die 
anderen verwundeten Männer, und Alison sorgte für Rolf. 

Guy zog das Messer aus seinem Rücken und fühlte nach 
seinem Herzschlag. »Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat, 
aber er lebt noch«, erklärte er Alison. 

»Gott sei gelobt, ich schwöre einen Eid, dass ich ihn auch 
am Leben halten werde.« Sie zögerte einen Augenblick. 
»Guy, es war Lillyths Ehemann, Wulfric. Er hat sie nach oben 
geschleppt - ich fürchte, sie sind schon stundenlang dort 
oben.« 

Er ging entschlossen die Treppe hinauf, die grimmige 
Entschlossenheit des Todes lag auf seinem Gesicht. Zwei 
seiner Männer folgten ihm, sie wollten ihn auf keinen Fall 
ungeschützt lassen. Alle Zimmertüren waren offen, also war 
es leicht festzustellen, dass Lillyth sich in dem hinteren 
Zimmer befinden musste. Die Tür war verschlossen, und er 
wandte sich an seine Männer, damit sie ihm eine Axt 
brachten. »Lillyth!«, rief er, doch er hörte nichts als Stille. Er 
schwang die Schlachtaxt heftig, rhythmisch, einen Schlag 
nach dem anderen hieb er gegen die Tür ohne innezuhalten, 
schon bald zersplitterte die Tür. Er trat in das Zimmer und 
entdeckte ein blutbeschmiertes Geschöpf mit wilden Augen, 
das ihn blicklos anstarrte. 

»Bei den Gebeinen Christi, was ist hier geschehen?«, sagte 
er beinahe wie zu sich selbst. Lillyth war über und über mit 
Blut beschmiert. Er sah das blutbefleckte Messer und die 
Peitsche auf dem Bett neben ihr und flüsterte rau: »Wo bist 
du verletzt, Liebling?« 

Sie versuchte zu sprechen, doch kein Wort kam aus ihrem 
Mund. Er sah die roten Fieberflecken auf ihren Wangen und 
ihren glasigen Blick, dann legte er ihr die Hand auf die Stirn. 

»Sie brennt vor Fieber«, sagte er über seine Schulter. »Die 
Frauen sollen ihr ein Bad zubereiten.« Vorsichtig hob er sie 
auf seine Arme. Er blickte auf das Ding auf dem Boden. 


»Begrabt das - was noch davon übrig ist, aber nicht in 
Godstonel« 

Als er sie in ihr eigenes Zimmer trug, waren ein paar junge 
Knappen dabei, das Feuer anzuzünden. Er schirmte Lillyth 
vor deren neugierigen Blicken mit seinem Limhang ab. »Das 
reicht«, befahl er dann ungeduldig. »Schickt mir eine der 
Frauen.« Alison war damit beschäftigt, Rolf in ihr Zimmer 
bringen zu lassen, und Edyth gab Befehle, in welches 
Zimmer die Männer Andre bringen sollten. Ganz plötzlich 
war das Zimmer voller Frauen, die auf seine Befehle 
warteten. Vorsichtig begann er, Lillyth die blutverschmierte 
Kleidung auszuziehen. Wie durch ein Wunder entdeckte er 
keine Stichwunden. Er zog auch ihre Unterwäsche aus und 
untersuchte sorgfältig ihren Rücken. Er fand keine Spuren 
von Peitschenhieben, in der Tat konnte er nicht die kleinste 
Verletzung an ihrem Körper feststellen. 

»Gott sei Dank«, murmelte er, als er sie in das Wasser hob 
und ihr vorsichtig das Blut vom Körper wusch. 

Lady Alison kam in das Zimmer. »Was hat er ihr angetan?«, 
fragte sie ängstlich. 

»Er ist tot, sie lebt. Das ist alles, was ich weiß - das ist 
alles, was wichtig ist«, versicherte ihr Guy »Sie brennt vor 
Fieber, was könnte wohl der Grund dafür sein?«, fragte er. 

»Ich erinnere mich, dass sie heute Morgen einen wunden 
Hals hatte, ehe das alles geschah. Wahrscheinlich hat sie 
nur eine schlimme Erkältung. Adela, hol ihr ein paar heiße 
Ziegelsteine für ihr Bett. Haltet sie warm, und ich werde ihr 
ein wenig Kamille mischen, die sie trinken soll. Morgen wird 
Rolf Fieber bekommen. Ich fürchte, seine Wunde ist zu lange 
nicht behandelt worden. Andre sollte eigentlich kein Fieber 
bekommen, seine Wunde wurde sofort gesäubert, aber ich 
kann Euch jetzt schon sagen, dass sein Bein nie wieder 
richtig heilen wird. Ich glaube nicht, dass er das Bein 
verlieren wird, aber es wird steif bleiben«, meinte Alison und 
eilte dann zurück zu Rolf. 


Guy tastete Lillyths Kopf nach Beulen ab. Er seufzte 
erleichtert, als er sicher war, dass sie nicht verletzt war. Er 
legte eine Decke vom Bett um sie, um sie warm zu halten, 
dann bettete er sie vor das Feuer und wischte ihr vorsichtig 
das Blut ab. Er setzte sich in seinen großen Sessel, spreizte 
die Knie und zog sie dazwischen. Dann rieb er sie heftig von 
Kopf bis Fuß ab. Er hüllte sie in eine weiche Wolldecke ein 
und legte sie wieder vor das Feuer. Als Alison mit einem 
Trank für das Fieber zurückkam, blickte er auf. 

»Bleibt einen Augenblick bei ihr, ich möchte nachsehen, 
wie es Rolf und Andre gehts, bat er sie schnell. 

Rolf war noch immer bewusstlos. Guy untersuchte den 
Verband und wusste, dass Alison alles für ihn tat, was in 
ihrer Macht stand. Er konnte seinen Freund ihren fähigen 
Händen überlassen und wusste, dass niemand mehr für ihn 
tun könnte. Dann ging er zu Andre, der ihn mit einem 
schiefen Grinsen begrüßte, weil sein Schenkel schmerzte. 

»Geht es Lillyth gut?«, wollte er von Guy wissen. 

»Sie hat einen wilden Blick in ihren Augen, der mir nicht 
gefällt, aber sonst scheint sie nicht verletzt zu sein. Ich kann 
gar nicht verstehen, was sie zu einer so blutigen Rache 
getrieben hat. Sie ist sonst so sanft, beinahe zerbrechlich.« 

Andre zögerte einen Augenblick. »Aedward hat mir erzählt, 
dass sein Bruder manchmal Sodomie betrieben hat.« 

Guy erstarrte. Seine Fragen waren beantwortet. 

Nicholas kam zusammen mit Edyth in das Zimmer, die ein 
Tablett mit Essen für Andre brachte. Nick scherzte: »Ich 
habe den ganzen Tag gearbeitet, und er ist derjenige, der 
etwas zu essen bekommt.« 

Guy wandte sich an Nick. »Komm mit, Andre soll sich 
ausruhen. Ich muss zurück zu Lillyth, damit Alison sich um 
Rolf kümmern kann. Was ist in Oxstead passiert?« 

»Diese Bastarde haben die Hütten der Bauern angezündet, 
damit alle Männer von hier nach dort reiten sollten, aber Rolf 
ist hier geblieben, um die Frauen zu bewachen.« 


Sie betraten Guys Zimmer, und er kniete sich nieder, um 
Lillyth genauer zu betrachten, die eingeschlummert war und 
sich offensichtlich im Delirium befand. Alison eilte zurück zu 
Rolf. 

Guy sah zu Nicholas auf. »Geh nach unten, und such nach 
einer Frau, die sich um Lillyth kümmern kann. Ich muss 
diesen armen Teufeln in Oxstead helfen.« 

»Bleib, wo du bist«, befahl ihm Nick. »Was glaubst du 
wohl, was ich getan habe? Die Wagen sind bereits beladen, 
um Nahrungsmittel, Brandsalbe und Kleidung nach Oxstead 
zu bringen. Wir werden die Bauern in der Halle, in der 
Waffenkammer und der Mühle unterbringen, bis ihre Hütten 
wieder aufgebaut sind. Aedward arbeitet wie ein Teufel. Es 
soll noch ein anderer Wagen nach Oxstead fahren, ein 
Wagen voller Leichen. Ich nehme an, du willst nicht, dass 
diese Männer in Godstone begraben werden!« 

»Danke, Nick, du bist ein guter Mann«, lobte ihn Guy, und 
Nick lächelte insgeheim über das Lob, das Guy nur sehr 
selten verteilte und auch nur dann, wenn es jemand wirklich 
verdient hatte. 

»Ah, nun ja, die Situation hat auch ihre Vorzüge«, wehrte 
Nick ab und ließ die Ereignisse des Tages unwichtiger 
erscheinen als sie waren. »Die kleine Rose, die immer 
weggelaufen ist und sich versteckt hat, wenn ich in ihre 
Nähe kam, ist in meine Arme gesunken, um bei mir Schutz 
zu suchen.« 

Guy bemühte sich um Lillyth, er wickelte die Decke fester 
um sie und kühlte ihre Stirn. »Ich habe Lillyth gebeten, mich 
zu heiraten«, gestand Nick seinem Bruder. »Aber sie wollte 
mich nicht haben. Sie hat gesagt, sie sei verrückt vor Liebe 
zu dir. Ich kann sehen, dass du sie auch liebst - Guy, was 
wirst du tun?«, fragte er. 

»Ich werde sie zu meiner Frau machen, gerade so, als 
würde dieses Luder in der Normandie überhaupt nicht 
existieren, und wenn jemand Lillyth gegenüber auch nur ein 


Wort davon verlauten lässt, werde ich ihm den Hals 
aufschlitzen.« 

Nick zog die Augenbrauen hoch, doch war er weise genug, 
nichts zu sagen, er machte sich auf, um etwas zu essen ZU 
suchen, ehe er sich wieder auf den Weg nach Oxstead 
machte. 

Edyth brachte Guy ein Tablett mit Essen und ein wenig 
dampfende Brühe für Lillyth. 

»Wie geht es meinem Bruder?«, fragte Guy 

»Lady Alison hat ihm einen Schlaftrunk gemischt, und er 
hat auch endlich gewirkt. Wie geht es Lillyth?«, fragte sie 
betroffen. 

»Sie schläft schon eine Weile. Ich bin sicher, es wird ihr 
bald wieder gut gehen«, versicherte er dem besorgten 
Mädchen. 

Nachdem er gegessen hatte, weckte er Lillyth auf, sie 
trank ein paar Schlucke der Brühe und schlief dann wieder 
ein. Er setzte sich in den Sessel vor dem Feuer und legte 
den Kopf zurück. Einige Zeit später wachte er auf, als er 
hörte, wie sie murmelte: »Guy?« 

»Ja, Liebling. Was ist los?« 

»Mir ist kalt«, flüsterte sie. 

Das Feuer war heruntergebrannt, und er bückte sich und 
legte zwei Scheite in die Glut, dann hob er sie hoch und trug 
sie in sein Bett. Ihre Zähne klapperten, und er deckte sie mit 
all den Felldecken zu. Doch sie zitterte noch immer, also zog 
er sich schnell aus und glitt neben ihr ins Bett. Er nahm sie 
in seine Arme und drückte sie an seinen warmen Körper. 
Nach einer langen Zeit hörte sie auf zu zittern und lag still, 
und dann begann sie, sehr leise zuerst, zu weinen. Er hielt 
sie fest, als ihr Weinen zu heftigem Schluchzen wurde. Ihr 
ganzer Körper bebte, und als dann endlich keine Tränen 
mehr kamen, zuckte sie noch immer. Er fürchtete sich vor 
der Frage, doch schließlich stellte er sie. »Lillyth, hat er dich 
geschändet?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Wenn er das getan hätte, dann 
hätte ich das Messer auch gegen mich selbst gerichtet, nicht 
nur gegen ihn.« 

Er entspannte sich, als wäre ihm eine große Last von den 
Schultern genommen worden. 

»Ich bin eine Mörderin, meine unsterbliche Seele ist in 
Gefahrs, flüsterte sie mit ängstlicher Stimme. 

Er suchte in Gedanken nach Worten des Trostes. »Liebling, 
ich habe viele Männer umgebracht. Wenn deine Seele rein 
wäre, wie könnten wir dann die Hoffnung haben, dass wir 
uns im Jenseits wieder treffen?« Er lachte leise. »Ein kleiner 
Fleck auf deiner Seele wird nicht so schlimm sein. Immerhin 
hast du aus Notwehr gehandelt.« 

»Ich habe mir auch immer wieder gesagt, dass es Notwehr 
war, aber vielleicht war der wirkliche Grund, dass er 
zwischen uns beiden stand. Der Grund, warum ich ihn 
wirklich umgebracht habe, war der, dass ich dann dich 
haben konnte.« 

Seine Arme schlössen sich noch fester um sie. »Ruhig, 
Liebling. Schlag dir diese Gedanken aus dem Kopf, du quälst 
dich nur selbst damit. Versprich mir, dass du nie wieder an 
ihn denken wirst! Er konnte nicht zwischen uns kommen, 
solange er lebte, und bei allen Heiligen, das wird er auch 
jetzt nicht, wo er tot ist!« 

»Ich ... ich verspreche es dirs, flüsterte sie. 

Schnell wechselte er das Thema. »Ist es dir jetzt wärmer?« 

Sie schmiegte sich an ihn. »Hmm«, antwortete sie 
benommen. 

Er legte das Kinn auf ihren Kopf und weil sie wusste, dass 
seine Kraft sie trösten würde, wenn sie aufwachte, schlief sie 
im Schutz seiner Arme ein. 

In der Morgendämmerung war sie schweißgebadet, 
deshalb stand er auf und wusch sie im Bett. Er ließ sie nackt 
liegen, bezog das Bett mit frischen Laken. Dann griff ernach 
ihrer Hand. »Fühlst du dich besser?« 


»Mein Hals ist noch immer sehr wund, du hättest nicht 
neben mir schlafen dürfen, ich werde dich anstecken.« 

»Ich bin viel zu gesund, aber habe ich dir nicht immer 
wieder gesagt, du solltest mehr essen? Du bist so 
zerbrechlich.« Er hob ihr schmales Handgelenk, um seine 
Worte zu unterstreichen, dann schob er seine Hände unter 
die Decke, um sie um ihre Taille zu legen. »Du bist so dünn, 
dass ich dich mit beiden Händen umfassen kann.« Er gab sie 
wieder frei, dann stand er schnell vom Bett auf. »Ich werde 
dir von einer der Ladys dein Frühstück bringen lassen, und 
du musst versuchen, alles aufzuessen. Ich möchte dich nicht 
verlassen, aber ich muss nach Oxstead reiten, um mich dort 
umzusehen.« 

Bei der Erwähnung von Oxstead rann ein Schauer durch 
ihren Körper. »An dem Tag, an dem wir dort waren, habe ich 
gewusst, dass er mich beobachtet hat.« 

Seine Gedanken gingen schnell zurück zu dem Tag, an 
dem sie so schnell in den Schutz seiner Arme gelaufen war, 
und er zog wütend die Augen zusammen. 

»Bei den Gebeinen Christi, ich werde Aedward den Kopf 
abschlagen, wenn er meinen Feinden Unterschlupf gewährt 
hat!« 

»Nein, oh nein, Guy, er hat nichts von Wulfrics Aufenthalt 
gewusst. Bitte, tu ihm nichts an, und vergiss nicht, er hat 
erst in der letzten Woche seine Mutter beerdigt«, flehte sie 
ihn an. 

»Du weißt doch gar nicht, ob er keine Ahnung davon 
hatte«, erklärte er heftig. 

»Ich habe Beweise dafür, dass Aedward nichts davon 
gewusst hat«, rief sie. 

»\Was für Beweise?«, wollte er wissen. 

Sie sank in sich zusammen. »Während du weg warst, hat 
Aedward mich gebeten, ihn zu heiraten. Er hätte das 
niemals getan, hätte er gewusst, dass Wulfric noch lebte.« 

»Gütiger Himmels, rief er, und die Eifersucht brannte in 
seinem Gesicht. »Gibt es denn kein Ende deiner 


Eroberungen, Lady?« 

Guy war den ganzen Tag unterwegs. Er war angenehm 
überrascht, als er feststellte, dass seine Leute mehr als 
großzügig waren und die Menschen mit offenen Armen 
aufnahmen, deren Hütten niedergebrannt waren. Der 
Wiederaufbau hatte bereits begonnen, und er befahl den 
Männern, stärkere und größere Hütten zu bauen. 
Glücklicherweise hatte es nur wenig Verletzte gegeben, bis 
auf einige verbrannte Hände, als die Menschen in ihrer 
Verzweiflung versucht hatten, ihr Hab und Gut zu retten. Die 
Menschen wurden beinahe freundlich, als sie sahen, wie ihr 
Lord die Ärmel aufkrempelte und neben ihnen arbeitete, den 
Schutt wegräumte, neue Baumstämme fällte und am Mittag 
ihr karges Mahl mit ihnen teilte. Ehe der Tag vorüber war, 
kannte er die meisten von ihnen beim Namen, und das war 
wirklich neu für sie. Ihr angelsächsischer Herr hatte sie 
schon ihr ganzes Leben lang gekannt, dennoch hatte er sich 
niemals die Mühe gemacht, ihre Namen zu lernen. 

Es war schon dunkel, als Guy und Nicholas ihre Männer 
zurück nach Godstone führten. Sie waren schmutzig und 
entschieden sich, vor dem Abendessen noch das Badehaus 
zu benutzen. Guy saß in der Wanne und entspannte seine 
müden Muskeln. 

»Ich mache mir Sorgen um Rolf. Ich glaube nicht, dass er 
es schaffen wird.« 

Nick zögerte. »Ich weiß, wie schlecht du dich fühlst, Guy Er 
war wie ein Vater für dich, nicht wahr?« 

»Ah, nun ja, wir wollen ihn noch nicht beerdigen, ehe er 
wirklich tot ist«, meinte Guy trostlos. Er trat aus der Wanne 
und rieb sich heftig trocken. 

»Glaubst du, Andre wird sein Bein verlieren?«, wollte Nick 
wissen. 

»Gütiger Himmel, wer ist denn hier trübsinnig? Alison 
kann Wunder wirken mit ihren Tränken und ihrer Medizin. Du 
solltest ihr eine Chance geben.« 

»Ja, sie erinnert mich an eine Hexe.« 


»In der Tat, Junge, denke ich, dass sie eine Hexe ist.« 

Sie lachten beide, dann gingen sie zu den anderen 
Männern zum Abendessen. Guy aß so schnell er konnte, und 
lief dann sofort zu Lillyth. Sie schlief, doch sie war in ihr 
eigenes Bett gegangen, deshalb zog er sich leise zurück und 
machte einen Besuch bei Rolf. Es gab keinerlei Veränderung 
in seinem Zustand. Er war noch immer bewusstlos und hatte 
hohes Fieber. 

»Ich komme gleich, um bei Eurem Bruder den Verband zu 
wechseln«, sagte Alison. »Wenn ich es in Eurer Anwesenheit 
mache, dann wird sein Stolz es ihm verbieten, so laut zu 
schreien, dass das Dach einstürzt«, sie lächelte ihn 
freundlich an. 

Guy fand Nicholas an Andres Krankenbett, der fluchte, weil 
er den ganzen Tag im Bett verbringen musste. »Ich 
langweile mich zu Tode! Such mir ein williges Frauenzimmer, 
Nick.« 

Guy sah ihn mit einem stahlharten Blick an, dann erklärte 
er geradeheraus. »Belaste dein Bein nicht, sonst wirst du es 
verlieren.« 

Andre wurde für einen Augenblick ganz blass und leckte 
sich nervös über die Lippen, als er versuchte, den 
Wahrheitswert von Guys Worten abzuschätzen. 

Alison betrat das Zimmer mit ihrer Kiste mit Heilmitteln. 
Hinter ihr brachte Edyth eine Schüssel mit dampfendem 
Wasser, und Emma trug frische Kleidung und Bandagen ins 
Zimmer. Alison streute einige Kräuter in das Wasser, es 
wurde ganz rot und duftete stark. Ohne jede Vorwarnung 
zog sie das Laken zurück, steckte eine Ecke davon zwischen 
seine Beine, um vor den jungen Frauen den Anstand zu 
wahren, dann löste sie sanft aber entschieden die alten 
Verbände von Andres Bein. Der Knochen und die Muskeln 
waren zu sehen, und als die Wunde berührt wurde, begann 
sie wieder zu bluten. 

Emma wurde ohnmäkchtig, und Alison meinte: »Was ist nur 
los mit diesem Mädchen, in letzter Zeit ist hier so viel Blut 


geflossen, dass sie nicht mehr so empfindlich sein sollte.« 

Nicholas hob das Mädchen hoch und setzte sie in einen 
Sessel in der Nähe, und Edyth legte die Hand an Alisons Ohr 
und flüsterte ihr etwas zu. 

»Also!«, fuhr Alison wütend auf und sah die drei Brüder an. 
»Das ist also der Erste einer ganzen Anzahl normannischer 
Bastarde, die wir im Sommer ernten werden.« Ihre Augen 
blitzten empört, während sie sorgfältig die Wunde auswusch 
und Andre die Zähne zusammenbiss, um nicht laut zu 
schreien. Sie war sicher, dass ihre Fähigkeiten als Heilerin im 
Augenblick unersetzlich waren, deshalb richtete sie ihren 
Zorn auf Guy »Nachdem Ihr abgereist wart, hatte Lillyth 
schreckliche Angst, und sie hat die Tage gezählt, bis sie das 
Zeichen bekam, dass sie nicht schwanger war, wenn Ihr in 
ein paar Tagen wieder losreitet, wird die Sorge und das 
Zählen erneut beginnen.« 

Guy erstarrte. »Das wird nicht nötig sein, Madame. Lillyth 
ist krank, ich werde das nicht ausnutzen.« 

Alison nahm den dunkelgrünen Balsam, den sie aus 
Natternzungen hergestellt hatte, die in Öl gekocht worden 
waren, und strich ihn dick auf die Wunde, um eine 
Entzündung zu verhindern. 

»Edyth, reich mir die sauberen Verbände, dann bringst du 
Emma weg und sagst ihr, sie solle sich hinlegen.« 

Nachdem die beiden Mädchen gegangen waren, begann 
Alison, das Bein zu verbinden, dabei sorgte sie dafür, dass 
die Bandagen nicht zu fest waren. 

»Glaubt Ihr, wenn wir eine Hochzeit feiern, dann würde 
das Mode werden, Madame und all die anderen würden auch 
heiraten?«, fragte Guy vorsichtig. 

»Eine Heirat zwischen einer Angelsächsin und einem 
Normannen ist genau das, was wir brauchen. Das wäre ein 
Vorbild, und die Dinge würden sich so entwickeln, wie es 
sein sollte«, stimmte sie ihm zu. 

»Ich habe die Absicht, Lillyth zu heiraten, wenn ich von 
der Krönung Williams zurückkomme.« 


Ihre Augen leuchteten auf, weil ihr sehnlichster Wunsch 
Wirklichkeit werden sollte. 

»Es gibt allerdings ein Problem - ich bin bereits 
verheiratet«, erklärte er geradeheraus. Andre und Nicholas 
sahen einander an, dann blickten sie schnell weg. 

Alisons Hoffnungen zerbrachen, doch Guy sprach weiter. 
»Sie ist keine rechte Frau für mich - niemand außerhalb 
dieses Zimmers weiß überhaupt etwas von ihrer Existenz, 
bis auf Rolf natürlich. Ich sage es Euch, Alison, aber ich 
möchte nicht, dass Lillyth es je erfährt. Ich möchte sie nicht 
verletzen, niemals. Ich möchte, dass sie hier den Ehrenplatz 
einer Ehefrau einnimmt, und wenn es Kinder gibt, werden 
sie meine Erben sein. Ich halte dieses Land nicht für William, 
er hat es mir übereignet. Andre wird über Oxstead herrschen 
und Nicholas über Sevenoaks. Ich hoffe, dass sie meinem 
Beispiel folgen und heiraten, so wie meine anderen Ritter 
auch.« Er sah sie eindringlich an und versuchte, ihre 
Reaktion abzuschätzen. »Wenn Ihr mit meinem Plan nicht 
einverstanden seid, dann werden wir über diese 
Angelegenheit nicht mehr sprechen.« 

Sie suchte schnell ihre Sachen zusammen. »Ich werde 
darüber nachdenken, mein Lord.« 

Es war schon nach Mitternacht, und Guy saß vor dem 
Feuer, den Kopf hatte er zurückgelegt und die Augen 
geschlossen. Er versuchte, die Kraft aufzubringen, 
aufzustehen und ins Bett zu gehen, als Alison leise an die 
Tür klopfte und dann das Zimmer betrat. 

»Ich brauche Eure Hilfe, mein Lord. Es ist Rolf, es geht ihm 
viel schlechter!« 

Sofort war seine Lethargie verschwunden, und er folgte 
Alison in ihr Zimmer Rolfs Gesicht war dunkelrot 
angelaufen, sein ganzer Körper war gerötet. Er war noch 
immer bewusstlos, doch warf er sich im Bett hin und her wie 
ein Wahnsinniger, und der Verband um seine Wunde war 
verrutscht. 


»Wir müssen das Fieber senken und ihn dazu bringen zu 
schwitzen. Ich habe eine Tinktur aus Kamille und Öl 
gemacht. Wir müssen ihn von Kopf bis Fuß damit einreiben 
und beten, dass das Fieber heruntergeht. Wenn nicht, dann 
wird er diese Nacht nicht überstehen.« 

Sie strichen die Mischung auf seinen ganzen Körper, dann 
stapelten sie Decken und Felle über ihn und setzten sich 
neben das Bett, um Nachtwache zu halten. Alison wusste, 
dass alle Ansprüche, die sie und Lillyth auf Godstone hatten, 
nur durch Guy verwirklicht werden konnten. Ihr praktischer 
Verstand wägte die ablehnenden Gefühle gegen die Vorteile 
ab, und die Vorteile gewannen die Oberhand. 

»Mein Lord, ich habe über die Angelegenheit, über die wir 
gesprochen haben, nachgedacht, und ich habe entschieden, 
dass diese Heirat besser wäre als gar keine Heirat.« 

»Das denke ich auch«, meinte Guy Er sah ihr einen 
Augenblick lang in die Augen. »Macht Euch keine Sorgen, 
ich werde gut zu ihr sein«, versprach er ihr. 

»Daran habe ich keinerlei Zweifel, mein Lord Montgomery« 

Innerhalb von zwei Stunden hatte das Mittel Wunder 
gewirkt, und Rolf begann, ausgiebig zu schwitzen. Sie 
arbeiteten zusammen, wuschen ihn und wechselten die 
ganze Nacht über die Kleidung und die Laken auf dem Bett, 
und schließlich fiel Rolf in einen erschöpften Schlaf. Um drei 
Uhr schien alles in Ordnung zu sein, deshalb verließ Guy 
Alison, die in einem Sessel neben dem Bett döste. Er hatte 
das Gefühl, eine große Last sei ihm von den Schultern 
genommen worden und betrat leise sein Zimmer. 

Lillyth hustete, weil die Erkältung sich in ihrer Brust 
festgesetzt hatte. Schnell goss er ihr etwas zu trinken ein 
und brachte es ihr. Sie nahm ihm den Becher dankbar ab 
und leerte ihn. »Ist es schon Morgen?«x, fragte sie. 

»Nein, ich habe deiner Mutter bei Rolf geholfen. Wir 
dachten, er würde diese Nacht nicht überleben, aber deine 
Mutter hat ein weiteres Wunder gewirkt, und jetzt denken 
wir, dass es ihm bald wieder besser gehen wird.« 


»Gott sei Dank«, hauchte sie. »Du musst erschöpft sein. Du 
bist nur nach Hause gekommen, um dich kaputtzuarbeiten. 
Es tut mir Leid, dass so viel geschehen ist. Ich muss heute 
aufstehen und mich nützlich machen.« 

»Du hörst dich schrecklich an. Du wirst im Bett bleiben, bis 
es dir besser geht. Dieses Zimmer sieht wunderschön aus, 
und du hast hart gearbeitet, es so einzurichten.« Er lächelte. 
»In wenigen Tagen, Lillyth, müssen wir wieder nach London 
reiten. Ich habe mein Wort gegeben, dass wir zu Williams 
Krönung kommen werden, sonst würde ich dich jetzt nicht 
schon wieder verlassen.« 

»Ich habe ein Geschenk für dich, mein Lord. Da du zu 
Weihnachten nicht hier sein wirst, möchte ich, dass du es 
jetzt schon bekommst, damit du es in London tragen kannst. 
Es ist in meiner Truhe, die an der Wand steht.« 

»Ich wünschte, du würdest mich bei meinem Namen 
nennen, Lillyth«, meinte er sehnsüchtig. »Wenn ich 
zurückkomme und wir heiraten werden, wird es sich 
lächerlich anhören, wenn du noch immer >Lord< zu mir 
sagst, findest du nicht?« 

Vor Begeisterung riss sie die Augen weit auf, und er sah 
ihre Reaktion mit großer Freude. Er öffnete die Truhe und 
holte den roten Umhang heraus. »Also, das ist herrlich«, 
erklärte er, wirbelte ihn in einem großen Bogen herum und 
legte ihn sich um die Schultern. 

»Er sieht wundervoll aus«, bemerkte sie voller Stolz. 

»Ich habe auch etwas für dich«, sagte er. Er holte die 
kleine Schachtel aus seiner Satteltasche, wickelte sie auf 
dem Bett aus und reichte ihr die goldenen Armbänder. Sie 
legte sie sofort um ihren Arm und hob dann den Arm, damit 
er sie bewundern konnte. 

»Ich lasse das andere Armband für dich kleiner machen.« 

»Oh, nein, das ist für dich, Guy«, behauptete sie. 

»Ich und Armbänder?« Er lachte ungläubig auf. 

»Oh ja, zieh es an! Du wirst damit aussehen wie ein 
heidnischer Gott.« Sie lächelte ihn verführerisch an. 


Er legte das Armband um seinen starken Arm, und seine 
Muskeln wölbten sich darunter. »Es gibt mir das Gefühl, 
heidnisch zu sein.« Er lachte und zog sie fest in seine Arme, 
begann, ihren Hals und ihre Brüste zu küssen. Lachend 
fielen sie miteinander auf das Bett. Doch ganz plötzlich 
packte sie ein Hustenanfall, und er war zärtlich besorgt um 
sie und seine Leidenschaft verflog. 

»Ich werde besser ein paar Stunden schlafen. Deck dich 
warm zu, mein Liebling und versuch, dich auszuruhen. Ich 
werde mich um das Feuer kümmern.« 

Sie fühlte eine solche Enttäuschung darüber, dass er in 
sein eigenes Bett gehen wollte. Sie wollte seinen großen, 
kräftigen Körper an ihrem fühlen. Dann erinnerte sie sich 
wieder an das Eheversprechen, das er ihr gegeben hatte, 
und sie gab sich mit dem Gedanken an all die Nächte 
zufrieden, die noch kommen würden, schmiegte sich in ihr 
Bett und schloss die Augen. 

Während der nächsten Tage wurde es offensichtlich, dass 
Rolf sich erholen würde und dass es Andres Bein so gut ging, 
wie man es erwarten konnte. Guy entschied sich, nur 
fünfundzwanzig Männer mit nach London zu nehmen und 
den Rest in Godstone zurückzulassen. Er überließ ihnen die 
Wahl, wer mitkommen wollte. Wie er es erwartet hatte, 
klappte das wunderbar, denn einige von ihnen wollten 
wirklich gern London sehen, andere zogen es aus dem einen 
oder dem anderen Grund vor, zu Hause zu bleiben. 

Lillyth bestand darauf, sich anzukleiden und zum Abschied 
mit nach unten zu kommen, und Guy zog sie zur Seite. 
»Wärst du gesund gewesen, hätte ich dich mit nach London 
genommen. Ich fühle eine so große Sehnsucht nach dir, 
wenn wir längere Zeit getrennt sind.« 

Sie sah ihn hochmütig an. »Ich habe nicht die Absicht, 
dein Bett mit dir zu teilen, bis wir nicht verheiratet sind, 
mein Lord.« 

Er seufzte gespielt enttäuscht auf. »Also gut, ich werde 
dann also nach einem willigen Frauenzimmer Ausschau 


halten müssen.« 

Sie schlug spielerisch nach ihm, und vor all seinen 
Männern zog er sie in seine Arme und küsste sie 
eindringlich. Er sah ihr tief in die Augen. »Und bei Gott, 
Madame«, sagte er leise. »Wenn du noch mehr 
Heiratsanträge bekommst, während ich weg bin, erklär bitte 
jedem, dass du mir versprochen bist.« 

»Geh mit Gott, mein Liebling«, flüsterte sie. 
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Während Guys kleine berittene Streitmacht sich London 
näherte, wuchs die Anzahl der Reisenden auf der Straße mit 
jeder Meile, bis die Straße schließlich vollkommen verstopft 
war. Wie es schien, war London das Ziel von allen, 
angefangen von den normannischen Rittern bis hin zu den 
angelsächsischen Bauern. Es gab viele berittene Gruppen, 
einschließlich Soldaten, reichen Händlern und 
hochgeborenen angelsächsischen Ladys. Alle Arten von 
heiligen Männern reisten nach London. Einige von ihnen, 
arme Priester und Klosterbrüder, ritten auf niedrigen Eseln, 
andere reiche, korpulente Bischöfe reisten in pompösen 
Sänften. Wagen und Karren mühten sich langsam über die 
schlechten Wege, die zuerst gefroren und gut befahrbar 
waren, doch jetzt vor Schlamm und tierischem Dung 
strotzten, sodass eine Reise, die man sonst in Stunden hätte 
machen können, jetzt Tage dauerte. Von Bauernkarren fielen 
Lebensmittel, die diese in die Stadt brachten, angefangen 
von Herbstäpfeln bis hin zu Winterkohl, doch die wurden 
von den Reisenden, die hinter den Ochsenkarren ritten, 
wieder aufgehoben und verspeist. 

Herden von Schafen und Gänsen wurden zwischen der 
Menschenmenge getrieben. Sogar Rinder und Ziegen 
wurden mitgeführt, um in der Hauptstadt Gewinne zu 
erzielen. 

Guys Reisegruppe brauchte viel Geduld, die Menschen, die 
zu Fuß gingen, nicht einfach niederzureiten, doch als er sah, 
dass andere Reiter genau das taten, entschied er sich, lieber 
langsamer voranzukommen, ohne dass jemand getötet oder 
verletzt wurde. Er unterhielt sich mit Nicholas neben ihm 
über die verschiedenen Charaktere, aus denen sich die 
Menschheit zusammensetzte. Es gab einen bunt bemalten 
Wagen, dessen Passagiere um den Wagen herum tanzten 
und akrobatische Kunststücke machten, um dann einen Hut 


herumgehen zu lassen, in dem sie Münzen sammelten. 
Modisch gekleidete Minnesänger mit ihren Violinen oder 
Harfen befanden sich in der Menschenmenge, und wenn der 
Zug länger als zehn Minuten anhalten musste, dann gingen 
diese Männer herum, spielten und sangen das Lied von 
William oder andere bekannte Chansons. 

Überall wurde geflucht. Die Normannen beleidigten die 
Angelsachsen, doch ihre Flüche waren blass gegen die, die 
von den Lippen der Engländer kamen. Händler verfluchten 
die Bauern, Männer verfluchten die Frauen, die Jungen 
lehnten sich gegen die Alten auf, und die Armen richteten 
ihren Hass auf die Reichen. Wenn die Reisenden an Hütten 
vorbeikamen, verlockten die Bewohner sie mit warmem 
Essen, Getränken oder anderen Annehmlichkeiten, je 
nachdem wie der Geschmack oder die Moral der 
Vorüberreisenden war. Als sie die Stadttore von London 
erreichten, wogten sie mit der Menschenmenge hindurch, 
nur um dann festzustellen, dass jede Straße und jeder Weg 
verstopft war. Ihre Pferde wurden sehr aufgeregt, und im 
Sattel zu bleiben erforderte ihr ganzes Können, das sie sich 
in den Zeiten des Krieges angeeignet hatten. 

Jedes Gasthaus schien von Menschen überzuquellen, die 
Leute in der Stadt ergaben eine kunterbunte Mischung, 
bunter als alles, was sie bis jetzt auf den Straßen gesehen 
hatten. Überall gab es schwarze Männer, Männer mit 
Turbanen und Juden. Es schien, als ob Menschen aus jeder 
Ecke der Welt sich an diesem Ort und zu dieser Zeit 
versammelt hatten. Es war beinahe unmöglich für Guy, 
seine Männer zusammenzuhalten, während sie nach einer 
Unterkunft suchten, ihre Bemühungen schienen 
hoffnungslos, bis Guy in der Menschenmenge Richard de 
Rules entdeckte und ihn zu sich winkte, wie ein 
Ertrinkender, der nach einem Strohhalm greift. Richard de 
Rules war noch sehr jung, erst achtzehn Jahre alt, doch er 
hatte sich in der Schlacht von Senlac ruhmreich geschlagen 


und herrschte gekonnt über eine Streitmacht von ungefähr 
hundert Rittern. 

»Montgomery! Gut, dass wir uns treffen!«, rief er fröhlich. 

»Wir haben versprochen zu kommen, aber jetzt, wo wir 
hier sind, wohin zum Teufel sollen wir gehen?«, fragte Guy 

»Folgt mir. Wir haben ein paar Häuser am Strand besetzt. 
Wir werden schon Platz schaffen für Euch, keine Sorge.« 

Sie kamen nur sehr langsam voran, und es dauerte eine 
Stunde, ehe sie vor einem großen Herrenhaus mit riesigen 
Ställen hinter dem Haus ankamen. Trotz der Kälte schwitzten 
sie und brauchten dringend ein Bad und einen 
Kleiderwechsel, ehe sie sich in den Speisesaal wagen 
konnten. Aufregung lag in der Luft wegen Weihnachten und 
auch wegen der Krönung. Es gab viele Frauenzimmer, die 
die Männer bedienten, und Guy bemerkte nachsichtig, dass 
Nick und die anderen seiner jungen Ritter bereits ihre 
Auswahl unter ihnen trafen, um einen unterhaltsamen 
Abend zu garantieren. 

»Genießt den heutigen Abend«, erklärte er ihnen ernst. 
»Denn morgen werdet ihr den ganzen Tag damit beschäftigt 
sein, eure Waffen und eure Rüstung zu polieren. Ich möchte, 
dass ihr bei der Krönung ein gutes Bild abgebt.« 

Nach dem Essen überließ er sie ihrem Vergnügen, und 
Richard de Rules machte sich an Williams Hof auf die Suche 
nach Robert de Mortain. 

Der Weihnachtstag 1066 brach kalt und klar an. Guy hatte 
den Befehl bekommen, seine Männer zusammen mit vielen 
anderen Gruppen von Normannen vor der Westminster Abtei 
zu versammeln, um die Abtei gegen jegliche Vorfälle zu 
schützen, weil die Krönung in den geheiligten Mauern 
stattfinden sollte. Sie drängten die Menschenmenge zurück 
und erlaubten William und seinen adligen Begleitern 
ungehinderten Zugang. 

Die höchsten Adligen Angelsachsens waren auch 
anwesend. Im Inneren saßen sie auf der einen und die 
Franzosen auf der anderen Seite. Williams Halbbruder Odo 


war auch da, in seiner Robe als Bischof sah er herrlich aus, 
doch es war der Erzbischof Eldred von York, der die 
Zeremonie durchführte. Sie schien endlos zu sein, doch 
schließlich erreichte sie ihren Höhepunkt, als der Erzbischof 
fragte: »Seid ihr damit einverstanden, dass er als euer 
Herrscher gekrönt wird?« Er fragte zuerst die Engländer und 
dann die Franzosen. Es erhob sich ein solcher Tumult im 
Inneren der Westminster Abtei, dass die normannischen 
Soldaten draußen glaubten, dass man William angegriffen 
hatte. Sofort steckten sie die Gebäude gegenüber in Brand. 
Die Soldaten, die in der Nähe der Tür gestanden hatten, 
wussten, dass alles in Ordnung war und begannen, die 
Ritter, die draußen ein solches Durcheinander anrichteten, 
zurückzurufen, doch in wenigen Minuten war das Chaos 
draußen noch größer als das im Inneren der Abtei. Alle liefen 
nach draußen, um zu sehen, was geschehen war, und 
William wurde ganz alleine in Westminster gekrönt. 

Es dauerte Stunden, um alles wieder zu beruhigen, und als 
Guy endlich wieder im Palast war, hatte das Bankett schon 
begonnen. Es gab so viele Mäuler zu stopfen, und sie 
mussten zwischen den Gängen so lange warten, dass ein 
älterer Ritter meinte: »Diese Bänke sind so hart, dass mein 
Hintern schon wund ist wie die Scheide eines 
Frauenzimmers in ihrer Hochzeitsnacht.« 

William, der für einen Herrscher sehr bescheiden lebte, 
erlaubte normalerweise keine Trunkenheit an seinem Hof, 
doch heute Abend ließ er in seiner Wachsamkeit nach und 
tat so, als bemerkte er die fröhlichen Festlichkeiten nicht. 
Guy war überrascht, dass so viele Ladys des Hofes aus der 
Normandie gekommen waren und erwähnte das auch 
gegenüber Robert. 

»Aye, sie können nicht schnell genug über das schmale 
Meer kommen. Ich glaube sogar, einige sind 
herübergeschwommen! Meine eigene Lady wird schrecklich 
wütend sein, dass sie die Feierlichkeiten verpasst hat. Ich 
habe erst heute Morgen eine Nachricht bekommen, dass sie 


meinen Sohn William mitgebracht hat und mich an der 
Küste erwartet. Ich denke, ich werde mit Euch reisen, 
Montgomery Darf ich sie nach Godstone bringen, und meine 
Reise dort unterbrechen?« 

»Es wird mir eine Freude sein, mein Lord«, antwortete Guy 
freundlich. 

»Ich wünschte, es wäre mir auch eine Freude«, meinte 
Robert und rümpfte seine Nase ein wenig bei dem 
Gedanken, wieder mit seiner Frau verbündet zu sein. »Wir 
machen besser Heu, solange die Sonne noch scheint. Zum 
Teufel, Montgomery, ihr bekommt eine ganze Menge 
einladender Blicke. Das muss an dem roten Umhang liegen, 
den Ihr tragt.« Er zwinkerte ihm zu. 

Guy wachte sehr früh auf. Als Soldat hatte er gelernt, 
sofort hellwach zu sein, sobald er die Augen Öffnete, und es 
war ihm beinahe unmöglich, wieder einzuschlafen. Ein Bild 
von Lillyth erstand vor seinem inneren Auge, das er nicht 
beiseite schieben konnte. Er hatte große Angst um sie, 
immer wenn er von ihr getrennt war. Das Gefühl der Furcht 
kannte er nur im Zusammenhang mit ihr. Nie zuvor, nicht 
einmal vor einer Schlacht, hatte ihn Angst erfüllt. Seine 
Gedanken gingen zu einem viel intimeren Bild, und sofort 
erwachte sein Verlangen. Er warf die Decke zurück und 
stellte die Füße auf den kalten Steinboden. Etwas musste 
diesen Schmerz betäuben, der bis in seine Lenden reichte. 
Er hoffte verzweifelt, dass Lord Robert ihn nicht zu lange 
warten lassen würde. Er wusste, dass Robert seine Frau und 
seinen Sohn ohne jede weitere Verzögerung holen wollte, 
um dann nach Berkhamstead zurückzukehren und sich der 
enormen Aufgabe des Festungsbaus zu widmen, die er sich 
selbst gestellt hatte. Was ihn in London, an der Seite seines 
Bruders hielt, war offensichtlich. Das Land wurde großzügig 
verteilt, und alle wollten ihren Anteil bekommen. 

William plante, im März in die Normandie zurückzureisen, 
zu Hause alles zu richten und dann noch vor dem 
Jahresende mit seiner Familie und dem gesamten Hof nach 


England zurückzukehren. Ehe er in die Normandie reiste, 
wollte er das Land, zu seinem eigenen größten Vorteil 
verteilt haben; das war ein aufwändiges Unterfangen. Guy 
betrat die riesigen Ratsräume, und der achtzehnjährige 
Richard de Rules verschaffte ihm auf der überfüllten Bank 
noch einen Platz. Eudo Dapifer, der Haushofmeister des 
Königs, las von einem Pergament vor: 

»Der König hat erklärt, dass alle englischen Ländereien 
derjenigen Engländer, die sich Williams Ankunft 
entgegengestellt haben, verwirkt sind. Der König hat den 
Bischof von London und Ralf, den Meister der Pferde, als die 
beiden Legate ernannt, die für die Verteilung des Landes 
verantwortlich sind. Ralf wird zum Grafen von East Anglia 
ernannt und erhält die Ländereien bei Tring. Bischof Odo von 
Bayeux erhält die Grafschaft von Kent, Hugh de Montfort 
wird mit sofortiger Wirkung zum Sheriff von Kent ernannt 
und erhält als seinen Anteil das Schloss von Saltwood über 
der Marsch von Romney« 

Guy beobachtete Roberts Gesicht, denn Robert saß auf der 
Hauptempore, zusammen mit seinen Brüdern. Guy hatte ihn 
gestern gefragt, was er sich wünschte, und er hatte 
geantwortet: »Cornwall.« 

Guy hatte eine Augenbraue hochgezogen. »Alles?« 

»Alles!«, hatte Robert geantwortet. »William verteilt 
großzügig, mit beiden Händen, aber viele haben ihre Blicke 
auf Cornwall gerichtet. Was William mir gibt, wird mir sofort 
verraten, wie hoch ich in seiner Gunst stehe.« 

Der Haushofmeister räusperte sich und trank einen 
Schluck Wasser, ehe er weitersprach. »Graf Robert de 
Mortain soll Cornwall bekommen und seine Residenz in 
Berkhamstead nehmen, solange der König abwesend ist.« 

Roberts Gesicht verriet nichts von seiner Freude über diese 
Nachricht, doch Guy wusste, dass er sehr zufrieden sein 
musste. 

Eudo Dapifer sprach weiter. »Für seine großzügige 
Überlassung von Männern, Pferden und Vorräten für den 


englischen Feldzug wurden dem Grafen Eustace einhundert 
Herrenhäuser in Essex versprochen.« Ein Aufkeuchen ging 
durch den Raum angesichts Williams Großzügigkeit. 
»William Fitzosbern soll die Grafschaft Hereford bekommen. 
Richard de Rules« - er saß neben Guy und erstarrte bei der 
Erwähnung seines Namens - »wird zum Lord von Deeping 
ernannt und bekommt Lincolnshire.« Eudo hob den Kopf und 
erklärte: »Lincolnshire liegt sechzig oder siebzig Meilen 
nördlich und ist noch nicht unterworfen, doch wir zweifeln 
nicht daran, dass der junge de Rules in dieser Hinsicht keine 
Schwierigkeiten haben wird.« 

Richards Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, und 
er war sehr erfreut, dass er schon so bald wieder in Aktion 
treten sollte. 

»Gleichermaßen wird Richard de Bieufaite Suffolk 
erhalten, sechzig oder siebzig Meilen östlich, dessen 
Ländereien auch noch nicht gesichert sind. Die Schlösser 
von Hastings gehen an Graf Robert von Eu.« 

An dieser Stelle hob William die Hand. »Ich möchte 
deutlich machen, dass man Land von der Krone kaufen 
kann. Ich möchte nicht, dass dies zu einem Gerangel um 
Land wird. Sowohl den Angelsachsen als auch den 
Normannen steht es frei, mir ihr Gold zu bringen, im 
Austausch gegen Land oder für die Rettung ihres eigenen 
Landes. Ich habe vielen Land versprochen, und wie ihr euch 
vielleicht vorstellen könnt, wird es Probleme geben, weil 
zwei oder mehr Männer das gleiche Schloss oder das gleiche 
Herrenhaus beanspruchen. Lasst deshalb kein böses Blut 
zwischen euch aufkommen. In der Normandie hat es viel zu 
viel davon gegeben. Ich möchte nicht, dass dieses England 
von Zwietracht und kleinlichen Kriegen zerrissen wird. Ich 
befehle euch allen, den Frieden zu erhalten, und sollte es 
Schwierigkeiten geben, so haben der Bischof von London 
und Graf Ralf meine Autorität, diese Schwierigkeiten so zu 
schlichten, wie sie es für richtig halten.« 


Guy brauchte zwei weitere Tage, um sicherzugehen, dass 
seine Ländereien auf seinen Namen eingetragen wurden 
und niemand anderes sie beanspruchen konnte, er stellte 
auch fest, dass weitere Ländereien in seiner Gegend zum 
Verkauf standen. Der übliche Preis für eine Stadt schien acht 
oder neun Unzen Gold zu betragen. 

Es war eine große Reisegesellschaft, die London schließlich 
verließ. Guy und Robert de Mortain reisten zusammen mit 
Robert von Eu, der sofort nach Hastings wollte, dessen Land 
er gerade übereignet bekommen hatte. 
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Rolf wurde von Tag zu Tag kräftiger, und alle in Godstone 
atmeten erleichtert auf. Lady Alison untersuchte Andres 
Oberschenkel und schürzte die Lippen. 

»Ich fürchte, wenn das Bein heilt, wird der Muskel sich 
beträchtlich verkürzen, und Ihr werdet nur noch mit einer 
Krücke gehen können.« 

Andres Augen brannten, und er drehte das Gesicht zur 
Wand, während diese entsetzliche Nachricht in seinem 
Gehirn langsam Gestalt annahm. Alison versuchte, ihn dazu 
zu bringen, darüber zu reden, doch er antwortete nicht, und 
später erfuhr sie von Rose, dass er sich weigerte, zu essen. 
Lady Alison suchte Lillyth auf und vertraute ihr die Ängste 
um Andre an. 

»Deine Worte waren grausam, Mutter. Hättest du den 
Schlag nicht ein wenig lindern können?s, fragte Lillyth. 

»Er muss sich früher oder später dieser Tatsache stellen, 
ich dachte, es sei besser, es ihm so bald wie möglich zu 
sagen«, erklärte Alison in ihrer praktischen Art. 

»Und es gibt wirklich nichts, was wir tun können?«, fragte 
Lillyth besorgt. 

Alison dachte einen Augenblick lang nach, dann erklärte 
sie ohne große Überzeugung: »Wenn das Bein vielleicht 
massiert wird, könnten wir den Muskel geschmeidig halten, 
doch es ist nur ein Versuch.« Sie zuckte mit den Schultern. 
»Ach, Lillyth, ich habe so viele Patienten, und morgen ist 
Weihnachten. Ich möchte, dass unsere Leute das Fest ein 
wenig genießen, so wie in alten Zeiten, aber ich habe viel zu 
viel zu tun.« 

Schnell unterbrach Lillyth sie. »Ich werde mich um Andre 
kümmern«, erklärte sie. »Von jetzt an wird er mein Patient 
sein.« Schnell lief sie zu ihrem Zimmer und holte ein 
Schachbrett von einem kleinen Tisch. Gerade als sie Andres 
Zimmer betrat, hörte sie ihn wütend schreien: »Rausl«, 


brüllte er Edyth an. Lillyth winkte ihr zu, den Raum zu 
verlassen, dann ging sie zum Bett. 

»Ich bin gekommen, um Euch zu unterhalten, mein Lord.« 

Mit beißenden Worten wandte er sich zu ihr um. »Meine 
Brüder sind diejenigen, die bei der Krönung unterhalten 
werden. Ich werde nur bemitleidet!« 

Sie verkniff sich eine schnelle Antwort über das 
Selbstmitleid, die ihr auf der Zunge lag, dann lächelte sie 
ihn freundlich an. 

»Kommt, Andre, es ist Weihnachten, und ich bin 
gekommen, um Euch die Langeweile zu vertreiben.« Seine 
Augen zogen sich zusammen, und erpresste störrisch die 
Lippen aufeinander. 

»Wir werden Schach spielen ...« 

»Schachl«, zischte er verächtlich. 

»Wir werden Schach spielen, und wenn Ihr gewinnt, werde 
ich Euch ein Geheimnis verraten, das ich über Euer Bein 
erfahren habe.« Ihre Mundwinkel zogen sich hoch, und bei 
der Erwähnung seines Beines öffneten sich seine Augen 
weit. 

»Was ist mit meinem Bein?«, wollte er wissen. 

Sie schüttelte den Kopf, und das Haar fiel ihr über die 
Schultern. »Zuerst Schach!« 

Die ersten fünfzehn Minuten spielte Andre ohne jegliches 
Interesse, bis Lillyth erklärte: »Ich werde Euch das mit 
Eurem Bein nicht verraten, wenn Ihr mich nicht schlagt, 
Andre.« Sein Interesse war geweckt, und in etwas über einer 
halben Stunde und fünf Zügen, hatte er seine Königin in 
Stellung gebracht und konnte triumphierend rufen: 
»Schachmatt!« 

»Wie ungeduldig Ihr doch seid. Das ist eine Eigenart der 
Montgomerys, denke ich.« Sie lachte. »Es wird Eurem Muskel 
im Bein helfen, wenn wir ihn jeden Tag mit Öl einreiben. 
Vielleicht können wir damit verhindern, dass er sich zu sehr 
verkürzt.« 


»Geht sofort, und holt das Öl, Lillyth, ich werde das Bein 
nicht nur einmal am Tag einreiben, sondern zehnmal.« 

»Nein, das könnt Ihr nicht selbst tun. Ihr müsst das Bein 
entspannen, und ich werde Euch einreiben. Ich werde es 
jeden Morgen und jeden Abend machen. Ich hole das Öl 
jetzt.« Sie lächelte. 

Sie kam mit einer kleinen irdenen Flasche und einem 
großen, sauberen Leinentuch zurück. Sie errötete bei ihren 
nächsten Worten. »Legt dieses Tuch über Euch, und schiebt 
den Rest davon unter Euer Bein, damit wir nicht das Bett mit 
dem Öl verschmutzen.« 

Unter dem Laken legte Andre einen Teil des Tuches 
zwischen seine Beine, das andere zog er unter sein Bein, 
dann lüftete er das Laken. Die Wunde hatte sich 
geschlossen, doch die Narbe war noch rot und entzündet, wo 
das Fleisch und der Muskel durchtrennt worden waren. 
Lillyth öffnete die Flasche, ein starker Duft, der nicht 
unangenehm war, stieg in ihre Nase, als sie etwas von dem 
Öl in ihre Hand goss und es dann auf das Bein rieb. Sein 
Bein war sehr empfindlich gegen jede Berührung, doch das 
Öl linderte den Schmerz, und Lillyths Hände waren sehr 
sanft, während sie das Bein massierte, sodass er sich 
zurücklehnte und sich unter dem gleichmäßigen, sinnlichen 
Streicheln ihrer Hände entspannte. Schnell wurde er erregt, 
und er wusste, dass Lillyth es gesehen hatte, doch sie 
versuchte, es zu ignorieren und rieb weiter, mit langen, 
gleichmäßigen Bewegungen. Als sie fertig war, sagte sie: 
»Jetzt werde ich Euch etwas zu essen bringen. Möchtet Ihr, 
dass ich zusammen mit Euch hier oben esse?« 

»In der Halle wird heute Abend gefeiert werden. Geht und 
amüsiert Euch.« 

»Daran liegt mir nichts, Andre, ich werde den Abend 
zusammen mit Euch verbringen. Morgen werden wir noch 
einmal Schach spielen, aber dann werde ich Euch nicht so 
leicht gewinnen lassen, das kann ich Euch versprechen.« 


»Ha! Tut nicht so, als hättet Ihr mich gewinnen lassen, 
denn das glaube ich Euch nicht.« 

»Wir werden ja sehen.« Sie lachte. 

Am nächsten Tag brachte sie ein altes Spiel Schlangen und 
Leitern mit, das sie als Kinder gespielt hatten, und sie 
lachten zusammen, während sie die Leitern hinaufkletterten 
und die Schlangen hinunterfielen. 

Sie rieb sein Bein jeden Morgen und jeden Abend ein, 
jedes Mal wurde er erregt, aber weil Lillyth das ignorierte, 
ließ die Erregung schon bald nach. Unter halb 
geschlossenen Augenlidern betrachtete er ihr hübsches 
Profil und die goldroten Locken, die so hübsch um ihre 
Schultern lagen. Es wurde beschlossen, dass Andre am 
Nachmittag aufstehen und mit Hilfe von Krücken 
herumlaufen durfte, wenn er jeden Abend um sechs Uhr 
wieder in seinem Bett lag. Am fünften Abend, als Lillyth sein 
Bein massierte, tat er so, als würde er einschlafen, doch 
dann zog er sie mit einer Bewegung, die so schnell war, dass 
sie sich nicht wehren konnte, zu sich ins Bett, nahm sie in 
seine Arme und bedeckte ihr Gesicht mit feurigen Küssen. 
Sie wehrte sich nicht sofort gegen ihn, stattdessen 
entspannte sie sich und erlaubte es ihm, sie einige Male zu 
küssen. 

»Lasst mich los, Andre, sonst werde ich Guy davon 
erzählen, wenn er zurückkommt.« 

Er lachte. »Daran habe ich gedacht, mein Liebling«, 
erklärte er mit rauer Stimme, »ich weiß, dass ich Euch gleich 
hier und jetzt nehmen könnte, Ihr würdet Guy kein Wort 
davon verraten.« 

Sie erstarrte und versuchte, sich ihm zu entziehen. Jetzt 
beschlich sie ein wenig Angst. 

»Er wird Euch umbringen!k, rief sie. 

»Ja, er würde mich umbringen, und deshalb würdet Ihr ihm 
nichts davon verraten, cherie. Ihr würdet niemals der Grund 
dafür sein, dass das Blut seines Bruders seine Hände 


befleckt, denn Ihr seid klug genug zu wissen, dass er Euch 
dafür hassen würde.« 

Bei der Logik seiner Bemerkungen verlor sie sehr schnell 
ihre Argumente. 

»Fürchte dich nicht, mein Liebling«, flüsterte er, und sie 
nutzte diese Gelegenheit und lachte, bis ihr die Tränen über 
die Wangen liefen. 

»Warum sollte ich mich vor einem so kleinen Ding 
fürchten?«, fragte sie und legte die Betonung auf die 
doppelte Bedeutung ihrer Worte. 

Sofort war er beleidigt. 

»Ihr seid nur ein schwacher Ersatz für Euren Bruder. Er ist 
ein wundervoller Liebhaber.« Schnell stand sie von dem Bett 
auf. Über ihre Schulter hinweg erklärte sie: »Ich werde 
morgen wieder zurückkommen, versucht, ein braver Junge 
zu sein!« Sie sprach mit ihm wie mit einem Kind. 

Am nächsten Morgen ging sie hinaus zu den Hütten der 
Bauern und suchte ein junges, unverheiratetes 
Frauenzimmer, das ihr bei der Pflege von Andre helfen 
sollte. Ihr Blick fiel auf eines der Mädchen, das auf eine 
vorwitzige Art recht hübsch war. Sie hatte kecke rote Locken 
und eine kleine Stupsnase. Lillyth fragte eine der älteren 
Frauen nach ihrem Namen. 

»Ah, Lady, die möchtet Ihr sicher nicht im Haus haben. Sie 
ist kein gutes Mädchen.« Die Frau warf Lillyth einen 
wissenden Blick zu, um sicherzugehen, dass diese 
verstanden hatte, was sie damit sagen wollte. 

Lillyth winkte dem Mädchen zu. »Ich denke, sie ist genau 
diejenige, nach der ich suche.« 

Sie nahm das Mädchen mit in ihr eigenes Zimmer und ließ 
es dort baden und sich das Haar waschen. Dann suchte sie 
ein hübsches türkisfarbenes Unterkleid und eine Tunika für 
sie heraus. »Kennst du irgendwelche Spiele, Bertha?« 

»Oh, ja, meine Lady, ich kenne eine ganze Menge.« Sie 
grinste vielsagend. 

»Ich meine solche Spiele wie Schach«, lenkte Lillyth ein. 


»Mal sehen. Ich kenne Verstecke-den-Fingerhut und Das- 
Leder-des-Blinden und solche Spiele.« 

»Nun, das wird vielleicht reichen. Unser Patient ist der 
Bruder des Lords, und er langweilt sich schnell. Für mich 
wird er zu schwierig, deshalb möchte ich, dass du mir dabei 
hilfst, ihn zu unterhalten.« 

Als Lillyth zusammen mit Bertha Andres Zimmer betrat, 
trafen sich ihre Blicke in belustigtem Einverständnis, und als 
Lillyth sein Bein massiert hatte, überließ sie Bertha und 
Andre sich selbst. 


Emma zählte die Tage, bis Esme zurückkehrte. Sie war 
jetzt ganz sicher, dass sie schwanger war. Und in diesem 
Wissen fühlte sie eine solche Sicherheit, dass sie davon 
überzeugt war, er würde ehrenwert sein und das Richtige 
tun, wenn sie ihm von dem Baby erzählte. 

Rose stellte fest, dass sie Nicholas von ganzem Herzen 
vermisste. Die Tage, die er in London verbrachte, erfüllten 
sie mit Angst, denn es war gut möglich, dass dort sein Blick 
auf ein anderes Mädchen fiel, vielleicht auf eines, das nicht 
so schüchtern war und eher gewillt, seinem Drängen 
nachzugeben. Sie hatte sich schon beinahe entschieden, 
dass sie ihm nachgeben würde, wenn er zurückkam und sie 
um die gleichen Freiheiten bat wie zuvor. Das Bild seines 
dunklen, lachenden Gesichtes erstand vor ihrem inneren 
Auge, und sie seufzte sehnsüchtig auf. Doch dann entdeckte 
sie Emma auf der anderen Seite des Raumes, die ungeduldig 
ihre Stickarbeit erledigte, und sie dachte daran, dass Emma 
ohnmächtig geworden war und an die Dinge, die über sie 
geflüstert wurden. Noch einmal seufzte Rose auf. Vielleicht 
würde sie Nicholas doch nicht alles erlauben. 

Seit Hugh Montrose weg war, hatte Adela fortwährend die 
Aufmerksamkeit eines der Ritter auf sich gezogen, die Guy 
zur Bewachung zurückgelassen hatte. Adela war diese 
Aufmerksamkeit nicht recht. In der Tat unternahm sie alles, 
was sie konnte, um diesen Mann zu entmutigen. In 


Wirklichkeit machten ihr die Männer Angst. Alle, bis auf 
Hugh Montrose. Irgendwie bedeutete er für sie keine 
Bedrohung. Sie stellte sogar fest, dass sie sich danach 
sehnte, dass er zurückkommen würde, denn wenn sie 
zusammen mit Hugh zu Abend aß, war sie vor allen anderen 
unerwünschten Aufmerksamkeiten sicher. 

Edyth fühlte sich vollkommen elend. Während Guy weg 
war, hatte Lillyth die Pflege Andres übernommen und sie 
fast vollständig davon ausgeschlossen. Edyth war ganz 
krank vor Angst um sein Bein. Es störte sie nicht, wenn er 
ein verkrüppeltes Bein hatte, aber sie wusste, was für einen 
Schlag es für seinen Stolz bedeuten würde. Sie wusste, dass 
er nie wieder der sorglose junge Mann ware, es sei denn, es 
würde etwas getan. Lady Alison und Lillyth besaßen 
wundervolle Fähigkeiten zu heilen, und sie betete, dass ihre 
Bemühungen von Erfolg gekrönt werden würden, doch 
mussten sie sich wirklich in jedem wachen Augenblick um 
ihn kümmern? Als sie die Sache mit Bertha herausfand, war 
sie so wütend auf Lillyth, dass sie sich schwor, nie wieder ein 
Wort mit ihr zu reden, und sie ging ihr von da an aus dem 
Weg. 

Guy und seine Männer ritten zusammen mit Robert de 
Mortain und sechs seiner Ritter nach Süden, zusammen mit 
Robert von Eu und seinen achtzig Männern. Guy bot Eu die 
Gastfreundschaft von Godstone an, dabei wusste er sehr 
gut, dass es sehr teuer wäre, achtzig Männer und ihre Pferde 
zu verpflegen, doch Eu lehnte seine Einladung ab und 
erklärte, er wolle Hastings so schnell wie möglich erreichen. 

Als sie sich Sevenoaks näherten, zeichnete Guy ihm eine 
Karte mit dem schnellsten Weg zur Küste. An der Kreuzung 
hielten sie an, um in dem Gasthaus Bier zu trinken, und Guy 
nahm diese Gelegenheit zum Anlass, Nicholas so schnell er 
konnte nach Godstone zu schicken, um Alison und Lillyth 
vor der Ankunft ihres hochgestellten Besuchers zu warnen, 
der schon bald eintreffen würde. 


Lillyth blickte aus einem Fenster des oberen Stockwerkes 
und sah ein riesiges Pferd mit einem großen, dunklen Reiter 
auf das Haus zukommen. Ihr Herz machte einen Satz, und 
sie lief die Treppe hinunter nach draußen, ohne sich darum 
zu kümmern, einen Umhang umzulegen. Als sie entdeckte, 
dass der Reiter Nicholas war, war sie nur ein wenig 
enttäuscht, weil sie wusste, dass Guy nicht weit hinter ihm 
sein konnte. 

»Lillyth, die Männer sind in Sevenoaks, und der Bruder des 
Königs ist bei Guy Ich bin gekommen, um Euch Bescheid zu 
sagen«, berichtete er. 

»Gütiger Himmel«, hauchte sie. »Da bleibt uns aber nicht 
viel Zeit! Wie viele Männer sind es?«, wollte sie wissen. 

»Er hat nur sechs seiner eigenen Ritter mitgebracht, und 
sie können in der Waffenkammer übernachten, deshalb 
braucht Ihr Euch eigentlich nur Sorgen um Robert zu 
machen, wenigstens für den Augenblick.« 

»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte sie atemlos. 

»Mortain reist zur Küste, um seine Lady und seinen Sohn 
William abzuholen. Er bringt sie auf dem Rückweg mit nach 
Godstone, um ihre Reise hier zu unterbrechen, sie werden 
ihren ganzen Haushalt mitbringen.« 

Lillyth wandte sich um und lief davon, ohne noch mehr zu 
hören. Sie fand ihre Mutter und berichtete ihr von der 
Neuigkeit. 

»Ich werde in die Küche gehen, und du gehst nach oben 
und bereitest das große Zimmer vor, Lillyth.« 

Lillyth brachte all ihre Sachen in das Zimmer ihrer Mutter, 
dann holte sie Rolfs Kleidung aus dem Zimmer ihrer Mutter 
und brachte sie in dem kleinen Raum daneben unter. Sie 
ging zurück in das große Zimmer und überlegte, was sie mit 
Guys Sachen tun sollte. Sollte sie sie hier lassen, damit er 
sich das Zimmer mit dem Bruder des Königs teilte? Doch 
dann dachte sie an die Ankunft von dessen Frau und daran, 
dass die beiden vielleicht zusammen sein wollten, deshalb 
holte sie Guys Sachen und brachte sie in das kleine Zimmer, 


in dem sie die Sachen von Rolf untergebracht hatte. Es 
dauerte eine Weile, bis das große Schlafzimmer leer war, 
und sie fragte sich, warum Edyth in letzter Zeit nie da war, 
wenn sie gebraucht wurde Dann holte sie frische 
Leinenlaken für das große Bett. Sie hörte, wie die Reiter am 
Stall ankamen und hoffte, dass Nicholas so vorausschauend 
gewesen war, sich darum zu kümmern, eine Menge Männer 
herbeizurufen, die sich um die Pferde kümmern und sie 
füttern konnten, weil die Reisenden erschöpft waren und 
Hilfe sicher zu schätzen wussten. 

Rolf begrüßte Guy und Robert an der Tür der großen Halle, 
und Guy legte den Arm um ihn und lachte erleichtert auf, als 
er sah, dass Rolf wieder auf den Beinen war. Robert 
schüttelte Rolf die Hand, er kannte ihn aus vielen Feldzügen. 
Guy sah sich nach seiner Frau um, und da er sie nirgendwo 
entdecken konnte, drängte er Robert, nach oben zu gehen 
und sich ein Schlafzimmer auszusuchen, während er selbst 
Wein holen wollte, um den Staub des Weges die Kehlen 
herunterzuspülen. 

Robert sah sich voller Interesse in der großen Halle um. Sie 
war nicht so groß wie die Halle in einem Schloss, doch sie 
war gut gepflegt und überall hingen kostbare 
Wandbehänge. Er ging langsam die Treppe hinauf nach oben 
und entdeckte Lillyth, die sich über das riesige Bett beugte 
und ein frisches Leinenlaken darüber legte. Schnell ging er 
zu ihr hinüber, hob sie auf seine Arme und hielt sie einen 
Augenblick in der Luft, so wie es große Männer gern tun, 
wenn sie eine zierliche Frau sehen, die ihnen gefällt. Ihr 
Mund formte ein oh, doch kein Laut kam über ihre Lippen, so 
erschrocken war sie. »Donnerwetter, Ihr seid ein hübsches 
kleines Frauenzimmer, und diese verdammten Montgomerys 
lassen Euch arbeiten wie eine Dienstbotin. Ich werde Euch 
mit nach Berkhamstead nehmen, und ich verspreche Euch, 
dort braucht Ihr nur hübsch auszusehen und braucht nur die 
Dinge zu tun, die Euch gefallen.« 


Guy hinter ihnen räusperte sich. »Mein Lord, das ist Lady 
Lillyth von Godstone«, erklärte er. »Lillyth, dies ist mein 
guter Freund, Robert de Mortain.« 

Roberts Benehmen änderte sich deutlich. »Meine 
unterwürfigste Entschuldigung, meine Lady Montgomery, 
wir sollten unseren hochgeborenen angelsächsischen 
Landsleuten jegliche Höflichkeit zeigen. Warum erledigt sie 
die Arbeit eines Dienstboten?« Sein einfaches, kantiges 
Gesicht zeigte seine Verärgerung. 

Lillyth lenkte schnell ein. »Mein Lord, es ist mir ein 
Vergnügen und eine Ehre, Euer Zimmer für Euch 
vorzubereiten. In der Tat mache ich eine solche Arbeit 
normalerweise nicht, und meine Mutter und ich haben von 
unserem neuen Lord jede Höflichkeit erfahren.« 

»Sehr hübsch gesagt! Meinen herzlichen Dank, meine 
liebste Lady Werdet Ihr mir die Ehre geben, heute Abend an 
meiner Seite zu Abend zu essen?«, bat er förmlich. 

»Ich bedanke mich unterwürfig, mein Lord, das würde ich 
wirklich gern tun. Ich werde Euch sofort ein Bad bereiten 
lassen. Habt Ihr schon eine Erfrischung bekommen, Sire?« 

»Unten steht Bier und Wein. Werdet Ihr mit uns gehen, 
Lillyth?«, fragte Guy förmlich. 

»Es wäre mir eine Freude.« Sie lächelte die beiden Männer 
an. 

Als sie nach unten gingen, bewirteten Alison und Rolf 
Roberts Männer bereits. 

»Ah, es ist in der Tat eine Ehre für mich, meine Landsleute 
zu unterhalten«, erklärte Alison mit großer Freundlichkeit. 

»Die Ehre ist ganz meinerseits, Madame«, antwortete 
Robert. 

Guy lächelte. »Sie ist eine wundervolle Hausfrau, wir 
könnten ohne sie nicht auskommen. Ihre Fähigkeiten zu 
heilen sind unübertroffen - der Beweis dafür ist Rolf, der 
schon dem Tode nahe war. Wie geht es meinem Bruder 
Andre?« 


»Er ist Lillyths Patient, mein Lord, aber Ihr werdet 
feststellen, dass sie ihn vollkommen in der Hand hat.« 

Guy sah Lillyth mit hochgezogenen Augenbrauen an, und 
sie versteckte ihr Lächeln hinter ihrem Becher mit Wein. »Er 
kann noch nicht ohne Hilfe die Treppe hinuntergehen, 
deshalb denke ich, es wäre besser, wenn Ihr zu ihm 
hinaufgeht«, schlug sie vor. 

Robert meldete sich schnell. »Ich werde mitkommen, zeigt 
mir den Weg, dann werde ich auch das Bad nehmen, das mir 
versprochen wurde.« 

Lillyth konnte sie nicht aufhalten, sie platzten in Andres 

Zimmer und fanden ihn mit Bertha im Bett. Lautes Lachen 
drang an Lillyths Ohr, sie ging schnell in das Zimmer ihrer 
Mutter und schloss die Tür. Erst als Robert sicher in seinem 
Zimmer war, suchte Guy nach Lillyth. Er nahm sie in seine 
Arme und flüsterte wieder und wieder ihren Namen. Sie 
fühlte, wie sich sein hart aufgerichtetes Glied gegen ihre 
Schenkel drängte, doch sie wehrte sich und versuchte, sich 
ihm zu entziehen. 

»Liebling, weißt du denn nicht, dass dies das größte 
Kompliment ist, das ein Mann einer Frau machen kann?« 

»Du machst mir viel zu viele Komplimente, mein Lord.« Sie 
lächelte. 

Er warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »Ah, du weißt, 
wie du mich wieder auf den Boden zurückbringst, 
Frauenzimmer. Mein Johannisapfel, sobald wir unsere 
hochgestellte Gesellschaft wieder losgeworden sind, werden 
wir heiraten, aber die Nachricht darüber darf Williams Ohren 
nicht erreichen, denn sonst wird er versuchen, die Heirat zu 
verhindern. Wir müssen vorsichtig sein.« Er senkte den Kopf 
und legte seine Lippen auf ihre, seine Hände streichelten sie 
zartlich. 

»Ich kann mich benehmen. Die Frage ist, kannst du das 
auch?«, neckte sie ihn. 

»Das weiß ich nicht. Es ist schon so lange her, und ich 
habe dich so schrecklich vermisst, Lillyth!« 


»Soll das ein Geschenk für mich sein?«, fragte sie. 

Er reichte ihr ein Paket. »Das ist ein Kleid aus London, alles 
in einem Stück, kein Unterkleid mit Tunika. Als ich es sah, 
wollte ich wissen, wie du darin aussiehst. Es wird sich an 
deinen Körper schmiegen und wird all deine hübschen 
Rundungen zeigen.« Mit einer Hand fuhr er über ihren 
Körper, dann zog er sie wieder an sich. »Aber bei allem, was 
mir heilig ist, wenn du dieses Kleid vor Robert trägst, dann 
werde ich meine Peitsche benutzen.« 

Er sah so wild aus, dass sie sich einen Augenblick lang vor 
ihm fürchtete. Sie sagte sich, dass es lächerlich war, sich vor 
einem Mann zu fürchten, der schon bald ihr Ehemann wäre, 
deshalb küsste sie ihn schnell und flüsterte: »Oder vielleicht 
eine andere deiner Waffen, mein Liebling?« 

»Du freches Luder!«, sagte er, doch die Wildheit in seinem 
Blick war verschwunden. 

»Ich muss gehen, um meiner Mutter zu helfen. Im 
Augenblick braucht sie mich dringender als du.« 

»Das kann ganz unmöglich sein.« Er schüttelte den Kopf. 

»Danke für das Geschenk, mein Lord.« 

»Es wird mir genauso sehr gefallen wie dir, daran besteht 
kein Zweifel.« Er griente sie an. 


Robert de Mortain war ein stämmiger, großer Mann. Er sah 
aus wie ein einfacher Soldat, bis auf seine kostbare 
Kleidung. Er hatte nichts von einem geschliffenen Höfling in 
seinem Aussehen, doch sein Benehmen Lillyth gegenüber 
war von sanfter Höflichkeit. Als sie zum Abendessen zu ihm 
kam, stellte Guy erfreut fest, dass sie sich höchst 
bescheiden, mit einem fließenden aprikosenfarbenen 
Samtkleid gekleidet hatte, und ihr Haar hatte sie mit einem 
dazu passenden Tuch bedeckt. Sie blickte während des 
Essens nicht einmal in Guys Richtung, doch er konnte ihr 
auch nicht den Vorwurf machen, dass sie mit Robert flirtete, 
sie hielt ihren Blick gesenkt und antwortete ihm nur, wenn 
er eine Bemerkung machte oder ihr eine Frage stellte. Sie 


lauschte der Unterhaltung der Männer und erfuhr daraus, 
dass sie am Morgen zur Küste aufbrechen würden und dass 
Robert Guy gebeten hatte, ihn zu begleiten. Die 
Gesellschaft, die in ein paar Tagen in Godstone erwartet 
wurde, war sehr groß, denn der größte Teil von de Mortains 
Haushalt sollte, zusammen mit Möbeln, Gepäck, Dienern, 
Pferden und Priestern mitkommen. 

Lillyth blickte den Tisch entlang und bemerkte, dass Guy 
sie nicht aus den Augen ließ. Alison beobachtete sie beide. 
So, wie sie aussahen, liebkosten sie einander in Gedanken, 
während sie durch die Länge des Tisches getrennt waren. Sie 
überlegte, dass sie froh wäre, wenn ihre Gäste wieder 
abgereist waren und die Hochzeit endlich stattfinden 
konnte. Wenn Lillyth nicht länger das Zimmer mit ihr teilte, 
könnte Rolf wieder bei ihr einziehen. 

Lillyth zog sich schon früh zurück und überließ die Männer 
ihrem Wein und ihrer Unterhaltung, die sich nur um 
Landzuweisungen und das Bauen von Festungen zu drehen 
schien. 


Emma trug ihr hübschestes Kleid, um Esme willkommen zu 
heißen. Er war äußerst aufmerksam, und seine Blicke waren 
vielversprechend. Sie war so ermuntert, dass sie ihm endlich 
ihr Geheimnis mitteilte. Er sah sie ausdruckslos an, beinahe 
so, als hätte er sie nicht richtig verstanden. Als er weiterhin 
schwieg, wusste Emma nicht, was sie tun sollte. »Hast du 
mich verstanden, Esme. Ich bin schwanger.« 

»Meine liebste Lady, wie konntest du nur zulassen, dass so 
etwas passiert?«, fragte Esme, beinahe höflich. 

Emma wollte ihm sagen, dass es ihr größter Wunsch war, 
sein Kind zu bekommen. Sie wollte rufen: »/e t"aime«, aber 
die Worte blieben ihr im Hals stecken. 

Er senkte seinen blonden Kopf zu ihr. »Du musst sofort 
etwas dagegen unternehmen«, murmelte er, »ehe es zu spät 
ist. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, meine 
Liebe, ich muss den Bruder des Königs sprechen, solange er 


hier in Godstone noch ein aufmerksamer Zuhörer ist. Eine 
solche Gelegenheit wird einem nicht oft geboten.« 

Emma war verzweifelt, doch sie ließ sich nichts anmerken. 
Wie konnte er nur so kühl sein, so abweisend? Das konnte 
doch gar nicht sein! 

Adela saß an einem Tisch ein Stück weiter weg in der 
Halle. Als Hugh in ihre Richtung gesehen hatte, hatte sie ihn 
mit einem warmen Lächeln ermuntert, doch er hatte 
überhaupt nicht darauf reagiert. Sie fühlte sich unwohl, 
ganz ohne Partner In dem Raum, der von Menschen 
überquoll, war es heiß und laut. Als sie die Männer lachen 
hörte, bildete sich Adela ein, dass sie über sie lachten. Mit 
heißen, brennenden Wangen verließ sie die Halle und ging 
nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Sie lief über 
den Hof zum Wachturm. Es war ganz ruhig, doch die Luft war 
kalt und frostig. Adelas Wangen kühlten sich schon bald ab, 
und sie entschied sich, wieder ins Haus zu gehen. Als sie ein 
Geräusch hinter sich hörte, wandte sie sich erschrocken um, 
weil sie hier draußen in der Dunkelheit nicht allein war. Sie 
wurde von kräftigen Händen von hinten gepackt, und sie 
kämpfte wild, um sich diesem Griff zu entziehen. Sie fiel auf 
die Knie und schlug sich an einem der Pflastersteine das 
Knie auf. Dann hörte sie jemanden schreien und begriff, dass 
die entsetzten Schreie aus ihrem eigenen Mund kamen. 
Plötzlich lösten sich die grausamen Hände und Hugh 
erschien vor ihr. 

»Adela. Bei Gott, ich habe befürchtet, dass so etwas 
irgendwann einmal passieren würde. Wer war er?«, wollte er 
wütend wissen. 

»Oh, Hugh, Gott sei Dank! Ich habe sein Gesicht nicht 
gesehen. Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein 
kann.« Sie log. Sie war sicher, dass es der Mann war, der ihr 
seine Aufmerksamkeit die ganze Zeit aufgedrängt hatte, 
während Hugh nicht da gewesen war. 

»Ich werde ihn finden, fluchte Hugh und zog eine böse 
aussehende Waffe hervor. 


»Hugh, ich kann nicht gehen. Ich habe mir das Knie 
aufgeschlagen. Würdest du mir helfen, in mein Zimmer zu 
kommen?« 

»Natürlich, mein Liebling. Komm, stütz dich auf mich. Oh, 
zum Teufel, ich werde dich tragen«, entschied er schnell. Sie 
gingen die Hintertreppe hinauf, die in das Sonnenzimmer 
und die Räume, die dahinter lagen, führte. Hugh legte sie 
auf ihr Bett. »Lass mich dein Knie ansehen«, bat er, und 
ohne darauf zu warten, dass sie es ihm zeigte, hob er ihr die 
Röcke und entblößte ihr Bein. »Das Blut ist durch die 
Strümpfe gekommen.« Er griff nach ihrem Oberschenkel, um 
das Strumpfband zu lösen. 

Adela errötete, doch sie protestierte nicht. 

»Dieser verdammte Schuft!«, fluchte er leise, zog ihr den 
Strumpf über das Bein hinunter und sah sich die Wunde an. 
»Ich denke, wenn die Wunde ausgewaschen ist, wird sie 
nicht mehr so schlimm aussehen, mein Liebling. Halt still, 
ich werde Wasser holen.« Er wusch die Wunde und wischte 
dann das Blut ab, das über ihr Bein geflossen war. »Also, so 
schlimm ist das doch gar nicht, nicht wahr?« 

»Du solltest mich hier nicht versorgen, Hugh«, protestierte 
sie. 

»Du hast dich auch um meine Verletzung gekümmert, als 
sie genäht werden musste. Ich erwidere nur diese Gunst.« Er 
sah sie jetzt mit anderen Augen an. »Du siehst so verdammt 
verlockend aus auf diesem Bett, mit den Röcken bis zur 
Taille hochgeschoben.« Er lächelte. 

Sie erwiderte sein Lächeln. »Nun, willst du die Arbeit nicht 
beenden? Du wirst mich doch sicher nicht hier liegen lassen, 
solange ich noch einen Strumpf anhabe?«x, neckte sie ihn. 

Als er die Hand nach ihrem Oberschenkel ausstreckte, um 
auch das andere Strumpfband zu lösen, beugte er sich vor 
und legte seine Lippen auf ihre. »Sollen wir es noch einmal 
versuchen?s, flüsterte er. 

Sie reagierte, indem sie seinen Kuss in einer höchst 
einladenden Art erwiderte. 


Entschlossen, heute Abend eine gute Leistung zu bringen, 
ging er ganz langsam vor. Er würde nicht übereilt in ihr Bett 
stürzen, nur um sich noch einmal zu blamieren. Er zog ihr 
die Kopfbedeckung aus und ließ ihre weichen braunen 
Locken durch seine Finger gleiten. Er küsste ihre Augen und 
ihren Hals, sie ermunterte ihn, als sie ihm ihr Gesicht 
entgegenhob, damit er sie weiter küssen konnte. Er zog sie 
auf seinen Schoß, um ihr auch noch die restliche Kleidung 
auszuziehen. Ihre Finger, Handgelenke und die Innenseiten 
ihrer Hände küsste er, ehe sich sein Mund zu intimeren 
Stellen vorwagte. Er liebte sie mit seinen Händen, ehe er 
den Mut aufbrachte, sie auch mit seinem Körper zu lieben. 

Adela lag in glücklicher Hingabe vor ihm. Dass sie endlich 
auch einmal Glück in einer körperlichen Begegnung fand, 
erfüllte sie mit Erstaunen. 

Auch Hugh war überglücklich, dass sein Körper auf ihre 
Lieblichkeit reagierte. Sein Glied blieb hart und fordernd, bis 
er all ihre Süße genossen hatte und er es sich endlich 
erlaubte, den Höhepunkt zu erreichen. Zum ersten Mal in 
ihrem Leben hatte Adela einen Orgasmus erlebt, und sie war 
Morag dankbar dafür. 
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Drei Tage später überfiel sie der Mortain Haushalt. Alison 
und Lillyth machten ihren Hofknicks vor Lady de Mortain 
und ihren Hofdamen. Sie war eine schlichte Frau, doch sehr 
anmutig und freundlich, und Lillyth schloss sie sofort in ihr 
Herz. Lillyth brachte sie nach oben in das große 
Schlafzimmer. »Hier werdet Ihr zusammen mit dem Lord 
schlafen, Madame, erklärte sie. 

Die ältere Frau begann zu lachen, und Lillyth war für einen 
Augenblick verwirrt. 

»Ich sehe, Ihr seid erstaunt. Ich lache, weil wir immer 
getrennte Zimmer haben.« 

»Oh, Madame, es tut mir Leid, bitte, verzeiht mir.« 

»Nein, nein, meine Liebe. Mir gefällt die Aufteilung so, wie 
sie ist. Ich sehe meinen Ehemann sowieso nicht oft genug, 
und wenn Robert nichts gegen die Verteilung der Zimmer 
einzuwenden hat, werde ich ihm erklären, dass Ihr nicht so 
viele Räume habt, wie er das gewöhnt ist. Wir werden sehen, 
ob wir ihn so hinters Licht führen können, nicht wahr?« 

Lillyths Augen blitzten, doch ihre Freude verschwand 
schon im nächsten Augenblick wieder, als Lady Mortain ihr 
anvertraute: »Ich hoffe, Ihr könnt alle meine Ladys 
gemeinsam unterbringen, vorzugsweise weit von diesen 
Montgomerys entfernt. Sie sind teuflischh wenn es um 
Frauen geht, müsst Ihr wissen. In der Tat kann Simonette 
von dem Ältesten von ihnen nicht die Finger lassen. Sie 
hatten Vorjahren einmal eine kleine Affäre, und ich denke, 
man wird sie scharf im Auge behalten müssen, denn sonst 
wird so etwas noch einmal passieren.« 

»Ich werde sie alle im Sonnenzimmer unterbringen«, 
stotterte Lillyth und lief schnell die Treppe hinunter, um 
nachzusehen, wo die Ladys so lange blieben. Am anderen 
Ende der Halle stand Guy und unterhielt sich mit einem 
großen, dunkelhaarigen Mädchen, dessen Figur man nur als 


üppig beschreiben konnte. Ihre großzügigen Kurven 
drängten sich an Guy, und sie legte ihm besitzergreifend 
eine Hand auf den Arm. 

Lillyth bemerkte nichts von der Menschenmenge und dem 
vielen Gepäck in der Halle, ihr Herz zog sich schmerzlich 
zusammen. Sie erlebte einen heftigen Anfall von Eifersucht, 
ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gehabt hatte. Dieses 
Gefühl wurde allerdings sehr schnell ersetzt durch 
blendende, heiße Wut, die ihr den Atem nahm. Sie schob 
sich durch die Diener und die Privatlehrer, die Musiker und 
Priester, und das Problem, wo sie sie alle unterbringen sollte, 
interessierte sie nicht länger. Sie überlegte nur noch, wo sie 
mit ihren Gedanken allein sein könnte. 

Sie nahm einen warmen Umhang von einem Haken an der 
Tür und lief nach draußen, dabei interessierte es sie gar 
nicht, ob der Umhang ihr gehörte oder nicht. Sie lief am 
Wachturm und den Außengebäuden vorbei, bis sie in die 
Ställe gelangte. Schnell eilte sie an dem überraschten 
Falkner vorbei und kletterte auf den Heuboden, dort ließ sie 
sich in einer Ecke auf einen Ballen Heu fallen. Die Vögel 
begannen einen ohrenbetäubenden Lärm zu machen, doch 
Lillyths Gedanken waren so laut, dass sie nichts davon 
hörte. Nie zuvor war ihr schwarzes Haar so hässlich 
erschienen und ein voller roter Mund so abstoßend, nie 
zuvor hatten große dunkle Augen sie mit einem solchen 
Hass erfüllt, und dennoch musste Lillyth zugeben, dass 
diese Frau attraktiv war. Sie schalt sich selbst dafür, dass sie 
ein solcher Dummkopf war. Wo, glaubst du wohl, hat er 
gelernt, so gekonnt Liebe zu machen, fragte sie sich. In wie 
vielen Betten ist er gelandet, ehe er so sicher wurde und die 
Kunst der Liebe so vollkommen lernte? Ihr Gesicht lief vor 
Scham rot an, als sie sich daran erinnerte, wie leicht sie nur 
wegen einiger Worte der Liebe in seine Arme gesunken war. 
Er hatte versprochen, sie zu heiraten, aber was hatte er wohl 
all den anderen Frauen versprochen? Was wusste sie 
wirklich von ihm? Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf, 


Tränen traten in ihre Augen, doch sie wischte sie ärgerlich 
mit der Faust weg. Ihr war kalt, und sie schlang den Umhang 
fester um sich, dann kuschelte sie sich in das Heu und 
versuchte, ihr Elend zu ertragen. 


Nicholas sprach ein paar eilige Worte mit dem Falkner, 
dann kletterte er auf den Heuboden. »Mein Gott, was tust du 
hier? 

Guy hat mich losgeschickt, um nach dir zu suchen, ich bin 
jetzt seit beinahe zwei Stunden unterwegs. Komm schnell 
mit, er wird schrecklich wütend sein.« 

»Sag ihm, dass ich nicht komme«, erklärte Lillyth 
entschlossen. 

»Das kann ich ihm nicht sagen. Er wird kein Nein 
akzeptieren«, erklärte Nicholas mit ausdrucksloser Stimme. 

»Von jetzt an ist das die einzige Antwort, die er von mir 
bekommen wird!«, behauptete sie leidenschaftlich. 

»Lillyth, was ist denn überhaupt los?« 

»Wenn er die Gesellschaft von Simonette der meinen 
vorzieht, dann werde ich Gott sei Dank von seinen 
Aufmerksamkeiten befreit sein!« 

Nicholas verschwand sofort, und es dauerte keine zehn 
Minuten, bis Guy vor ihr stand. Sie starrte ihn verächtlich an. 

»Du machst dich lächerlich«, behauptete er. 

Sie hob das Kinn, und selbst in dem schwachen Licht 
erkannte er, dass ihre grünen Augen kalt blickten. 

»Als hätte ich nicht schon genug zu tun«, meinte er. »Die 
Hälfte der Leute müssen in Oxstead untergebracht werden. 
Ich musste für morgen eine Jagd zusammenstellen, um 
Fleisch zu bekommen, damit wir die zusätzlichen Mäuler 
stopfen können. Man sollte denken, das Mindeste, was du 
tun könntest, wäre, die Gäste diesen Abend zu unterhalten.« 

»Deine Gäste«, betonte sie. »Und ich bin sicher, du wirst 
nicht lange nach einer Unterhaltung suchen müssen.« 

Seine Augen zogen sich warnend zusammen. »Unsere 
Gäste, Frau«, betonte er. 


»Das glaube ich nicht, Monsieur Montgomery!«, gab sie 
mit eisiger Stimme zurück. 

Er hob sie hoch, und sie wehrte sich wütend, doch seine 
Arme waren hart wie Eisen, und all ihr Wehren nützte ihr 
nichts. 

»Möchtest du vor Robert eine Szene machen?s, fragte sie 
ungläubig. 

»Ich bin hier der Herr, nicht Mortain«, erwiderte er scharf 
und machte sich auf den Weg zur Halle, während aus den 
Falten ihres Umhanges das Stroh fiel. Fünfzehn Meter vor 
der Halle stellte er sie wieder auf die Füße. Sie wischte sich 
heftig das Stroh vom Umhang und lief dann auf den 
Kücheneingang zu. Von dort warf sie ihm noch einen 
hasserfüllten Blick zu und war schockiert, als sie feststellte, 
dass er sie auslachte. 

»Ich werde es ihm schon zeigen!«, fluchte sie wütend. 

Sie badete schnell und verbrachte eine volle Stunde 
damit, ihr herrliches Haar zu bürsten, bis es in glänzenden 
Locken bis zu ihren Knien fiel. Sie holte das neue Kleid 
hervor, das Guy ihr aus London mitgebracht, ihr aber 
verboten hatte zu tragen. Es war aus feinster Wolle, mit 
einem silbernen Faden gewebt, es passte ihr perfekt und 
hob verlockend die Rundungen ihres Körpers hervor. Sie 
malte sich die Lippen und die Wangen an und strich 
parfümiertes Öl zwischen ihre Brüste, die sich aus dem tiefen 
Ausschnitt hoben. Absichtlich wartete sie, bis Robert de 
Mortain und seine Frau nach unten zum Essen gingen, dann 
gesellte sie sich zu ihnen. Robert bat seine Frau anmutig, ZU 
seiner Rechten zu sitzen und Lillyth zu seiner Linken. 

Guy kam sofort herbei und setzte sich neben Lillyth. Seine 
Augen sprühten Blitze, als sie ihn ansah. 

»Geh sofort nach oben, und zieh dieses Kleid aus«, befahl 
er ihr leise. 

Sie sah ihn triumphierend an und forderte ihn dann 
genauso leise auf: »Reiß es mir doch vom Leib, oder noch 


besser, heb mich hoch, und trag mich schreiend und tretend 
aus der Halle!« 

Sarkastisch zog er eine Augenbraue hoch. »Ah, cherie, da 
gibt es eine viel einfachere Möglichkeit.« Er hob seinen 
Becher mit Wein, und sie begriff sofort, dass er die Absicht 
hatte, ihr den Wein über das Kleid zu gießen. Schnell hob sie 
eine Hand, und wie zufällig ergoss sich der Wein über Guys 
neue Tunika. Einen Augenblick lang ergriff sie ein Anflug 
von Furcht, doch dann sah sie, wie sich seine Lippen 
verzogen und ein Ausdruck der Bewunderung in seine 
Augen trat. Er entschuldigte sich, um sich umzuziehen, und 
als er die Halle verließ, begegnete ihm Simonette. Er ging 
an ihr vorbei, als würde er sie nicht einmal sehen. Simonette 
wandte sich sofort zu Nicholas und lachte ihn bei jeder 
Gelegenheit an. 

Lillyth fühlte einen Augenblick lang Befriedigung, doch 
dann begann sie nachzudenken, was sie tun würde, wenn 
Guy jemals in einer so beleidigenden Art und Weise an ihr 
vorübergehen würde. Sie sah an Robert vorbei zu seiner 
Frau. »Werdet Ihr morgen auch auf die Jagd gehen, 
Madame?« 

»Gütiger Himmel, nein, die Reise war bei weitem viel zu 
anstrengend für mich. Ich werde mich ausruhen, denn der 
Rest der Reise liegt ja noch vor mir.« 

Robert wandte sich an Lillyth. »Werde ich morgen das 
Vergnügen Eurer Gesellschaft haben, Mademoiselle?« 

»Ich fürchte, die Jagd entspricht nicht meinem Geschmack, 
mein Lord, aber ich würde gern einmal mit Euch ausreiten, 
wenn Ihr nur an das Vergnügen denkt.« 

Er sah sie fragend an. »Möchtet Ihr morgen früh mit mir 
ausreiten, vor der Jagd?«, fragte er dann. 

Sie lächelte ihn freundlich an, und Guy kam gerade noch 
rechtzeitig, um sie sagen zu hören: »Es wird mir ein 
Vergnügen sein, mein Lord.« 

Guy setzte sich neben sie, und je mehr sie versuchte, ihn 
zu ignorieren, desto bewusster war sie sich seiner 


Gegenwart. Schweigend überwältigte er sie mit seiner Nähe 
und dem charmanten Blick aus seinen grünen Augen. 

Ah, Gott, hätte ich doch nur die Möglichkeit, so auf ihn zu 
wirken, wie er auf mich wirkt, überlegte sie und lächelte 
über etwas, das Robert gesagt hatte. 

Hätte sie nur gewusst, welche Qualen Guy litt, während er 
versuchte, ruhig zu bleiben. Er war drauf und dran, seinem 
Freund Robert den Dolch ins Herz zu stoßen, wann immer 
dieser Lillyth anlächelte. Er wollte Lillyth packen, sie 
bezwingen, sie seinem Willen beugen, ein für alle Mal, damit 
sie danach nur noch ihm gehörte. 


Emma setzte sich neben Adela, damit sie jemanden hatte, 
mit dem sie sich unterhalten konnte, falls Esme ihr nicht 
Gesellschaft leisten wollte. Sobald Hugh Montrose die Halle 
betrat, glitt sein Blick schnell über die versammelte 
Gesellschaft, auf der Suche nach einem bestimmten 
hübschen Gesicht. Er entdeckte Adela und setzte sich neben 
sie. Als Emma sah, wie die beiden einander intim 
anlächelten, fühlte sie einen heftigen Schmerz in ihrem 
Herzen. Ah, Gott, wem würde wohl Esme an diesem Abend 
seine bewundernden Blicke schenken? 

Eingehend beobachtete sie den Eingang, um zu sehen, 
wann er kam, doch als sich das Mahl dem Ende zuneigte, 
wurde es Emma klar, dass er an diesem Abend nicht 
erscheinen würde. Adela bemerkte nichts vom Kummer ihrer 
Freundin. Obwohl Emma sich ihr nicht anvertraut hatte, 
hatte sie vermutet, dass Emma schwanger war, und Esme 
machte sich durch seine Abwesenheit verdächtig! 

Adela fragte sich, ob sie mit Lady Alison darüber reden 
sollte, doch sie war ziemlich sicher, dass Lady Alison über 
Emmas Zustand Bescheid wusste und nichts getan hatte. 
Adela entschied sich, Lillyth davon zu erzählen, weil diese so 
großen Einfluss auf Monsieur Montgomery hatte. Vielleicht 
würde ein wenig Druck Esme dazu bringen, seine 
Verantwortung anzunehmen. Sie blickte hinüber zu Lillyth, 


die Guy auf beinahe beleidigende Art und Weise den Rücken 
zukehrte und all ihre lächelnde, anmutige Aufmerksamkeit 
ihrem Gast schenkte. Oh je, was ist da bloß los, fragte sich 
Adela. Ich warte besser, bis all die Menschen wieder 
abgereist sind. Im Augenblick sieht es aus, als würde Lillyth 
sich mehr aufladen, als sie verdauen kann. 

Die Musikanten der Mortains spielten während des 
gesamten Mahls, danach unterhielten französische 
Troubadoure sie mit Harfen und Violinen. Sie hörten das Lied 
von William, dann verbeugte sich ein junger Mann mit 
poetischen dunklen Augen vor Lillyth und fragte, ob sie ihr 
Lieblingslied hören wollte. Sie zögerte einen Augenblick vor 
all diesen Normannen, dann fragte sie ihn, ob er Beowulf 
kannte. Er sang das Lied so wunderschön, dass niemand 
wegen der heldenhaften Abenteuer des Angelsachsen 
beleidigt war. 

Robert lächelte Lillyth an. »Ich finde in Eurem England 
viel, das ich bewundern kann, Lillyth«, sagte er. 

»Ich bewundere auch einige französische Dinge, wenn 
auch nicht alle«, meinte sie und warf Guy einen schnellen 
Blick zu. 

Der Tanz begann, Robert tanzte zuerst mit seiner Frau und 
dann mit Lillyth. Guy beobachtete die beiden, sein Gesicht 
war ausdruckslos wie Marmor. Lillyth verschwand schon sehr 
früh in ihrem Bett, denn sie wusste, sie könnte es nicht 
ertragen, wenn Guy mit Simonette oder mit einer der 
anderen Frauen tanzte. Sie zog sich zurück, ehe sie 
erniedrigt wurde. Guy war in einer gefährlichen Laune, und 
sie wusste, er war zu allem fähig. 


Es war gerade erst hell geworden, als Lillyth sich auf den 
Weg zu den Ställen machte, daher war sie äußerst 
überrascht, Robert bereits dort zu finden, der sich persönlich 
darum kümmerte, dass ihre Pferde gesattelt wurden. Sie 
ritten eine Weile schweigend, dann meinte Robert: »Lasst 
uns ein Stück zu Fuß gehen.« 


Sie stiegen ab, hielten die Zügel in den Händen und 
gingen langsam über den mit Schnee bedeckten Boden. Er 
blieb stehen und griff nach ihrer Hand. »Lillyth, Ihr könntet 
mir sehr leicht mein Herz stehlen. Ist es das, was Ihr zu tun 
versucht?«, fragte er. 

Sie errötete ein wenig. »Nein, mein Lord«, stotterte sie. 

»Würdet Ihr darüber nachdenken, nach Berkhamstead zu 
kommen? Ich kann Euch keine Ehe anbieten, aber ich kann 
Euch unter meinen Schutz stellen, und alles, was Ihr Euch 
ersehnt und was in meiner Macht steht, soll Euch gehören.« 

»Mein Lord, Ihr schmeichelt mir, und Ihr ehrt mich auch, 
aber ich kann in der Tat Euer Angebot nicht annehmen«, 
erklärte sie ruhig. 

Er zog einen Ring von seinem kleinen Finger und steckte 
ihn an ihre Hand. Sie schüttelte den Kopf. »Er ist zu kostbar.« 

»Das ist kein Geschenk. Ich werde ihn Euch nur leihen, 
aber solltet Ihr je verletzt werden, Lillyth, dann bringt ihn 
mir zurück.« Er zog ihre Hand an seine Lippen, und seine 
klugen, freundlichen Augen sagten ihr, dass er alles 
verstand. 

Es war noch immer recht früh, als sie zurückkamen, und 
Lillyth hoffte, dass niemand sie sehen würde. Guy war 
jedoch im Stall, anscheinend bereitete er sich auf die Jagd 
vor, doch Lillyth wusste, dass er auf sie gewartet hatte. Wie 
eine Königin schwebte sie an ihm vorüber, ohne ihm einen 
Blick zu gönnen, und ging in die Halle. Guy und Robert 
sahen einander schweigend an, doch ihre Blicken sagten 
alles, was über die Frau gesagt werden musste, die gerade 
ihre Gesellschaft verlassen hatte. Guys durchdringender 
Blick übermittelte die Botschaft, dass es eine Machtprobe 
geben würde, wenn Robert die Dinge noch weiter vorantrieb, 
und Roberts kühler Blick sagte Guy, dass er für den 
Augenblick Ruhe geben würde, doch wenn sich in Zukunft 
die Gelegenheit bot, würde er nicht zögern, seinen Vorteil zu 
ergreifen. Für den Augenblick entschieden sich beide für 
einen Waffenstillstand. Alle Männer aus Godstone gingen an 


diesem Tag auf die Jagd. Sie kamen mit einem solchen 
Überfluss an Wild zurück, dass sie sich fragten, ob sie wohl 
jemals alles aufessen könnten. 

Nach dem Frühstück zeigten die Ladys von Godstone ihren 
Besuchern ihre hübschen Stoffe und Wandbehänge. 

»Ah, diese Wandbehänge sind ein reines Vergnügen. 
Matilda, Williams Frau, macht auch wundervolle 
Wandbehänge, und ihre Ladys sind ganz besonders dafür 
ausgebildet. Im Augenblick plant sie, einen Wandbehang zu 
machen, der Williams Eroberung von England zeigt«, 
erzählte Lady de Mortain gedankenlos. 

»Wann wird die Königin nach England kommen?«, wollte 
Lady Alison wissen. 

»Oh, Matilda wird nicht übereilt den Kanal überqueren, so 
wie ich das getan habe. Zu viel Stolz! Sie wird warten, bis 
William zu ihr reist, um sie zu holen. Ist es nicht eigenartig, 
alle zittern vor William, aber Matilda, die nicht viel größer 
sein kann als einen Meter dreißig, beherrscht ihn mit 
eiserner Hand. Sie sind das seltsamste Paar!« 

Lillyth verbarg ihr Lächeln, sie fühlte die große Rivalität 
zwischen den beiden Frauen. 

»Wirklich, ich muss mich wiederholen, das ist sicher der 
wunderschönste Stoff, den ich je gesehen habe. Ihr macht 
wunderschöne Sachen hier in Godstone. Die Farben sind so 
leuchtend! Wie stellt Ihr nur eine so lebhafte rote Farbe 
her?«, fragte Lady Mortain. 

»Aus der Krappwurzel«, antwortete Alison. 

»Aber natürlich!«, rief Lady Mortain. »Warum nur habe ich 
nicht daran gedacht?« 

»Alle unsere Farben stellen wir aus Pflanzen, wilden 
Blumen und Wurzeln her. Ich habe eine ganze 
Vorratskammer voller wunderschöner Farbemittel«, 
antwortete Alison. 

Lillyth mischte sich schnell in die Unterhaltung ein. »Guy 
de Montgomery hat einen Auftrag für deinen bestickten 
Stoff von König William bekommen. Zweifellos möchte er ihn 


haben, wenn die Königin nach London kommt«, erzählte sie 
unbefangen. 

Lady Mortain nahm sofort den Faden auf, genau wie Lillyth 
es erhofft hatte. 

»Oh, aber Matilda kommt wahrscheinlich erst in Monaten, 
während ich und meine Lady verzweifelt nach so feinen 
Stoffen für unsere Kleidung suchen. Natürlich ist das Klima 
hier ganz anders, und wir können mit dem, was wir haben, 
nicht auskommen.« 

»Aber Madame, wir wären geehrt, Kleidung für Euch zu 
machen und sie Euch zu liefern, lange bevor wir den Auftrag 
des Königs ausführen. Immerhin braucht Ihr die Sachen viel 
dringender. Ihr könnt von den Stoffen, die wir bereits 
gemacht haben, alles kaufen, was Euch gefällt, und könnt 
sie gleich mitnehmen. Mutter wird Euch wegen der Stoffe 
gern beraten. Ihr braucht nur Lord Robert zu sagen, dass er 
Monsieur Montgomery das bezahlt, was Ihr ausgewählt 
habt.« Sie verbeugte sich leicht und war recht erfreut über 
das Geschäft, das sie gerade gemacht hatte. Sie würden 
Gold brauchen, um mehr Land zu kaufen. Land, das ihre 
Söhne eines Tages besitzen würden. Sie rief sich ins 
Gedächtnis, dass sie im Augenblick nicht einmal mit Guy 
sprach, und ihre Mundwinkel zogen sich vergnügt nach 
oben. Sie würde ihn bis an den Rand des Erträglichen reizen. 
Ein Schauer der Verzückung rann durch ihren Körper, als sie 
sich vorstellte, was wohl danach geschehen würde. 

Lillyth ging hinauf zu Andre, um sein Bein zu massieren. 
Bertha war nach Hause zurückgekehrt, während so viel 
Besuch im Haus war, und Andre sehnte sich nach 
Gesellschaft. »Wann zum Teufel reisen sie endlich wieder ab, 
Lillyth? Ich kann es kaum erwarten, zu versuchen, die 
Treppe hinunterzugehen, ich bin sicher, dass ich schon ganz 
gut ohne Krücke herumlaufen kann, aber ich werde das 
verdammt nicht vor den Nasen all dieser Menschen tun. Ich 
werde mich nicht zum Gespött machen oder zur Zielscheibe 
ihrer Späße.« 


»Mit ein wenig Glück werden sie schon morgen 
Weiterreisen, doch es wird den ganzen Tag dauer, bis sie 
endlich so weit sind, wahrscheinlich wird Guy sie die ersten 
Meilen begleiten.« 

»Nun, ich werde froh sein, sie von hinten zu sehen, wie 
steht es mit Euch?« 

»Bei einigen schon. Andre, ist es wahr, dass Simonette 
Guys Geliebte war?« 

»Gütiger Himmel, Ihr erwartet doch wohl nicht etwa von 
mir, dass ich all seine Frauen im Gedächtnis habe, wie? Das 
ist ja eine ganze Legion.« Doch dann sah er den verletzten 
Blick in ihren Augen und wurde wieder ernst. »Lillyth, seid 
doch nicht dumm. Ich glaube nicht, dass Guy eine Frau 
zweimal angesehen hat, seitdem er Euch begegnet ist. Und 
jetzt benimmt er sich wie ein Hund mit einem Knochen!« 

Lillyth entblößte sein Bein, und Andre legte sich in die 
Kissen zurück, um sich von ihren Händen die Anspannung 
aus seinen Muskeln vertreiben zu lassen. 

Guy riss die Tür des Zimmers auf und blieb dann auf der 
Schwelle stehen, ein ungläubiger Ausdruck lag auf seinem 
Gesicht. »Wie lange geht das schon so?«, wollte er wissen. 

Lillyth ignorierte ihn vollkommen, sie massierte Andres 
Bein, als wäre sie mit ihm vollkommen allein. 

»Es ist nicht so, wie es aussieht, Guy Lillyth massiert mein 
Bein, um den Muskel daran zu hindern, sich zu verkürzen. 
Ich bin entschlossen, nicht für den Rest meines Lebens an 
Krücken herumzuhumpeln, und Lillyth war so großzügig, mir 
zu helfen.« 

»Nach diesen Anstrengungen ist es ein Wunder, dass ihr 
nicht zusammen im Bett gelandet seid!«, donnerte Guy 

Lillyth und Andre brachen in lautes Lachen aus. Sie 
lachten so lange und so heftig, dass Tränen in ihre Augen 
traten, und Guy wurde schrecklich wütend, weil er den 
Grund ihres Lachens nicht kannte. Endlich meinte Andre, 
um ihn ein wenig zu beruhigen: »Weißt du, was wir hier 


jeden Tag getan haben, während du dich in London amüsiert 
hast? Wir haben Schach gespielt!« 

Guys böser Gesichtsausdruck verschwand nicht, und 
Lillyth warf den Kopf zurück und meinte: »Wenn du 
eifersüchtig bist, kannst du ja gehen und Simonettes Bein 
massieren!« 

Sie dachte, er würde aus dem Zimmer stürmen und die Tür 
hinter sich zuschlagen, doch er blickte sie nur kühl an. 
»Hmm, sie hat sehr hübsche Beine, wenn ich mich recht 
erinnere. Vielleicht werde ich sie bitten, zu bleiben.« Dann 
ging er und schloss die Tür leise hinter sich. 

Andre sah Lillyth an. »Ihr treibt ihn zu weit, Lillyth«, 
meinte er. 

»Wenn er gesehen hätte, wie verbittert und ohne jede 
Hoffnung Ihr wart, als Ihr Euer Gesicht zur Wand gedreht 
hattet und wenn er Euch mit dem lachenden, optimistischen 
Mann vergleichen würde, der Ihr jetzt seid, dann wäre er 
dankbar für das, was ich für seinen Bruder getan habe, 
wenigstens sollte er das sein.« 

»Ich war wirklich eine schlimme Last für Euch, Lillyth, aber 
ich bin entschlossen, wieder richtig laufen zu lernen, und 
dann werdet Ihr wissen, dass es all die Mühe wert war.« 

Lillyth stellte das Massageöl beiseite, wusch sich die 
Hände und zog den Ring wieder an, den Robert ihr gegeben 
hatte. Ihre Gedanken schweiften zu Guys Worten, sie 
glaubte, dass es nur leere Drohungen waren. Es war alles ein 
Teil des Spiels, das sie miteinander spielten, doch 
gleichzeitig wusste sie, dass es einen Punkt gab, den sie sich 
zu überschreiten fürchtete. Guys wirklicher Zorn und sein 
gespielter Zorn waren in der Tat zwei verschiedene Dinge. 
Sie lächelte vor sich hin, beinahe war sie an den Punkt 
angekommen, an dem sie ihm verzeihen würde. 

Es klopfte leise an der Tür, und Lillyth blickte auf. Sie war 
erfreut, als sie feststellte, dass es Edyth war, die geklopft 
hatte, doch als Edyth sah, dass Andre nicht allein war, zog 
sie sich schnell wieder zurück. 


»Edyth, lauf doch nicht weg. Ich habe dich schon seit 
Tagen nicht mehr gesehen. Wo hast du dich nur versteckt?«, 
rief Lillyth. 

Edyth kam zurück, sie lächelte nicht, sondern erklärte 
stattdessen steif: »Ich dachte, dass Andre vielleicht ein 
wenig Gesellschaft beim Essen haben wollte, da er all die 
Festlichkeiten unten verpasst.« 

»Das ist eine nette Geste, Edyth. Ich bin sicher, Andre 
würde sich über ein wenig Gesellschaft freuen.« Andres 
Augen hatten aufgeleuchtet, als er Edyth gesehen hatte. Sie 
hatte sich große Mühe gegeben und eine sehr hübsche 
blassrosa Tunika mit dem dazu passenden Unterkleid 
ausgewählt. Er sah sie an und sagte: »Edyth, Euer Haar sieht 
aus wie Silber im Mondlicht. Würdet Ihr wirklich meine 
Gesellschaft den Freuden unten in der Halle vorziehen?« 

Lillyth lächelte vor sich hin, als sie ging. Die beiden hatten 
nicht einmal bemerkt, dass sie gegangen war. 

Zum Abendessen kleidete sich Lillyth sehr sorgfältig, sie 
gab sich viel Mühe, ihr Haar kunstvoll mit Bändern zu 
frisieren, die sie in ihre Locken flocht. Sie zog ein 
limonengrünes Seidenkleid an, das für einen Winterabend 
nicht wirklich passend war, doch die große Menschenmenge 
in der Halle unten zusammen mit dem riesigen Feuer im 
Kamin würde es erstickend heiß machen. Sie beeilte sich, als 
sie feststellte, dass es schon ziemlich spät war. Im Flur kam 
sie an ihrer Mutter vorbei, die ein schwer beladenes Tablett 
trug. 

»Lady Mortain hat Migräne, deshalb dachte ich, es wäre 
wohl besser, wenn sie in ihrem Zimmer zu Abend isst.« 

»Kann ich dir irgendwie helfen, Mutter?«, fragte Lillyth. 

»Nein, Kind, sie hat mehr als genug Ladys bei sich, die 
bereit sind, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, aber ich will 
verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie meine Küche 
übernehmen.« 

»Du beeilst dich besser, damit du nach unten kommst, 
Mutter, denn sonst wird alles aufgegessen sein.« Lillyth 


lachte. 

Sie betrat die Halle und stellte fest, dass bereits alle Platz 
genommen hatten. Ihr Blick ging sofort zu Guy, und sie 
erstarrte vor Entsetzen, als sie feststellte, dass Simonette 
neben ihm an ihrem eigenen Platz saß. An Lillyths Platz! Wie 
konnte er sie nur so beleidigen? Sie hob stolz den Kopf und 
ging langsam aber entschlossen an Roberts rechte Seite. Sie 
lächelte ihn strahlend an, als er aufstand und ihr auf den 
Platz seiner Frau half. Bier und Wein flössen in Strömen, und 
Lillyth beobachtete voller Verachtung, dass Guy sein 
Trinkhorn immer wieder auffüllte. 

»Ich besitze einige Becher, die ich Euch gern schenken 
würde«, meinte Robert. »Ich trinke nicht so gern aus diesen 
Trinkhörnern. Das einzige Problem wird sein, sie in all dem 
Gepäck zu finden, aber keine Angst, ich werde einen der 
Diener dazu abstellen, alles zu durchsuchen, bis er sie 
gefunden hat.« 

»Danke, Sire.« Sie lächelte ihn an. 

»Nein, keine Förmlichkeiten, bitte, Lillyth. Dies ist Wein 
aus meinen eigenen Weinbergen, den wir heute Abend 
trinken.« 

»In diesem Fall werde ich noch etwas davon nehmen«, 
meinte sie und trank, bis sie ein wenig beschwipst war. Die 
Menschen in der Halle waren in einer ausgelassenen 
Stimmung. Die Stimmen und die Musik wurden immer 
lauter, ein oder zwei Mal brach auch ein Streit aus, meistens, 
weil zu viel Alkohol getrunken wurde. Die Männer und 
Frauen gaben sich ganz und gar ihrem Vergnügen hin, was 
normalerweise in der Halle von Guy de Montgomery nicht 
üblich war. Der Tanz begann, und die Tische wurden beiseite 
geschoben, um mehr Platz zu bekommen. Sobald Guy 
Simonettes Hand nahm und sie auf die Tanzfläche führte, 
ergriff Lillyth Roberts Hand und zog ihn aus der Halle. Ihre 
Flucht war erfolgreich, Guy würde erst nach einer Weile 
bemerken, dass sie nicht mehr da waren. Sie würde gerade 
lange genug wegbleiben, um ihn ordentlich zu quälen! 


Sie lächelte Robert an. »In der Halle war es so unerträglich 
heiß und stickig. Ich dachte schon, ich würde ohnmächtig 
werden. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn wir einen 
kleinen Spaziergang machen, oder?« 

»Schönen Frauen lasse ich immer ihren Willen«, 
versicherte er ihr. »Wohin sollen wir gehen?« 

»Das ist mir gleichgültig! Wir wollen unsere Umhänge 
holen und zu den Pferden gehen, danach können wir uns die 
Falken ansehen, dann werden wir auf den Wachturm 
klettern, und ich werde Euch die Aussicht zeigen.« 

»Aber es ist dunkel.« Er lachte laut auf. 

»Genau!«, meinte sie und zwinkerte ihm übertrieben zu. 

Sie entwendeten ein paar Umhänge, die hinter der Tür 
hingen und verschwanden dann in der Nacht, wie zwei 
Verschwörer. Der Schnee fiel jetzt dicht, und Lillyth hob das 
Gesicht, damit die Schneeflocken darauf fielen. Sie lief 
hinüber zu den Ställen. »Ihr könnt mir Euer Pferd zeigen«, 
schlug sie vor. 

»Das habt Ihr doch erst heute Morgen gesehen.« Er lachte. 

Sie blieben vor dem herrlichen schwarzen Tier stehen, und 
Lillyth fuhr mit der Hand über die glänzende Flanke. »Wie 
nennt Ihr es?«, fragte sie. 

»Satan«, antwortete er. »Weil er ein Teufel ist. Ich denke, 
heute Abend steckt auch in Euch ein Teufel, Lillyth.« 

»Kommt mit hinauf auf den Heuboden, dann zeige ich 
Euch ein paar gerade erst geborene Kätzchen«, forderte sie 
ihn auf. 

Er sah sich um, entdeckte die Stallburschen, die sie beide 
mit offenem Mund anstaunten und legte ihr eine Hand auf 
den Arm. »Das können wir nichts, flüsterte er ihr zu. »Euer 
Ruf wäre dahin, wenn wir hinauf ins Heu gehen. Benehmt 
Euch.« 

Sie gingen wieder nach draußen, wo Lillyth einen 
Schneeball machte und ihn damit bewarf. Er lief ihr nach, 
und unten am Fluss fing er sie. 


»Wir wollen versuchen, ob das Eis schon dick genug ist, 
um uns zu tragen«, rief sie aufgeregt. 

»Seid vorsichtig!«, ermahnte er sie. 

Lillyth stand auf dem Eis und rief ihm zu: »Seid kein 
Feigling, kommt schon.« Er machte einen vorsichtigen 
Schritt auf das Eis, und sie lenkte schnell ein. »Nein, nein, 
Robert, ich habe nur Spaß gemacht. Das Eis wird Euer 
Gewicht niemals tragen. Mir ist kalt! Kommt, lasst uns in den 
Turm gehen.« Sie führte ihn die Wendeltreppe hinauf, zog 
ihn hinter sich her. 

»Oh, jemand hat den Turm als Ort für ein Stelldichein 
genutzt. Hier steht Wein, es sind Kissen da und auch 
Feuerholz. Zündet das Feuer an, ehe wir erfrieren. Oh, seht 
nur, hier sind auch Kastanien. Wir wollen sie rösten.« 

»Ich würde Euch Wein anbieten, aber vielleicht hattet Ihr 
schon genug?« Belustigt sah er ssie an. 

»Natürlich werde ich Wein trinken«, erklärte sie und rieb 
sich die Hände vor dem Feuer, das er angezündet hatte. 

Sie setzten sich vor das Feuer, um die Kastanien zu rösten, 
und Lillyth lehnte sich zufrieden an ihn. 

»Ich weiß, dass Ihr es nicht ernst meint, Lillyth. Ich denke, 
Ihr spielt nur mit mir.« 

Sie sah ihm in die Augen. »Nun, spielt Ihr denn nicht auch 
mit mir?«, fragte sie. 

Er zog sie in seine Arme und küsste sie sehr sanft. »Ihr seid 
Witwe, Lillyth, nicht wahr?« 

»Oh, die Ehe wurde niemals vollzogen, wir wollen nicht 
darüber reden«, bat sie. 

»Dann seid Ihr noch immer Jungfrau?«, fragte er. 

Sie errötete. »Das ist keine Frage, die ein Gentleman einer 
Lady stellt, mein Lord.« 

»Es tut mir Leid, verzeiht mir«, bat er zerknirscht. 

Schweigend sahen sie in die Flammen, und langsam 
wurden ihre Augenlider schwer und schlössen sich dann. Er 
bewegte sich nicht, um sie nicht zu stören. Stattdessen 
betrachtete er ihr Gesicht, das ihm so nahe war, dass er ihre 


sanfte Haut erkennen konnte, die Bewegungen ihrer 
Nasenflügel und ihren hübsch geschwungenen Mund. 
Nachdem sie ungefähr eine Stunde geschlafen hatte und 
das Feuer heruntergebrannt war, weckte er sie. Verschlafen 
öffnete sie die Augen und sah ihn an. Er küsste sie zärtlich. 
»Komm, Liebling, wir müssen zurück«, murmelte er leise. 

Sie gehorchte ihm widerspruchslos und fand, dass er der 
netteste, angenehmste Gentleman war, dem sie je begegnet 
war. Sie schlüpften durch die Hintertür ins Haus und 
schlichen leise die Treppe hinauf. Vor der Tür seines Zimmer 
blieben sie stehen, und Lillyth legte den Finger vor den 
Mund, damit sie leise waren und sah, wie er die Tür öffnete 
und dann in seinem Zimmer verschwand. 

Auf Zehenspitzen lief sie durch den Flur zu ihrem eigenen 
Schlafzimmer, doch als sie an der Tür zu Guys Zimmer 
vorüberkam, schoss ein starker Arm hervor und riss sie von 
den Beinen. Noch ehe sie schreien konnte, legte sich grob 
eine Hand über ihren Mund, im nächsten Augenblick schon 
fand sie sich in Guys Zimmer wieder. 

»Du hast mir wehgetan«, fuhr sie ihn an und rieb sich über 
die Lippen. 

»Ich bin von Natur aus kein sanfter Mann. In der Tat habe 
ich den Ruf, hart und grausam zu sein.« 

Sie wandte sich um, um wegzulaufen, doch Guy drehte sie 
wieder zu sich herum. »Du sollst mir niemals den Rücken 
zukehren«, befahl er. 

»Ich gehe ins Bett«, erklärte sie kalt. 

»Du wirst dieses Zimmer nicht verlassen«, befahl er. 

Ein brennender Trotz stieg in ihr auf, und sie streckte die 
Hände aus, um ihm mit den Fingernägeln durch sein 
hochmütiges Gesicht zu fahren. Er hielt ihre Handgelenke 
fest. 

»Ein sehr hübsches Benehmen!« Er entdeckte Roberts 
Ring an ihrem Finger, und seine Wut machte sich Luft. »Du 
Dirne! Ich verfluche dich in die Hölle, du kleine Dirne!« Eine 
Ader an seinem Kinn pulsierte heftig, er hob die Hand und 


schlug ihr heftig ins Gesicht. Helles rotes Blut rann über ihre 
Wange und ihren Hals, er hatte ihre zarte Haut verletzt. Sie 
schwankte, und der heiße Zorn verschwand aus seinem 
Blick. 

»Mein Liebling, verzeih mir! Oh, mein kleiner Liebling, mon 
petit chou, was habe ich nur getan?« Er nahm sie in seine 
Arme und war entsetzt über die Wunde in ihrem Gesicht. 

Nun ja, ich habe ja förmlich darum gebeten, dachte sie 
abwesend. Doch ihr Benehmen ihm gegenüber wurde nicht 
sanfter. 

»Lass mich los! Meine Mutter wird sich um mich 
kümmern«, erklärte sie kalt. 

Hilflos gab er sie frei, denn er wusste, dass sich sofort 
jemand um sie kümmern musste. Wahrscheinlich hatte er ihr 
eine Wunde zugefügt, deren Narbe sie fürs Leben zeichnen 
würde. 


Die Kavalkade brach kurz vor Mittag am nächsten Tag auf, 
und ehe sie losritten, suchte Guy Lillyth auf, die den ganzen 
Morgen in ihrem Zimmer geblieben war »Wir haben 
einander nichts zu sagen«, erklärte sie, als sie ihn sah und 
wandte das Gesicht ab. Er war erleichtert, als er feststellte, 
dass der Schnitt auf ihrer Wange nicht so schlimm war, wie 
er befürchtet hatte, doch sie war verletzt. 

»Du irrst dich! Wir haben einander sehr viel zu sagen, aber 
das kann bis zu meiner Rückkehr warten. Wir müssen 
immerhin eine Hochzeit vorbereiten«, meinte er, wandte 
sich auf dem Absatz um und ging. 


Guy hielt sich von Mortain und seinen Rittern fern, er 
machte sich bei den Ladys nützlich und kümmerte sich um 
die Wagen mit dem Gepäck und drängte sie, den Anschluss 
an den Rest der Gesellschaft nicht zu verlieren. Nachdem sie 
drei Stunden geritten waren, erklärte Guy seinen Männern, 
dass es an der Zeit war, zurück nach Godstone zu reiten. Er 


ritt nach vorn, um sich von Robert zu verabschieden, der ihn 
mit freundlichem Blick ansah. 

»Sie liebt Euch sehr, müsst Ihr wissen, von mir wollte sie 
nichts wissen. Allerdings habe ich mich auch im Nachteil 
befunden, weil meine Frau in der Nähe ist, während die Eure 
sicher in der Normandie lebt.« Er lächelte. »Um unserer 
Freundschaft willen habe ich ihr nicht gesagt, dass Ihr 
verheiratet seid.« 

Guy erwiderte das Lächeln. »Auf Wiedersehen, alter 
Freund, und ich danke Euch.« 

Sie grüßten einander, und Guys Herz quoll über vor Glück, 
dass sie sich nicht als Feinde trennten und er beruhigt 
»nach Hauses, wie er Godstone liebevoll nannte, 
zurückkehren konnte. 
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Das Erste, was Guy nach seiner Rückkehr tat, war, all seine 
Sachen zurück in das große Zimmer zu räumen. Als er das 
erledigt hatte, sah er sich voller Zufriedenheit um und 
schwor sich, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis 
Lillyth dieses Zimmer wieder mit ihm teilte. Während der 
nächsten Tage ging ihm Lillyth aus dem Weg, und so sehr er 
es auch versuchte, konnte er sie doch nicht allein erwischen. 
Als er begriff, dass das ihre Absicht war, bekam er die 
Situation endlich in den Griff und betrat mit entschlossenen 
Schritten ihr Zimmer. 

»Hol den Pelzumhang, den ich dir geschenkt habe, wir 
werden zusammen ausreiten.« 

»Das denke ich nicht, mein Lord«, antwortete sie. 

Er ignorierte ihre Worte, suchte den Umhang und hüllte sie 
darin ein. Dann griff er nach ihrem Arm und zog sie hinter 
sich her, dabei hörte er nicht auf ihre Proteste. Im Stall 
befahl er, dass Zephyr gesattelt wurde, während er sein 
eigenes Pferd fertig machte. Sie ritten Seite an Seite in die 
frische Morgenluft hinaus. 

»Lillyth, es tut mir Leid, dass ich dich verletzt habe. Ich 
werde dich nie wieder schlagen.« 

»Ha!«, war alles, was sie erwiderte. 

»Warum hast du mich absichtlich mit Robert provoziert?«, 
wollte er wissen. 

»Ha!«, antwortete sie noch einmal. 

Er begann noch einmal und bemühte sich um Geduld. 
»Diese Geschichte mit Simonette - sie bedeutet mir absolut 
nichts.« 

»Ha!«, sagte sie, lauter als zuvor. 

Schweigend ritten sie eine Weile weiter, dann meinte Guy: 
»Ich biete dir an, die Gegenwart und die Zukunft zusammen 
mit dir zu verbringen, Lillyth. Ich kann dir nicht meine 
Vergangenheit geben.« 


»Ha!«, antwortete sie. 

»Hör auf, dieses ärgerliche Geräusch zu machen!«, schrie 
er. 

»Ha!«, provozierte sie ihn, dann fügte sie noch hinzu: »Du 
bist ein lüsternes Monster, ein unerträglich arroganter und 
grausamer Normanne und ein Hurenbock!« 

»Du wirst nie wieder so mit mir reden. Ich werde deinen 
Ungehorsam nicht tolerieren«, befahl er. 

Sie ritten noch einige Meilen schweigend weiter, bis Guy 
das Schweigen brach. »Das ist lächerlich. Steig ab, damit wir 
uns vernünftig unterhalten können.« 

Sie stiegen von ihren Pferden und standen einander dann 
gegenüber. 

»Unsere Heirat soll ein Beispiel für die anderen Menschen 
in Godstone sein. Ich bin sicher, wenn wir erst einmal 
geheiratet haben, werden andere uns folgen.« 

»Ich würde dich nicht heiraten, und wenn du der letzte 
Mann auf der Welt wärst!«, forderte sie ihn heraus. 

»Sei still!«, donnerte er. Lillyths Pferd erschrak über die 
lauten Worte und galoppierte in Richtung auf seinen Stall 
davon, ehe einer von beiden es festhalten konnte. Guy stieg 
auf sein Pferd und hob Lillyth vor sich in den Sattel. Ihre 
Nähe hatte eine sofortige Wirkung. »Ich habe keine andere 
Frau mehr gehabt, seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten 
Mal gesehen habe, Lillyth, obwohl es Dutzende gegeben hat, 
die dazu bereit gewesen wären. Ich war dir vollkommen 
treu.« 

»Ha!«, sagte sie noch einmal. 

»Wenn du noch ein einziges Mal dieses verdammte 
Geräusch machst, dann werde ich dich vom Pferd heben, 
und du kannst zu Fuß nach Hause gehen. 

Sie wusste, dass diese Bemerkung eine leere Drohung war, 
denn sie waren noch viele Meilen vom Haus entfernt, 
deshalb warf sie sofort den Kopf zurück und sagte: »Hal« 

Er zügelte sein Pferd und stellte sie auf den Boden. Dann 
ritt er davon und ließ sie allein. Im ersten Augenblick konnte 


sie nicht glauben, dass er so etwas wirklich tun würde, 
deshalb blieb sie stehen und wartete auf seine Rückkehr. 
Doch er kam nicht zurück. Zögernd begann sie loszugehen. 
Mit jedem Schritt schmolz ihr Zorn auf Guy, und ihr Zorn 
richtete sich gegen sie selbst. Was war sie doch für ein 
Dummkopf, sich ihm zu versagen, denn er stillte die 
Sehnsucht ihres Herzens. Sie liebte ihn, und wenn sein 
Gesicht so dunkel und arrogant war, betete sie ihn beinahe 
an. Sie hatte ihn herausgefordert, in der Hoffnung, dass er 
sie in seine Arme nehmen und ihren Widerstand überwinden 
würde. Nach dem entsetzlichen Schicksal, das sie mit ihrem 
ersten Mann erlebt hatte, musste sie verrückt sein, ihn so 
wütend zu machen und sich diesem wundervollen Mann zu 
versagen, den sie liebte, der ihr Leben war! 

Sie trottete weiter, dabei war sie müde, ihr war kalt, und 
sie befürchtete, dass er sich endlich voller Abscheu von ihr 
abgewandt hatte. Sie ging immer weiter, der Weg kam ihr 
vor wie vierzig Meilen, doch in Wirklichkeit war sie nicht 
einmal vier Meilen gegangen. Sie war kurz davor, betäubt zu 
Boden zu sinken, doch da entdeckte sie Guy Sie sah, dass er 
sie holen kam. Sie schrie vor Freude auf und lief auf ihn zu, 
streckte ihm flehend die Arme entgegen. Im nächsten 
Augenblick schon war er neben ihr, hielt sie fest und hob sie 
vor sich in den Sattel. 

»Mein Liebling, mein honigsüßer Schatz. Lass dich 
wärmen. Komm unter meinen Umhang. Hier, mein 
Johannisapfel - ich war so grausam zu dir.« 

Sie legte die Arme um seinen kräftigen Körper und barg ihr 
Gesicht an seiner Schulter. »Alles, was ich gesagt habe, tut 
mir Leid, mein Lord. Bitte, verzeihst du mir?«, bat sie. 

»Du musst mir nur versprechen, dass wir bald heiraten 
werden, denn um die Wahrheit zu sagen, mein Herz, ich 
kann nicht länger warten.« 

»Wann immer du willst«, versprach sie ihm unterwürfig. 

Er legte die Arme um sie und senkte den Kopf, um sie 
schnell und eindringlich zu küssen. 


»Wirst du heute Abend bei mir schlafen? Du wirst mich 
doch nicht abweisen?«, fragte er leidenschaftlich. 

Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie ganz leise: 
»Es ist mein Wunsch, in meiner Hochzeitsnacht zu dir zu 
kommen, nicht früher. Du solltest mir diesen Wunsch 
erfüllen, mein Lord, wenn du mich liebst«, bat sie liebevoll. 

Wie konnte er ihr diesen Wunsch abschlagen. Er stöhnte 
auf. »Oh, Lillyth, du weißt gar nicht, wie grausam deine Bitte 
ist, aber so soll es sein. Ich habe schon so lange gewartet. 
Wir werden in zwei Tagen heiraten, wenn das für dich nicht 
lange genug ist, dann tut es mir Leid, doch ich habe mich 
entschieden, und ich werde mich nicht davon abbringen 
lassen. 

Sie lächelte ihr geheimnisvolles Lächeln. Auch für mich 
wird es eine Ewigkeit sein, dachte sie. Ob er das wohl weiß? 


Guy de Montgomery entschied sich, seine Hochzeit so gut 
zu vermarkten, wie es nur möglich war. Die eigentliche 
Zeremonie, die vollkommen wertlos sein würde, würde er so 
privat wie möglich halten. Sie würden nur Rolf und Alison 
mit in die Kirche nehmen, doch danach wollte er, dass alle 
Ritter und auch die Ladys eine große Prozession machten 
und langsam an allen Hütten im Dorf, zusammen mit Lillyth 
und ihm vorüberritten. Er wollte, dass alle, bis hin zu den 
Kindern, die Braut sehen und sich an der Hochzeitsfeier 
erfreuen sollten. Die Angelsachsen würden sehen, dass ihre 
Lady den Normannen als ihren Lord akzeptiert hatte, sie 
konnten das Gleiche tun, ohne sich schuldig zu fühlen oder 
Groll zu hegen. Sie würden alle in die Halle einladen und 
ihnen zu essen geben, die Tische würden die Speisen kaum 
tragen können. Hirsche, Rehe, Kaninchen und Wildschweine 
von der letzten Jagd waren noch reichlich vorhanden, sie 
würden durch ein Schaf und vielleicht auch noch einen 
Ochsen vervollständigt. Er wollte, dass die 
Hochzeitsgesellschaft nach Oxstead und Sevenoaks ritt, 
damit die Menschen dort sich nicht ausgeschlossen fühlten. 


Alle würden ihre besten Kleider tragen, die Feier würde ein 
Ersatz für das trübe Weihnachtsfest und die Feier zum 
Neuen Jahr sein. Er wollte nicht, dass das Fest in einen 
betrunkenen Streit ausartete, doch alle sollten glücklich sein 
und die Freude mit ihm teilen. 

Der Haushalt war von der Morgendämmerung bis zur 
Abenddämmerung mit den Vorbereitungen beschäftigt, und 
alle schienen ganz besonders gut gelaunt zu sein. Wenn 
Guy zufällig Lillyth begegnete, liebkoste er sie mit einer 
liebevollen Geste und flüsterte ihr Worte der Liebe zu. »Ich 
werde dir lange, atemberaubende Küsse geben«, sagte er 
zum Beispiel, oder: »Lächelst du so verträumt, so 
verführerisch, weil du voller Liebe zu mir bist?« 


Lillyth wachte langsam auf und ihr fiel wieder ein, dass 
dies der Tag ihrer Hochzeit war, der 20. Januar 106Z Sie 
wusste, dass es unverantwortlich war, schon so bald wieder 
zu heiraten, doch sie war erfüllt von Glück. Nur drei Monate 
waren vergangen seit ihrer ersten Ehe. Sie schob diese 
trüben Gedanken aus ihrem Kopf, ehe sie ihr auch nur einen 
Augenblick dieses perfekten Tages verderben konnten. Ganz 
langsam bewegte sie sich, wie im Traum. Mit der Hilfe von 
Rose und Edyth zog sie ihr Hochzeitskleid an. 

Sie trug kein weißes Kleid, sondern hatte eines aus 
cremefarbenem Samt mit Marderfell besetzt gewählt, und in 
ihr Haar waren kunstvoll Bänder und mit Pailletten verzierte 
Blumen geflochten. Sie legten ihr den Fellumhang um die 

Schultern und reichten ihr den dazu passenden Muff, dann 
trat sie zusammen mit ihrer Mutter aus dem Haus, in den 
blassen Sonnenschein. 

Dies ist das Ende meines Winters, dachte sie, als sie zur 
Kirche gingen. Im Inneren wartete bereits der Priester, 
zusammen mit Guy und Rolf am Altar. Guy trug weinroten 
Samt, und ihr stockte bei seinem Anblick der Atem, so gut 
sah er aus. 


Ein frischer Duft nach Weihrauch gemischt mit dem 
Geruch nach geschmolzenem Kerzenwachs lag in der Luft. 
Guys warme Hand legte sich um ihre, und als sie ihre 
Antworten gab, lag ihr Atem als weißer Nebel in der kalten 
Luft. Sie war überrascht, als er ihr einen goldenen Ring an 
den Finger schob. »Ich trage ihn schon seit Wochen bei mirs, 
murmelte er. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie 
zärtlich, gab sie wieder frei und zog sie dann in seine Arme. 
Sie verließen Hand in Hand die Kirche und liefen dann 
zusammen auf den Hof. Mit jedem Schritt, den sie tat, 
dachte sie immer wieder: Lillyth de Montgomery 

Eine Menge lachender Männer und Frauen, alle auf 
Pferden, wartete bereits auf sie. Sogar Andre hatte 
entschieden, dass der Schmerz in seinem Bein ihn nicht 
davon abhalten würde, mit der Gesellschaft zu reiten. Sie 
hatten das Zaumzeug und die Steigbügel von Lillyths Pferd 
mit kleinen Glöckchen geschmückt, und als Guy sie in den 
Sattel hob und den Fellumhang um sie legte, klangen die 
Glöckchen fröhlich. 

Sie war so strahlend glücklich, dass es sich auf die ganze 
Gesellschaft übertrug und auch auf die Leute von Godstone, 
die aus ihren Hütten kamen, um die Prozession zu 
betrachten. Jedem Kind, das Guy entdeckte, schenkte er 
eine Münze aus seiner Tasche, und alle wurden eingeladen, 
zum Bankett in die Halle zu kommen. 

»Wir sind auf dem Weg nach Oxstead, also wartet nicht auf 
uns«, bat er die Leute. 

Als die Gruppe Oxstead erreichte, machten sie dort das 
Gleiche, dann gingen alle in die Halle, um zu essen. Die 
Köche waren sehr beschäftigt gewesen, und die meisten der 
Gäste sprachen dem Essen zu. Lillyth jedoch aß nur ein 
wenig von dem Omelett mit frisch gebackenem Brot und 
Honig. 

»Findest du nicht, dass sie schon süß genug ist?«, fragte 
Nick. 

»Das finde ich wirklich.« Guy lachte. 


»Vielleicht solltest du auch ein wenig Honig essen, das 
wird deine Laune versüßen.« Nick lachte auch. 

»Meine Laune? Also wirklich, in den letzten drei Tagen war 
ich doch ein Engel«, meinte Guy belustigt. 

»Nun ja, einer von euch beiden ist ein Engel, aber ich 
glaube nicht, Bruder, dass du das bist«, behauptete Nick 
fröhlich. 

Aedward saß an einem Ende der Halle, und Lillyth wandte 
sich an Guy »Du hast doch nichts dagegen, wenn Aedward 
heute Abend nach Godstone zum Essen kommt, nicht 
wahr?« 

Einen Augenblick lang blickte er prüfend in ihr Gesicht, 
dann antwortete er: »Ich habe nichts dagegen, aber glaubst 
du, dass du ihm einen Gefallen damit tust? Wenn er noch 
immer in dich verliebt ist, dann wäre es so, als würdest du 
dir vor dem armen Kerl genüsslich die Lippen lecken.« 

»Ich habe Gerüchte gehört, dass er sich getröstet hat. 
Siehst du nicht die hübsche Blondine an seiner Seite?« 

»Mmm, wie konnte mir nur ein so reizendes Geschöpf 
entgehen?«, neckte Guy sie. 

»Das war eine Bemerkung, die sich für einen frisch 
gebackenen Ehemann gar nicht schickt, mein Lord, aber ich 
werde sie dir verzeihen.« Sie lächelte ihn an. »Wenn du 
Aedward persönlich deine Einladung überbringst.« 


Rolf blickte zu Alison. »Sollen wir ihrem Beispiel folgen 
und auch in der nächsten Woche heiraten?«, fragte er. 

»Ich habe schon geglaubt, du würdest mich nie fragen«, 
antwortete Alison fröhlich. »Lillyth, komm, und gib deinem 
neuen Vater einen Kuss.« 

»Oh, Mutter, das ist jawundervoll!«, rief Lillyth. 

»Meinen Glückwunsch, Rolf«, meinte Guy »Ich hoffe, deine 
Hochzeit wird die Erste von vielen sein.« 

Die Hochzeitsgesellschaft ritt über Sevenoaks zurück nach 
Godstone, und als sie dort ankamen, war die Halle gefüllt 
mit den Leuten aus dem Dorf. Sie waren so fröhlich von dem 


Essen, dem Bier und von der glücklichen Atmosphäre dieser 
Hochzeit, dass sie zu tanzen begannen. Guy tanzte mit 
beinahe jeder Frau aus dem Dorf, ganz gleich, wie alt oder 
wie groß sie war, und er ermunterte Lillyth, mit den Männern 
zu tanzen. Es war schon beinahe drei Uhr am Nachmittag, 
ehe die letzten Gäste wieder gingen und die Ladys der 
Hochzeitsgesellschaft sich nach oben zurückzogen, um sich 
auszuruhen und vor dem offiziellen Hochzeitsbankett ihr 
Aussehen noch einmal aufzufrischen. 

Es gab viele Helfer, die das große Schlafzimmer 
vorbereitet hatten. Neue Leinenlaken und Kissen waren mit 
Guys und Lillyths ineinander verschlungenen Initialen 
bestickt worden. Zwei der kostbaren Becher, die Robert 
Lillyth geschenkt hatte, standen mit einem Krug feinen 
französischen Weins bereit, duftende Kerzen waren überall 
im Raum aufgestellt. Lillyths Kleidung war in Guys Zimmer 
gebracht worden, in großen Truhen, mit Säckchen voller 
Lavendel. Ihre Toilettenartikel und silbernen Haarbürsten, 
die Guy nicht als Beute beansprucht hatte, waren poliert 
worden und lagen für sie bereit. Ein weißes Nachthemd aus 
Seide lag auf dem Bett. Holzscheite waren im Kamin 
aufgeschichtet, um angezündet zu werden, bevor sie ins 
Bett gingen. Lillyth badete ihre Hände und ihr Gesicht in 
Rosenwasser, ehe sie nach unten ging, ihr Haar wurde frisch 
frisiert. 

Als sie die Treppe hinunterkam, wartete Guy unten bereits 
auf sie. Sie holte tief Luft. Wie gut er aussieht, dachte sie, als 
sie sah, dass sich um seine Augen kleine Lachfältchen 
gebildet hatten. Er nahm ihre beiden Hände in seine und 
zog sie an seine Lippen. »Du siehst strahlend aus. Ich bin 
der glücklichste Mann auf der Welt.« 

»Wirst du mich immer lieben?«, wollte sie wissen. 

»Noch mehr, ich werde dich immer schätzen«, schwor er 
ihr. 

Die Speisen waren liebevoll und üppig zubereitet worden. 
Dampfende Rebhuhnbrust mit süßer Mandelsauce, 


geröstetes Rehfleisch, umgeben mit gewürzten Holzäpfeln, 
gespickte Ochsenzunge und riesige Bierkessel, in denen 
geröstete Äpfel in Zucker und Ingwer schwammen, standen 
auf den Tischen. Auf einer riesigen Platte lag der Kopf eines 
Wildschweins, er war mit gerösteten Kastanien gefüllt. 
Hunde liefen ihnen heute nicht zwischen den Beinen 
hindurch, denn Guy hatte schon lange zuvor befohlen, dass 
sie im Zwinger gehalten werden sollten und dass sich ein 
Hundeführer um sie kümmerte. 

Während des Essens sang ein Minnesänger ein Lied, das 
extra für Lillyth und Guy komponiert worden war, danach 
spielten sie Spiele und tanzten. Wegen all der jungen Ritter, 
deren Anführer seine Brüder waren, und die ihr Recht auf 
einen Kuss und einen Tanz mit der Braut einforderten, kam 
Guy gar nicht in Lillyths Nähe. Als sie schließlich wieder an 
seiner Seite war, beugte er sich zu ihr und fragte: »Bist du 
noch nicht müde, Liebling?« 

»Oh, nein, ich habe viel Spaß, aber wir können gehen, 
wann immer du willst.« Sie errötete. 

»Nein, Liebling, du sollst das bestimmen. Das ist dein Tag.« 
Er berührte in einer liebevollen Geste ihre Wange, die ihr so 
gut bekannt war. »Wenn du genug hast, dann sagst du 
einfach einen allgemeinen Satz, wie zum Beispiel: >Keinen 
Wein mehr für mich, danke<, dann bringe ich dich nach 
oben.« 

Ein paar Augenblicke später kam ein Knappe mit seinem 
Krug mit Wein, und Lillyth sagte schnell: »Keinen Wein mehr 
für mich, danke, und blickte dann sofort in Guys lachende 
Augen. »Du hast mir einen Streich gespielt. Du hast 
gesehen, dass er kam«, warf sie ihm vor. 

Er drückte sie an sich, und die versammelte Gesellschaft 
schlug mit den Dolchen auf den Tisch und rief ihm zu, die 
Braut zu küssen. Das tat er schnell, doch bei der Berührung 
erwachte das Feuer zwischen ihnen, und in Guys Augen 
brannte das Verlangen. Sie brauchten keine Worte, in 
schweigender Ubereinstimmung standen sie auf und 


bahnten sich einen Weg durch ihre Gäste. Viele folgten 
ihnen, und sie hatten nicht den Mut, es ihnen zu verbieten. 
Guy wurde auf den Schultern zweier Ritter getragen, und 
die Mädchen liefen lachend und kichernd vor ihnen her. Die 
Männer warfen Guy auf das Bett, und die Mädchen drängten 
Lillyth auf die andere Seite, von diesem Augenblick an 
wurden die Späße ein wenig grober und anzüglicher. Guy 
lachte herzlich, dann wandte er sich an Rolf, und es dauerte 
nur wenige Augenblicke, bis dieser, zusammen mit Alison, 
alle aus dem Zimmer geschoben hatte. 

Das Feuer war angezündet worden, und das Licht der 
Kerzen warf flackernde Muster auf die Wände. Lillyth 
entdeckte Schneeglöckchen auf ihrem Kopfkissen, und sie 
warf Guy einen fragenden Blick zu. 

»Ich habe sie heute Morgen an einer geschützten Stelle 
neben der Kirche entdeckt. Der Winter ist beinahe vorüber.« 

Ganz plötzlich war sie schüchtern, und Guy beschäftigte 
sich schnell mit dem Feuer und goss ihnen Wein ein. Lillyth 
zog sich im Schatten aus, und als sie dann zögernd in ihrem 
seidenen Nachtgewand vor ihm stand, wandte er sich zu ihr 
um. »Komm ans Feuer, und wärm dich, Liebling«, forderte er 
sie auf. 

Er zog sie zärtlich auf seinen Schoß, den Wein hatte er 
vergessen. Sein Mund war ihrem Nacken ganz nahe, und als 
er den Kopf hob und sie ansah, fuhr sie mit der Fingerspitze 
den Umrissen seines Mundes nach. Sie lächelte. »Dein Mund 
ist in den Mundwinkeln ganz stumpf.« 

»Immer, wenn ich dein Haar so anhebe, ist da eine kleine 
Locke, die sich in deinem Nacken kräuselt.« Er küsste die 
Stelle. Er wollte die süße Erwartung verlängern, die Magie 
dieses Augenblicks andauern lassen. Der Akt der 
Unterwerfung würde kommen, aber er wollte seine 
Herrschaft über sie mildern, indem er ihr den Hof machte. 

Ihr Körper war sanft und warm unter dem dünnen Stoff, als 
er sie zärtlich liebkoste und sanfte Liebesworte in ihr Haar 
murmelte, als er ihre Schläfen und ihre Lider mit seinem 


Mund streichelte. Sie erwiderte seine Küsse mit zärtlichem 
Verlangen, die Hände legte sie um seinen Hals. Er trug sie 
zum Bett und entkleidete sich schnell, dann löschte er die 
Kerzen. Nackt kam er zu ihr. Er legte die Arme um sie, zog 
ihr das Nachthemd aus, und ihre Haut war wie Seide unter 
seinen Händen, als er ihren Rücken und ihre Schenkel 
streichelte. Verlangen stieg in ihm auf, er küsste ihre Brüste 
und die rosigen Spitzen, fühlte, wie sie sich unter seinen 
Zärtlichkeiten aufrichteten. Jeder einzelne Nerv in ihrem 
Körper wurde von seinen Händen und seinen Lippen 
geweckt. Sie fühlte seine kräftigen Schenkel, die sich an sie 
drängten, und ihre Hände strichen über die harten Muskeln 
seines Rückens. Als er sich über sie schob, hob sie sich 
seiner hart aufgerichteten Männlichkeit entgegen. Ihr Körper 
öffnete sich ihm, und als er in sie eindrang, umschloss sie 
ihn fest. Die ganze Zeit über küsste er sie, dann liebte er sie 
qualend langsam und erlaubte sich den Höhepunkt der 
Erregung erst, nachdem sie ihn erreicht und der letzte 
Schauer der Ekstase ihren Körper hatte erbeben lassen. 

Danach war er wieder neben ihr und hielt sie zärtlich in 
seinen Armen. 

»Den Liebesakt«, überlegte er, »kann man nur selten so 
nennen - einen Akt der Liebe. Aber heute Nacht war er das 
zwischen uns beiden. Ich liebe dich so sehr, meine Schöne. 
Das darfst du niemals vergessen, versprichst du mir das?« 

»Wie könnte ich je an dir zweifeln?«, fragte sie leise und 
fuhr mit dem Finger über seine dichten Augenbrauen und 
dann über seine Wange bis hin zu seinem Kinn. 

In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken, sie erlebte noch 
einmal alles, seit dem Tag an dem sie diesem Mann zum 
ersten Mal begegnet war, an den sie jetzt für immer 
gebunden war. Ein Teil von ihr fühlte sich schuldig, dass sie 
sich in einen Mann verliebt hatte, der eigentlich ihr Feind 
hätte sein sollen. Diese normannischen Eroberer waren in ihr 
Land eingedrungen und schoben die alte Ordnung beiseite, 
um eine neue zu errichten. Sie wusste nicht, ob das gut war 


oder schlecht, richtig oder falsch für England, sie wusste 
nur, dass es für sie sehr richtig gewesen war. Sie schickte ein 
Dankgebet zum Himmel, dass der Normanne, der gekommen 
war, um Godstone zu erobern, Guy de Montgomery war. Er 
war in der Tat ein ritterlicher und ehrenwerter Mann, der sie 
vor dem Drachen errettet hatte, so sicher wie der Prinz im 
Märchen. Hier in seinem Bett, in seinen Armen, fühlte sich 
das alles so richtig an. War der Grund dafür etwa der, dass 
sie dem Wunder der Liebe verfallen war, oder war es 
vorbestimmt gewesen, stand es in den Sternen geschrieben, 
war ihr Schicksal unvermeidlich? 

Guys Gedanken gingen einen ganz anderen Weg. Im 
Leben bist du für dein eigenes Schicksal verantwortlich. 
Wenn man sich etwas wünschte, dann muss man sich 
daranmachen, es zu bekommen. Sein Verstand und sein 
Herz stimmten überein in der Überzeugung, dass er die 
richtige Entscheidung getroffen hatte, als er William aus der 
Normandie gefolgt war, um dieses Land für ihn als den 
rechtmäßigen König zu beanspruchen. Er sah in einer 
deutlichen Vision, wie großartig England unter seinen neuen 
Herrschern werden konnte. Zum größten Teil war der Einfluss 
der Normannen positiv für das Land. Sie waren kluge 
Baumeister, gerechte Richter, starke Krieger, die dieses 
neue Land verteidigen würden, das sie beansprucht hatten, 
damit es nie wieder erobert werden konnte. Sie würden das 
Beste der angelsächsischen Lebensart übernehmen, es mit 
dem Besten der Normandie mischen und eine neue Rasse 
der Engländer gründen. Er verspürte den heftigen Wunsch, 
Söhne mit diesem lieblichen Geschöpf zu zeugen, das ihm 
wie ein Geschenk des Himmels gegeben worden war. 
Besitzergreifend legte er die Arme um sie. »Lillyth, mein 
kleiner Liebling.« 

Unter ihrer Wange, die sie an seine Brust gepresst hatte, 
fühlte sie seinen Herzschlag. Sie hob den Blick, um noch 
einmal seine dunkle Schönheit in sich aufzunehmen. Mit 
einem leisen Aufstöhnen hob er ihr Haar und ließ seine 


seidige Fülle über seine Brust rinnen. Er zog sie mit wilder 
Ungeduld auf sich, um sich noch einmal mit ihr zu vereinen. 
Sein Kuss war so fordernd, dass seine Eindringlichkeit sie 
ganz benommen machte. In der letzten Stunde hatte er sie 
mit einer Sanftheit geliebt, die herzergreifend war, jetzt 
brannte sein Verlangen nach ihr so hell, dass es beinahe 
seiner Kontrolle entglitt, als würde er sie zum ersten oder 
zum letzten Mal lieben. 

Seine wilde Kraft ängstigte sie ein wenig, aber sie war 
entschlossen, seinem Verlangen gerecht zu werden. Wenn er 
alles von ihr wollte, dann würde sie es ihm geben, mehr 
noch, sie würde es mit offenen Armen willkommen heißen. 
Sie öffnete ihm ihre Schenkel und nahm ihn in sich auf, wie 
ein Handschuh schloss sie sich um ihn. 

Seine Hände legten sich um ihren Po, und er konnte es 
kaum erwarten, sich in ihrer Sanftheit zu verlieren. Erst war 
sie ihm so zerbrechlich vorgekommen, so hilflos, doch jetzt 
schien sie die Gefährtin zu sein, nach der er immer gesucht 
hatte. Er war durchdrungen von dem wilden Wunsch, sie zu 
überwältigen, ihr sein Brandzeichen aufzudrücken, um zu 
zeigen, dass sie seine Frau war, dass sie nur ihm allein 
gehörte. Sein Mund presste sich in einem verzweifelten 
Drängen auf ihren. 

Leidenschaft stieg in ihr auf und traf sie so scharf, wie der 
Biss einer Schlange. Die letzten Barrieren zwischen ihnen 
schwanden, und sie erreichten zusammen den Höhepunkt, 
flogen zusammen zu ewiger Liebe. Vereinten sich für den 
Rest ihres Lebens. Und als sein heißer Samen sich in sie 
ergoss, sehnten sie sich beide danach, dem anderen ein 
Kind zu schenken. 

»Schlaf jetzt«, murmelte er. 

»Ich kann nicht schlafen. Das ist alles so neu und so fremd, 
und so wundervoll.« 

Er lächelte in der Dunkelheit und wusste, dass es nur 
Minuten dauern würde, bis sie eingeschlafen war. Er zog sie 
an sich und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, 


dass sein Leben jetzt endlich auf einem Weg war, der auch 
seine Seele befriedigte. 

Sie wachte langsam auf, reckte sich genüsslich in dem 
großen Bett. Dann wandte sie sich zu ihrem Ehemann um 
und stellte fest, dass er sich auf einen Ellbogen gestützt 
hatte und auf sie hinuntersah. »Du hast mich beobachtet!«, 
warf sie ihm vor. »Ich muss schrecklich aussehen.« 

»Du bist das Wunderschönste, was ich je gesehen habe«, 
versicherte er ihr. 

Sie kuschelte sich unter die Felldecken. »Es ist kalt im 
Zimmer.« 

»Ich werde nachsehen, ob ich das Feuer wieder anzünden 
kann, aber ich warne dich, ich werde ins Bett 
zurückkommen.« 

Sie kicherte, als er die Decke beiseite schob und die Beine 
aus dem Bett schwang. Dann sah sie ihm zu, schüchtern 
zuerst, doch dann faszinierten sie die Bewegungen seines 
nackten Körpers. Sicher war es der wundervollste Körper auf 
der ganzen weiten Welt. Breite Schultern gingen in einen 
muskulösen Rücken und dann zu schmalen Hüften über. 
Sein Bauch war flach, seine kräftigen Beine lang, und 
dazwischen ...! 

Als das Feuer warm brannte, kam er zurück und sprang 
neben sie ins Bett. Er verschwand unter der Decke. »Ich 
habe gesehen, wie du mich beobachtet hast«, neckte er sie. 
»Jetzt bin ich dran. Ich will alles von dir sehen.« 

»Nein, nein«, rief se und umklammerte die Decken. 

»Komm schon, geh hin und her für mich, damit ich dich in 
deiner ganzen Herrlichkeit sehen kann«, drängte er. 

»Oh, Guy, bitte verlang das nicht von mir, noch nicht. Ich 
fühle mich zu schüchtern«, bat sie. 

»Wann dann?« 

»Morgen! Morgen verspreche ich es dir, aber nicht jetzt, 
bitte, mein Liebling.« 

»Du solltest nicht schüchtern sein bei mir. Ich sehe, dass 
ich das in meine Hände nehmen muss.« Er lachte leise, sie 


wandte sich ab und versuchte, ihm zu entfliehen. Doch er 
umarmte sie von hinten und nahm ihre Brüste in seine 
Hände. Er drückte den Mund in ihren Nacken, und wohlige 
Schauer rannen über ihren Rücken. Er kitzelte sie, und sie 
wand sich und versuchte lachend, ihm zu entkommen. Doch 
er zog sie noch näher an sich, bis ihr Po sein hart 
aufgerichtetes Glied berührte und sie so tat, als sei sie 
wütend. »Bist du immer in diesem schrecklichen Zustand?« 

»Wie unfair! Immerhin bist du der Grund dafür, und nur du 
hast ein Mittel dagegen.« Er lachte. Spielerisch drehte er sie 
zu sich herum und bedeckte ihren Körper mit Küssen, doch 
das Spielerische wich bald seiner Leidenschaft. Er küsste sie 
beinahe brutal, so voller wilder Leidenschaft, dass der Kuss 
kein Ende nehmen wollte. Er brannte vor Verlangen, und 
weckte auch bald das Verlangen in ihr, ein Feuer, das sie 
beide zu verbrennen drohte. »Lillyth, du machst mich 
verrückt«, keuchte er rau. Tief drang er in sie ein, und sie 
schrie auf vor Lust und Schmerz. Schon bald war es vorüber, 
und sie wurde in seinen Armen ganz schwach, während 
seine Zärtlichkeit zurückkehrte. Er hielt sie in seinen Armen 
und flüsterte ihr all die Dinge ins Ohr, die sie sich zu hören 
sehnte. 


Guy war in der Waffenkammer, Landkarten, Zeichnungen 
und Skizzen hatte er um sich ausgebreitet, als Lillyth ihn 
endlich fand. Pläne, die große Halle zu vergrößern und das 
Haus in eine Festung auszubauen, beschäftigten seine 
Gedanken. Die Arbeit musste begonnen werden, während 
der Winter den Männern noch viele Mußestunden bescherte, 
denn wenn erst einmal der Frühling kam, würden alle 
Stunden des Tages mit der Arbeit auf den Feldern ausgefüllt 
sein. 

»Ich möchte noch zwei Flügel an die Halle anbauen. Einen 
für meine eigene Familie, den anderen für die Männer. Wenn 
ihr heiratet, könnt ihr nicht länger in der Waffenkammer 


schlafen, nicht wahr?« Sie alle lachten, und es gab ein paar 
grobe Scherze. 

»Ehe wir mit der Halle beginnen, werden wir eine Mauer 
um das ganze Gelände ziehen. Wir werden den Fluss 
umleiten, damit wir einen Graben um die Mauer bekommen, 
mit einer Zugbrücke. Wir werden auch einen Schlosshof 
bauen, seht her, so soll er aussehen.« Schnell machte er 
eine Skizze. »Es wird einen inneren und einen äußeren Hof 
geben. Diese werden groß genug sein, um alle in Godstone 
unterzubringen, wenn ein Angriff droht.« 

Er wandte sich an Rolf. »Würdest du in die Schmiede 
gehen und dafür sorgen, dass die Schaufeln, die ich bestellt 
habe, angefertigt werden? Mortain hat mir versprochen, mir 
einen seiner Baumeister auszuleihen. Einer der Mönche vom 
Mont St. Michel, glaube ich, das heißt, wir werden einen der 
besten Baumeister bekommen. Er wird die Maurer anleiten, 
wenn er kommt, aber inzwischen können wir schon Steine 
holen und den Kanal für den Burggraben ausheben. Die 
Arbeit an den Gebäuden wird für die Bauern keine Pflicht 
sein, aber jeder der Einwohner des Dorfes, der mitarbeitet, 
wird für seine Familie zusätzliche Nahrungsmittel 
bekommen. Ich glaube fest, dass ein Mann besser arbeitet, 
wenn man ihm die freie Wahl lässt. Nick, ich möchte, dass 
du mit dem Müller zusammenarbeitest. Sorg dafür, dass 
mehr Korn gemahlen wird. Du wirst dich um die Verteilung 
kümmern - mehr Korn für mehr Arbeit -, du wirst schon eine 
gerechte Lösung finden.« 

Seine Augen leuchteten auf, als er Lillyth erblickte. »Komm 
herein, Liebling, komm herein.« 

Sie errötete, als sie sich einen Weg durch die Männer 
bahnte. 

Er strahlte. »Komm und sieh dir die Pläne an, die wir 
machen. Der gesamte Flügel hier soll ein Kinderzimmer 
werden.« Über ihren Kopf hinweg zwinkerte er den Männern 
zu. Ihre Wangen röteten sich, und sie senkte den Blick. Die 
Herzen aller Männer flogen ihr in diesem Augenblick zu. »Es 


ist eine Schande, dieses Kind hier vor all den Männern zu 
necken«, meinte Rolf ein wenig brummig, und Guy hörte 
sofort damit auf. Beschützend zog er sie an seine Seite. 
»Einige der Mutterschafe bekommen bereits ihre Lämmers, 
sagte er leise zu ihr. »Möchtest du mit mir zum südlichen 
Pferch kommen, um dabei zuzusehen?« 

Sie nickte glücklich, und Hand in Hand schlüpften sie aus 
der Waffenkammer, seine Pläne hatte Guy für den 
Augenblick vergessen. Rolf schüttelte den Kopf. »Sie turteln 
wie zwei Tauben in einem Taubenschlag.« 

Andre stieß Nick an und lachte. »Hör ihn dir nur an! Um 
diese Zeit in der nächsten Woche wird er seufzen und es 
genauso machen.« 

Rolf versetzte ihm einen leichten Schlag. 

Die kleinen Lämmer, die vor ein paar Tagen geboren 
worden waren, waren niedlich anzusehen. Sie hüpften 
unschuldig um ihre Mütter herum und sprangen über 
unsichtbare Hindernisse. 

»Haben wir viele verloren?«, fragte Guy einen der Schäfer. 

»Kaum, mein Lord. Es hat alles ganz gut geklappt - wir 
haben zwei Mutterschafe und zwei Lämmer verloren, also 
haben wir die Waisenkinder genommen, haben ihnen die 
Häute der toten Lämmer umgelegt, und die anderen 
Mutterschafe haben sie sofort angenommen.« 

»Oh, sieh doch nur, Guy, das eine Schaf hat gerade 
Zwillinge geboren«, rief Lillyth aufgeregt. 

»Sie sehen ziemlich klein aus. Ich glaube nicht, dass sie es 
schaffen werden«, meinte Guy 

»Wenn sie die ganze Nacht im Pferch bleiben, dann 
werden sie es nicht schaffen«, erklärte der Schäfer. »Aber 
ich werde sie mit zu meiner Frau nehmen. Wenn sie die 
ganze Nacht über neben dem Feuer schlafen, dann wird es 
ihnen morgen schon wieder gut gehen.« 

»Oh, darf ich sie haben?«, fragte Lillyth. »Ich werde sie 
warm einpacken und sie ans Feuer setzen.« 


Guy sah den Schäfer schnell mit gerunzelter Stirn an. »Ich 
bitte um Verzeihung, meine Lady, aber ich glaube, sie haben 
eine bessere Chance, wenn wir sie hier bei uns behalten. Das 
ist namlich nicht ganz so einfach, müsst Ihr wissen«, 
widersprach der Schäfer. 

»Natürlich. Es tut mir Leid, dass ich nicht daran gedacht 
habe.« Sie lächelte ihn an. 

Guy zog sie an sich. »Du würdest dich viel zu sehr 
aufregen, wenn ihnen etwas zustieße«, versicherte er ihr 
leise. »Es ist besser, wenn wir sie hier lassen.« 

Elfrida, eine Bauersfrau, trat zu Lillyth. »Kann ich mit Euch 
sprechen, meine Lady?« 

»Natürlich. Gibt es Schwierigkeiten? Ihr seht sehr 
aufgebracht aus.« 

Die Frau warf Guy einen Blick zu und entschied, dass sie 
nicht anders konnte, als das zu sagen, was sie auf dem 
Herzen hatte. »Meine Tochter ist mit einem Mann 
verheiratet, der zu dem benachbarten Lehngut gehört.« Mit 
dem Finger deutete sie nach Westen. »Die beiden möchten 
nicht länger dort bleiben.« 

»Sie sind hier willkommen. Wir können jederzeit auf 
unserem Land zusätzliche Arbeiter gebrauchen«, meinte 
Lillyth. 

»Ah, meine Lady, wenn es doch nur so einfach wäre.« Sie 
zögerte, immer wieder warf sie Guy verstohlene Blicke zu. 
»Der normannische Lord dort drüben ist so grausam, meine 
Lady, sie werden wie Tiere behandelt - schlimmer noch, wie 
Sklaven. Sie werden in Ketten gehalten und ausgepeitscht, 
und sie bekommen kein anständiges Essen. Meine Tochter 
ist geflohen, aber sie haben ihren Ehemann gefangen und 
ihn zurückgebracht. Ich habe meine Tochter in meiner Hütte 
versteckt.« Sie warf Guy einen herausfordernden Blick zu. 

Lillyth wandte sich an Guy, bereit, den Fall der Frau zu 
vertreten, doch er mischte sich bereits ein. »Ich denke, es ist 
an der Zeit, dass ich meinen Nachbarn einmal kennen lerne. 
Wie weit ist es bis zum nächsten Gut, Liebling?« 


»Mindestens zehn Meilen, vielleicht sogar fünfzehn«, 
antwortete Lillyth. 

»Keine Angst, Mutter, ich werde den Ehemann Eurer 
Tochter schon frei bekommen, und ich werde auch für sie 
eine gesetzliche Freilassung erwirken.« 

»Oh, danke, mein Lord, danke.« Elfrida kniete vor Guy 
nieder, und Tränen der Erleichterung rannen über ihr 
Gesicht. 

»Komm, Lillyth, ich muss noch ein paar Männer bitten, ihre 
Pferde zu satteln und mit mir zu kommen.« 

Sie sah ihn ängstlich an. »Oh, Guy, ich möchte nicht, dass 
es Schwierigkeiten gibt.« 

Er lachte nur. »Das will William auch nicht, bei Gott. Das 
Letzte, was er hier in England will, sind kleinliche 
Streitereien und Kämpfe zwischen den Landbesitzern. In der 
Normandie gab es so viel davon, dass es ihn ganz krank 
machte.« 

»Aber wie willst du das, was du von ihm willst, ohne 
Schwierigkeiten bekommen?k, fragte sie. 

Er sah in ihr besorgtes Gesicht. »Es gibt viele 
Möglichkeiten, meine Liebe, also mache dir keine Sorgen. 
Wenn es nötig ist, werde ich mit ihm um die Leute, die ich 
haben will, handeln, und wenn das nichts bringt, werde ich 
sie kaufen müssen.« 

Lillyth fühlte sich den ganzen Nachmittag über nicht wohl, 
doch sie sagte sich immer wieder, dass Guy auf sich selbst 
aufpassen konnte. Der Nachmittag verging schnell, es wurde 
schon früh dunkel. Sie lauschte auf seine Rückkehr und 
glaubte viele Male, Pferde zu hören, doch immer, wenn sie 
aus dem Fenster sah, wurde sie enttäuscht. Als er auch zum 
Abendessen noch nicht zurück war, stellte Lillyth fest, dass 
sie viel zu besorgt war, um essen zu können. Sie nahm 
etwas zu Essen für Guy Mit in ihr Zimmer, legte ein sauberes 
Tuch darüber, dann setzte sie sich ans Feuer und wartete auf 
seine Rückkehr. Sie betete um seine Sicherheit. Gerade 
jetzt, wo ich ihn gefunden habe, lass ihm nichts zustoßen. 


Lass nicht zu, dass er mir genommen wird, betete sie. Eine 
weitere Stunde verging. Es war schon vollkommen dunkel 
draußen, als sie die unmissverständlichen Geräusche von 
galoppierenden Hufen hörte. Sie lief aus dem Zimmer, die 
Treppe hinunter und nach draußen, um ihn zu begrüßen. 

»Oh, Guy, Gott sei Dank bist du in Sicherheit!« 

Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Was ist das 
denn? Tränen? Was ist denn nur los mit dir, du dummes 
Kind?«, schalt er sie. 

Alle Männer, die mit ihm geritten waren, wünschten, sie 
hätten auch jemanden, der sie so liebevoll willkommen hieß. 

Mit verschränkten Armen gingen sie die Treppe hinauf. 

»Warum kommst du so spät? Hat es Schwierigkeiten 
gegeben? Was ist passiert?«, wollte sie wissen. 

»Nichts ist passiert, Liebling.« Er schloss die Tür hinter 
sich. 

»Wie meinst du das, nichts ist passiert?« 

»Ich habe ganz einfach nur die Bekanntschaft unseres 
Nachbarn gemacht.« 

»Aber was ist mit dem Ehemann dieser armen Frau, hat es 
da keine Schwierigkeiten gegeben?« 

»Ich habe ihn gar nicht erwähnt, erwiderte er. 

»Willst du mir sagen, ich habe mich hier halb zu Tode 
gesorgt um dich, und du hast nicht das erledigt, weshalb du 
überhaupt dorthin geritten bist?«, fuhr sie auf. 

»Lillyth, du darfst dir keine Sorgen um mich machen, nur 
weil wir ein paar Stunden getrennt sind. Das ist Dummheit! 
Du bist ein nervöses Wrack, voller Angst um mich, und das 
alles ganz umsonst. Und was die andere Sache betrifft, es ist 
nicht so einfach, dass ich dort hereinmarschieren und den 
Mann mitnehmen kann, nur weil ich ihn haben will. Da muss 
man subtiler vorgehen. Ich habe unseren Nachbarn und 
seine Frau zur Hochzeit deiner Mutter eingeladen.« 

»In Gottes Namen, warum denn?s, fragte sie. 

»Zum einen sollen die beiden einmal sehen, dass es auch 
noch andere Möglichkeiten gibt, wie Normannen und 


Angelsachsen miteinander leben können.« 

»War es denn so schlimm?« 

»Ja, aber ich weigere mich, dich damit zu belasten, indem 
ich weiter mit dir darüber rede.« Seine Stimme klang 
endgültig. »Komm und gib mir einen Kuss.« 

Als er sie in seinen Armen hielt, meinte sie: »Ich habe dir 
etwas vom Abendessen aufgehoben, falls du hungrig bist.« 

»Ja, ich bin sehr hungrig, aber nicht auf Abendessen.« Er 
lachte und hielt sie noch fester. »Außerdem habe ich bereits 
gegessen.« 

Sie zog sich ein Stück von ihm zurück. »Ich würde mein 
Brot nicht mit Menschen teilen, mit denen ich nicht 
einverstanden bin, das ist Heuchelei.« 

Er zog eine Augenbraue hoch, doch er sagte nichts. »Ich 
habe wunderschönes Land gesehen heute auf meiner 
Reise«, meinte er und griente sie an. »Wenn wir Söhne 
haben, dann werde ich mich daranmachen müssen, mehr 
Land zu bekommen.« 

»Gehört dieses Land dem Normannen?s, fragte sie. 

Er zuckte mit den Schultern. »Einiges davon schon. Komm, 
ich zeige es dir.« Schnell zeichnete er eine Karte für sie, auf 
dem ihr Land verzeichnet war und dann der Fluss, der die 
westliche Grenze bildete und das Land, das dem Normannen 
auf dem benachbarten Gut gehörte. 

»Die Felder auf der anderen Seite des Flusses sind sehr 
fruchtbar, sie müssen gute Ernten bringen. Ich habe mein 
Auge darauf geworfen, aber es gibt noch mehr Land, 
nördlich dieses Gutes, das ganz sicher nicht St. Denys 
gehört - so heißt unser Nachbar übrigens. Je eher ich dieses 
Land bekommen kann, das noch niemand beansprucht, 
desto besser wird es für uns alle sein. Du weißt doch, dass 
ich Oxstead und Sevenoaks meinen Brüdern versprochen 
habe, wenn sie einmal heiraten. Stört dich das, Lillyth?« 

»Natürlich nicht. Es sind ja jetzt auch meine Brüder.« 

Er g0ss sich etwas Wein ein. »Ich dachte, du hättest dieses 
Land vielleicht für unsere Kinder behalten wollen.« 


»Wenn du so großzügig zu deinen Brüdern bist, was wirst 
du dann erst für unsere Söhne tun?«, fragte sie lächelnd, 
während sie sich auskleidete und ins Bett kletterte. 

»Die meisten Frauen wären wegen meiner Großzügigkeit 
meinen Brüdern gegenüber eifersüchtig. Gott sei Dank 
gehörst du nicht dazu.« Er betrachtete die Karte, die er 
gezeichnet hatte. »Ah, Lillyth, ich habe große Pläne für die 
Zukunft, du wirst schon sehen.« 

»Ich habe auch Pläne. Ich möchte, dass Andre Edyth 
heiratet, und Nicholas muss natürlich Rose heiraten.« 

»Bewahre mich vor deinen Kuppeleien. Männer ziehen es 
vor, selbst auf die Jagd zu gehen, Liebling.« 

»Ich bin damit zufrieden, den Dingen ihren natürlichen 
Lauf zu lassen. Meistens wenigstens«, lenkte sie schnell ein. 
»Liebling, es gibt da einen Mann, mit dem du einmal reden 
solltest. Ich glaube, sein Name ist Esme. Du erinnerst dich 
doch daran, dass Emma vor einiger Zeit im Sonnenzimmer 
ohnmächtig geworden ist, und dass wir vermutet haben, sie 
sei schwanger? Nun ja, es ist Esmes Kind, und seit sie ihm 
davon erzählt hat, ist er ihr aus dem Weg gegangen, als 
hätte sie die Pest.« 

»Und was soll ich dagegen unternehmen?s, fragte er. 

»Befiehl ihm, sie zu heiraten!«, antwortete sie. 

»Und welche Chance hätte sie, mit ihm glücklich zu 
werden, wenn er sie nur unter Zwang geheiratet hat? 
Verlang das nicht von mir, Lillyth.« 

Sie entschied sich, dass sie die Sache wohl in die eigenen 
Hände nehmen müsste. »Trink deinen Wein, und komm ins 
Bett, sonst werden wir niemals die Söhne bekommen, von 
denen du immer redest.« 

»Du kannst es wohl nicht erwarten, mich in deine Hände 
zu bekommen, wie?« Er lächelte sie an. 

Schnell kleidete er sich aus und kam zu ihr. Er griff in ihr 
Haar und barg sein Gesicht in der duftenden Fülle. »Oh, Lil, 
ich liebe dich so sehr.« 


Als Tageslicht in das Zimmer fiel, schlüpfte Lillyth leise aus 
dem Bett und zog sich schnell an, dabei ließ sie den 
schlafenden Guy nicht aus den Augen. Er schlief jedoch gar 
nicht, sondern lächelte vor sich hin, weil er vermutete, was 
sie vorhatte. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer 
und schloss sehr leise die Tür hinter sich. Sobald sie weg 
war, sprang er aus dem Bett und zog seine wollenen Hosen 
an, dann lief er hinter ihr her. Er lauschte einen Augenblick, 
dann hörte er ihre Stimme, die mit denen der anderen 
Frauen aus dem Sonnenzimmer kam. 

Er ging hinein, nahm sie ohne ein weiteres Wort in seine 
Arme. Auf dem Weg nach draußen meinte er: »Tut mir Leid, 
Ladys, Lillyth hat noch ein Versprechen zu erfüllen.« 

»Guy, was tust du da? Was sollen sie denn denken?«, 
fragte sie wütend. 

»Sie werden einfach nur denken, dass wir beide frisch 
verheiratet sind und die Spiele der Liebe spielen, cherie.« In 
ihrem Zimmer stellte er sie wieder auf die Füße. »Dein 
Versprechen, meine Lady« 

»Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« Sie errötete. 

»Du weißt ganz genau, wovon ich rede.« 

Er zog ihr die Tunika aus und warf sie auf das Bett, dann 
folgte das Unterkleid, das neben der Tunika landete. Er zog 
ihr Schuhe und Strümpfe aus und löste ihr Haar. Sie 
versuchte, mit den Armen ihre Nacktheit zu verbergen. »Sei 
nicht schüchtern, mein Liebling«, bat er. 

Sie stand jetzt stolz vor ihm und sah, wie seine Augen zu 
leuchten begannen, als er sie voller Verehrung betrachtete. 

»Gefalle ich dir?« 

Anstatt einer Antwort sank er vor ihr auf die Knie. Er zog 
sie zärtlich an sich, und seine Lippen erforschten all die 
herrlichen Stellen, die er so gern hatte erforschen wollen. 
Sie musste ihn in die Schulter beißen, um nicht vor 
Erregung laut aufzuschreien. 

Insgeheim war sie erfreut, dass er eine solch tiefe Freude 
zu empfinden schien, sie dort zu küssen. Ihre Wangen waren 


gerötet vor Glück. Wenn sie ihm im hellen Licht des Tages 
eine solche Intimität erlaubte, würde sie sich ihm gegenüber 
nie wieder schüchtern fühlen. 

Mit den Daumen schob er die sanften weiblichen Falten 
auseinander, damit sein Mund ihr noch näher sein und 
damit seine Zunge in sie eindringen konnte. Jetzt konnte sie 
ihre erregten Schreie nicht länger zurückhalten. Seine 
Zungenspitze leckte über die harte Knospe, die sich 
zwischen den sanften Falten verbarg, dann umkreiste sie sie 
langsam, bis sie sich voller Verlangen hart aufrichtete. Sie 
seufzte auf, atmete schwer und bat ihn, schneller zu 
machen, um ihr die Erfüllung zu schenken, doch Guy 
wusste, je langsamer er sie zum Höhepunkt brachte, desto 
eindringlicher würde er sein. 

Als sie sich unter seinen Liebkosungen zu winden begann 
und rief: »Guy, bitte ... gütiger Gott!«, wusste er, dass sie die 
Grenze ihrer neu gefundenen Sinnlichkeit erreicht hatte. Er 
saugte heftig an der kleinen Knospe, dann stieß er seine 
Zunge tief in ihre honigsüße Scheide, um jedes Beben ihres 
Körpers zu fühlen. 

Später, als sie sich von seinem Liebesspiel erholt hatte, 
ging sie vor ihm durch das Zimmer und genoss es, seine 
Blicke auf ihrem nackten Körper zu fühlen. Sie hatte den 
Blick einer Löwin. Sie war reif, sie war bereit, sie war ganz 
Frau. 
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Edgarson war begeistert von den Bauarbeiten, und er 
versuchte, seinen Vater mit seiner Begeisterung 
anzustecken. 

»Ich könnte ihnen den ganzen Tag zusehen! Bitte, sag, 
dass du auch bei den Bauarbeiten helfen wirst, denn dann 
kann ich dir helfen. Ich möchte alles darüber lernen!«, bat 
er. 

»Ich dachte, du wolltest im Stall arbeiten«, meinte May 

»Nein. Das hier ist es, was ich tun möchte. Ich habe gehört, 
wie der Herr einigen seiner Männer die Pläne erklärt hat. Es 
wird wie ein riesiges Schloss werden, wenn alles fertig ist. 
Wenn ich alles über die Bauarbeiten gelernt habe, werde ich 
auch in der Lage sein, ein großes Haus für uns zu bauen, mit 
zwei Zimmern, eines zum Kochen und das andere zum 
Schlafen.« 

Er war so begeistert, dass seine Mutter lächeln musste. 
Nun, es war schön, Träume zu haben. Edwina war 
schrecklich glücklich mit Aedward, er hatte sie 
mitgenommen, um zusammen mit ihm in der großen Halle in 
Oxstead zu leben. Also geschahen doch manchmal noch 
Wunder. 

Edgar sah seinen Sohn an und schüttelte ungläubig den 
Kopf über die Leidenschaft seines Jüngsten für das Bauen. 

»Also gut, ich werde es tun, und ich werde mit dem Herr 
sprechen, damit du helfen darfst.« 

»Morgen!«, drängte Edgarson. 

Diesmal war die Kirche übervoll. Der Geruch von 
Weihrauch, Kerzenwachs und Schweiß mischte sich, als der 
Priester vor dem nicht mehr so jungen Paar die heiligen 
Worte sprach. Lillyth hielt Guys Hand ganz fest, immer 
wieder sahen die beiden sich an. Guy wünschte von ganzem 
Herzen, dass seine eigene Hochzeit genauso wahr und 
bindend gewesen wäre wie diese, doch mit einem Seufzer 


schwor er noch einmal seine »Frau« zu ehren, die ihm in 
Wirklichkeit viel mehr eine Frau war als seine wirkliche Frau 
es je gewesen war. 

Die Gesellschaft von St. Denys kam erst später am Tag. 
Guy war ein jovialer Gastgeber, während Lillyth sich um ein 
Dutzend Dinge gleichzeitig kümmerte, um dafür zu sorgen, 
dass der Tag ihrer Mutter so glatt lief wie es an ihrem 
eigenen Tag auch gewesen war. Die Besucher aus St. Denys 
hatten zwei Ritter als Begleitung mitgebracht, und Guy hieß 
sie alle herzlich willkommen und führte sie dann in die Halle. 
Sie waren schrecklich wütend, als sie feststellten, dass die 
angelsächsischen Bauern überall herumliefen, lachten und 
sich mit Essen bedienten. 

»Montgomery, wenn Ihr diese Menschen überall auf dem 
Gut frei herumlaufen lasst, dann muss ich Euch warnen. Sie 
werden Euch in Eurem Bett ermorden!« 

»Es sind meine Leute, St. Denys, und ich versichere Euch, 
ich habe keinerlei Probleme mit ihnen«, widersprach Guy 

»Sie warten nur den richtigen Zeitpunkt ab. Dieses 
System, das Ihr hier eingeführt habt, kann gar nicht 
klappen. Sie hassen die Normannen mehr als Gift! Sie sind 
ein besiegtes Volk, und wir sind ihre Herren, deshalb ist es 
gar nicht möglich, dass Freundschaft unter uns herrschen 
kann.« 

»Entspannt Euch und genießt den Tag. Ich bin sicher, es 
wird heute nichts geschehen.« Guy brachte ihm Wein. Auf 
der anderen Seite des Raumes stand Andre und hatte den 
Arm um Aedwards Schultern gelegt. Die beiden scherzten 
miteinander, und der blonde Kopf des Angelsachsen war 
dem schwarzen des Normannen ganz nahe. St. Denys 
betrachtete die beiden missbilligend. Marie St. Denys starrte 
Lillyth an, die gerade nach unten kam. 

»Um alles in der Welt, seht Euch nur die da an, die wie 
eine Königin zurechtgemacht ist. Offensichtlich ist sie die 
Dirne von einem der Männer! Ich habe in meinem ganzen 
Leben noch nie ein so unverschämtes Luder gesehen.« Sie 


stieß St. Denys in die Rippen. »Sieh nur, wie sie ihr Haar 
offen trägt und wie sie geht. Sie übt ihren Beruf gleich hier 
in der Halle aus.« 

St. Denys starrte mit offenem Mund die Frau an, von der 
seine Frau sprach. St. Denys war noch dunkler als die 
Montgomerys, mit einem schmalen, beinahe bösen Gesicht, 
doch einen Augenblick lang war dieses Gesicht von 
unverhüllter Lust verzerrt. Die angelsächsischen Frauen 
sagten ihm sehr zu, und daher hasste seine Frau sie alle. Er 
nahm sie sich in seinem eigenen Anwesen, wann immer und 
wo immer er das wollte. 

Guy nahm Lillyths Hand und brachte sie zu seinen Gästen, 
um sie vorzustellen. Marie St. Denys wandte sich beinahe 
ab, denn sie wollte Montgomerys Geliebte gar nicht kennen 
lernen, doch sie besaß nicht genügend Mut, sie noch weiter 
zu brüskieren. 

»Madame und Monsieur St. Denys, dies hier ist meine 
wunderschöne Frau, wir haben erst in der letzten Woche 
geheiratet.« Guy sah Lillyth tief in die Augen, dann zog er 
ihre Hand an die Lippen, legte beschützend einen Arm um 
sie und sah seine Gäste an, damit ihm ihre Reaktion nicht 
entging. Neid erkannte er im Gesicht von St. Denys, 
während seine Frau einen Hass ausstrahlte, den sie 
unbedingt abreagieren musste. 

»Liebling, sieh doch bitte einmal nach, wo Rolf bleibt. Ich 
bin sicher, dass Mutter jetzt bereit ist, nach unten zu 
kommen«, meinte Lillyth. 

Sobald Guy gegangen war, wandte sich Marie St. Denys an 
Lillyth. »Sicher war doch die Zeremonie in der letzten Woche 
nicht legal. Habt Ihr denn niemals vermutet, dass 
Montgomery vielleicht in der Normandie eine Frau 
zurückgelassen hat?« 

Einen Augenblick lang hatte Lillyth das Gefühl, als hätte 
ihr jemand ein Messer in den Leib gestoßen, doch sofort 
schob sie diese hasserfüllten Worte beiseite und lächelte ihr 
eigenes, geheimes, verführerisches Lächeln. »Ah, was haben 


doch die französischen Ladys für einen herrlichen Sinn für 
Humor. Das habe ich schon festgestellt, als wir meinen Lord 
de Mortain und seine Lady vor zwei Wochen zu Besuch 
hatten.« Mit diesen Worten wandte sich Lillyth ab und 
schwebte davon, entschlossen, sich nicht weiter mit ihnen 
zu unterhalten. 

»Der Bruder des Königs war hier?«, fuhr Marie St. Denys 
ihren Ehemann an. 

Später, als viel Wein und Bier getrunken worden war, 
schlug Guy St. Denys einen Handel vor. »Ich bin so sicher, 
dass meine Art, mit den Leuten umzugehen, die bessere ist, 
dass ich bereit bin, Euch einen Vorschlag zu machen. Gebt 
mir Euren schlimmsten Mann. Jemanden, der immer wieder 
wegläuft und der die Peitsche braucht, damit er arbeitet. Ich 
werde ihn für zwei Monate hier behalten. Wenn er am Ende 
dieser Zeit weggelaufen ist oder ich auch nur ein einziges 
Mal die Peitsche gebraucht habe, dann könnt Ihr all meine 
Felder auf dieser Seite des Flusses haben.« 

»Was würdet Ihr denn für einen Gewinn daraus ziehen, 
Montgomery?« 

»Keinen! Wenn es sich aber herausstellt, dass er ein 
williger Arbeiter ist, der keine Peitsche braucht, dann werde 
ich die Felder auf Eurer Seite des Flusses bestellen.« 

St. Denys lachte kurz auf. »Ich habe einen Mann, der schon 
dreimal versucht hat, wegzulaufen, obwohl er die Peitsche 
zu spüren bekommen hat, nachdem er wieder eingefangen 
wurde und daran beinahe gestorben ist. Ihr könnt ihn gern 
für zwei Monate haben - in der Tat könnt Ihr ihn für immer 
haben, aber es ist ganz sicher, dass ich Eure Felder bestellen 
werde, wenn der Frühling kommt.« 

»Abgemacht. Schickt ihn mir morgen. Dürfen wir Euch 
jetzt unsere Gastfreundschaft für die Nacht anbieten?«, 
fragte Guy. 

»Nein, nein, wir müssen zurück. Ich werde noch einen 
Becher trinken, aber dann müssen wir leider weg. Es war mir 
eine Freude, Montgomery In ein paar Wochen werde ich 


wieder kommen und nachsehen, wie es dem Angelsachsen 
geht.« 


Nachdem die Hochzeit gebührend gefeiert worden und das 
Paar zu Bett gegangen war, waren Guy und Lillyth die 
Letzten, die schlafen gingen. »Mein kleiner Plan scheint zu 
klappen, Liebling! Wir werden unseren Mann morgen hier 
haben.« 

»Was sind das für schreckliche Leute, Guy Sie war so 
unfreundlich zu mir, und dabei hatte sie nicht einmal einen 
Grund dafür.« 

»Liebling, sie hat hundert gute Gründe. Deine Schönheit 
hat genügt, um sie schrecklich eifersüchtig zu machen. Ich 
fürchte, sie hasst dich sehr. Hast du etwas dagegen?« 

»/on mir aus kann mich die ganze Welt hassen, 
Hauptsache ist, du tust es nicht.« Sie lächelte. 

Er beugte sich zu ihr und küsste sie, dann streichelte er sie 
zärtlich. Er zog sie in seine Arme, bis ihre Körper einander 
berührten, und ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie 
hoch und legte sie ins Bett. Sein Liebesspiel ging weiter und 
weiter, bis sie voller Hingabe unter ihm lag. Sein eisenharter 
Griff verriet ihr, dass er nicht länger warten konnte, doch ihr 
ging es genauso. Sie hob ihm ihren Körper entgegen und 
war angenehm überrascht über die leidenschaftliche 
Reaktion, die er in ihr weckte. Danach, als sie benommen 
vor Liebe beieinander lagen, flüsterte sie: »War ich sehr 
schlimm?« 

»Herrlich schlimm«, gab er zurück. 

Einmal in der Nacht schrie sie auf, in einem Traum voller 
dunkler Schatten, doch sofort war er bei ihr und zog sie in 
seine starken Arme. 

Der Mönch vom Mont St. Michel, dessen Name Sebastian 
war, kam an, und die Bauarbeiten begannen. Zuerst wurden 
die Festungsmauern in großer Eile errichtet. 

Edgarson war immer im Mittelpunkt der ganzen Arbeiten 
zu finden, sein Vater fürchtete, dass er jedem im Weg war. 


Eines Tages sprach er darüber mit Montgomery »Verzeiht 
ihm, mein Lord, aber ich kann ihn nicht fern halten.« 

Sebastian, der Mönch, mischte sich in die Unterhaltung 
ein. »Der Junge hat eine große Liebe zum Bauen, genau wie 
ich.« 

Guy fragte: »Glaubt Ihr, er kann von Euch lernen?« 

»Die beste Zeit, etwas zu lernen ist in dem Alter, in dem er 
im Augenblick ist. Ich werde ihn als Lehrling einstellen, und 
wenn er erst einmal ein junger Mann ist, wird er der 
Baumeister von Godstone sein.« 

Guy stimmte ihm sofort zu. Er war immer bereit, seinen 
Leuten neue Fähigkeiten zu lehren. 


Wieder einmal war Emma gezwungen, Morag zu besuchen. 
Es war offensichtlich für Morag, dass Emma am Ende ihrer 
Weisheit angekommen war und nicht wusste, welchen Weg 
sie einschlagen sollte. Sie hatte sich so sehr gewünscht, 
schwanger zu werden, doch jetzt, wo die Schwangerschaft 
sich langsam zeigte, wollte sie das Kind wieder loswerden. 

»Morag, du musst mir helfen, flehte sie. 

»Nein. Der Herr hat es mir verboten. Diesmal ist es nicht 
mehr einfach so, dass ich deinen Fluss herbeibringen muss, 
weil er ein paar Tage zu spät ist. Du willst absichtlich ein 
Kind umbringen!« 

Greediguts entdeckte eine glitzernde Brosche an Emmas 
Hals und flog hinunter, um danach zu picken. 

Emma schrie auf. »Er hat versucht, mich umzubringen!«, 
schluchzte sie. 

»Unsinn, Frau. Eine Elster sammelt glitzernde Sachen.« 

»Die Intelligenz der durchschnittlichen Frau ist miserabel«, 
murmelte Morag vor sich hin. 

»Ihr könnt mir doch einen Trank geben oder einen 
Zauberspruch, den ich sprechen muss«, flehte Emma. 

»Dumm, dumm! Glaubst du etwa, wenn du rückwärts 
gehst oder in das Feuer spuckst oder dich vor einem Raben 
verbeugst, wird das die finsteren Götter fern halten?« 


»Wollt Ihr mir damit etwa sagen, dass der alte Glaube 
Unsinn ist?«, fragte Emma. 

»Einige glauben an eine Sache, andere wieder an eine 
andere. Glaubst du wirklich, dass ein missgebildetes Kind 
eines ist, das die Feen ausgetauscht haben? Und glaubst du 
wirklich, wenn du es nur oft genug auspeitschst, dann 
werden die Feen kommen und es wieder mitnehmen?« 

»Ich könnte kein Kind auspeitschen«, meinte Emma und 
sank auf einen niedrigen Hocker. 

»Du wirst eine gute Mutter sein. Geh jetzt und glaub von 
ganzem Herzen daran, dass der Vater des Kindes sich aus 
dem einen oder dem anderen Grund entscheiden wird, dich 
in deiner großen Not zu unterstützen«, erklärte Morag voller 
Überzeugung. 


Die Ladys verbrachten den Tag damit, den wundervollen 
Stoff, den der König und sein Bruder Robert bestellt hatte, 
zu weben und zu besticken. Nach dem Abendessen ging 
Guy normalerweise die Baupläne mit seinen Männern durch, 
doch wenn er nach oben ging, um die Zeichnungen oder 
Karten zu holen, wussten sie, dass er an diesem Abend nicht 
mehr zurückkommen würde, denn sobald er Lillyth sah, 
waren alle Gedanken an das Bauen und an die Pläne aus 
seinem Kopf verschwunden. 

An Tagen, an denen es so sehr regnete, dass man draußen 
nicht arbeiten konnte, wusste Lillyth, dass Guy sie erst 
necken würde, um dann Küsse von ihr zu stehlen, und früher 
oder später fand er auch eine Entschuldigung, sie in ihr 
Zimmer zu locken, wo sie einander in den Armen hielten und 
sich dann in dem großen Bett ineinander verloren. 


Guy entschied, in diesem Jahr die Schafe so früh wie 
möglich zu scheren, damit er einige der Vliese zusammen 
mit den Stoffen mit nach London nehmen könnte. Wenn er 
dann zurückkam, wäre es an der Zeit, mit der Bestellung der 
Felder zu beginnen. 


»Ich bin so aufgeregt, dass wir nach London fahren, Guy 
Ich habe die Stadt noch nie gesehen«, meinte Lillyth, die 
dabei war, eines seiner Hemden zu flicken, ehe sie es für die 
Reise einpackte. 

Er sah sie erstaunt an. »Liebling, du wirst nicht mit mir 
nach London kommen. Wie kommst du denn auf den 
Gedanken?« 

»Oh, bitte, Guy, du wirst mich doch nicht hier lassen, hast 
du das etwa vor?«, bat sie. 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Liebling, wir werden in der 
ersten Nacht im Freien schlafen. Das wäre für dich nicht 
passend.« 

Sie konnte nicht glauben, dass er ihr diesen Wunsch 
verwehrte, denn seit sie geheiratet hatten, hatte er ihr 
keinen Wunsch abgeschlagen. Sie ging zu ihm, stellte sich 
auf Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. 
»Ich habe mich so sehr darauf gefreut, Guy Wir können zum 
ersten Mal allein miteinander sein, ohne dass wir hier im 
Haus sind. Bitte.« 

Grüne Augen sahen in ihre Augen, und er konnte seine 
Belustigung nicht verbergen. »Es wird dir auch nicht helfen, 
jetzt die Verführerin zu spielen, Lillyth. Es wäre zu unsicher 
für dich, und meine Antwort ist nein.« 

Sie war enttäuscht und wütend, deshalb verließ sie ihn. Er 
behandelt mich wie ein Kind, dachte sie. Dann machte sie 
einen Plan, wie sie ohne Guys Wissen mit nach London 
reiten konnte. Wenn sie einen Teil des Weges mitkommen 
konnte, ohne dass er sie entdeckte, dann würde er sie nicht 
zurück nach Hause schicken. Sie packte ihre Sachen 
zusammen mit den seinen und brachte sie mit den Ballen 
der Stoffe und der Wolle zum Gepäckwagen. Guy nahm für 
unterwegs sein Zelt mit, das er auch auf den Feldzügen 
benutzte, es war noch immer ziemlich kalt. Verpflegung für 
unterwegs für die Männer und die Pferde wurde ebenfalls 
auf einem Wagen mitgeführt. 


Lillyth wartete, bis sie sah, welche Männer Guy mitnehmen 
würde. Er wählte seine drei erfahrensten Ritter, Rolf ließ er 
zurück, weil er gerade erst geheiratet hatte, Nicholas 
erklärte er, dass er mitkommen könnte. Lillyth war 
begeistert. Sie versuchte Nick davon zu überzeugen, dass 
sie an seiner Stelle mitreisen würde, sie bräuchte dazu sein 
Pferd und seine Rüstung. 

»Und was bekomme ich dafür, dass ich meine Reise nach 
London aufgebe?« Er zwinkerte ihr vielsagend zu. 

»Oh, Nicky, du sollst mich nicht necken. Ich meine es 
todernst. Es soll eine Überraschung für Guy sein.« 

»Es wird eine Überraschung sein, da hast du Recht.« Er 
lachte leise. »Bei Gott, das ist es wert! Es wird ein schöner 
Spaß sein, den wir uns mit ihm erlauben. Aber denk daran, 
lass mich aus dem Spiel, wenn er dich entdeckt. Er hat 
Augen wie ein Adler, das weißt du, sehr wahrscheinlich wirst 
du mit deinem Plan nicht durchkommen.« 

»Ich werde es schon schaffen«, schwor sie. 

In der Nacht, ehe sie abreisten, legte sie Nicks Hosen, sein 
Kettenhemd und den Helm in eine Truhe in ihrem Zimmer, 
zusammen mit einem Paar ihrer Lederstiefel und 
Handschuhe. Als Guy ins Bett kam, verriet ihm ihr 
Schweigen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Er 
war jedoch entschlossen, nicht darauf zu achten und 
streckte die Hand nach ihr aus. Sie entzog sich ihm schnell 
und drehte sich von ihm weg. Es war die erste Nacht, in der 
sie sich ihm verwehrte, seit sie verheiratet waren. Eine 
kleine Falte stand auf seiner Stirn. Vielleicht sollte er sie 
wirklich mitnehmen, überlegte er. Dann dachte er daran, 
ihren Widerstand zu brechen, was ihm, wie er wusste, auch 
sehr bald gelingen würde. Sie wartet nur darauf, dass ich 
kapituliere, überlegte er. Ich werde mich nicht von einem 
Frauenzimmer beherrschen lassen. 

Als er vor der Morgendämmerung aufstand, schlief sie so 
friedlich und unschuldig neben ihm, dass er sie nicht stören 
wollte. Außerdem fürchtete er sich vor ihren Tränen und 


davor, wie diese wohl auf ihn wirken würden. Zum Abschied 
drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, dann ging er, leise 
griff er nach seinem Schwert. Lillyth wartete ganze zwei 
Minuten, dann Öffnete sie die Truhe und zog sich Nicks 
Sachen an. Das Frühstück ließ sie ausfallen und schlich sich 
in den Stall, wo Nicholas sich mit ihr treffen wollte. 

»Und jetzt sagst du ihm, dass du den Schluss des Zuges 
mit den Gepäckwagen bewachen wirst, vergiss das nicht. 
Danke, dass du dein Pferd für mich gesattelt hast. Das hätte 
ich niemals geschafft in diesem verdammten Kettenhemd«, 
erklärte Lillyth. 

»Es ist viel zu schwer für dich, Lillyth, du wirst dich damit 
nicht im Sattel halten können«, protestierte er. 

»Ich werde es schon ein paar Meilen schaffen. Da kommen 
sie«, zischte sie schnell. »Ich werde mich im hinteren Stall 
verstecken.« 

Sie ignorierte die verschlafenen Stalljungen vollkommen, 
duckte sich in dem Stall nieder und hielt den Atem an. Laut 
hörte sie Guys Stimme. »Nick, wo ist dein Kettenhemd und 
dein Helm. Du wirst nicht ohne sie reiten.« 

»Ich schlafe noch halb«, entschuldigte sich Nick. »Ich hole 
sie schnell. Reitet ruhig los, ich bleibe eine Weile beim 
Gepäckwagen, dann tausche ich später den Platz mit einem 
von euch.« 

Die Gesellschaft ritt los, und Lillyth kam aus ihrem 
Versteck. »Gib mir schnell deinen Umhang, ich werde hinter 
dem Karren bleiben, wo man mich nicht so gut sehen kann. 
Es ist noch immer dunkel draußen. Wünsch mir Glück.« 

Ihr Gesicht strahlte vor Aufregung, und Nick konnte nur 
den Kopf schütteln. Er hoffte nur, dass Guy ihr nicht schon 
bald das Lächeln vertreiben würde. 

Nachdem sie eine Stunde geritten waren und es ein wenig 
heller wurde, bemerkte Guy, dass seine Männer ihn ein 
wenig schief ansahen, und er fragte sich sofort, was wohl los 
sein könnte. Hatten seine Männer vor, in London zu bleiben 
und dann am Ende des Monats mit William zusammen nach 


Hause zu reisen? Doch diesen Gedanken schob er von sich. 
Wenn sie ihn verlassen wollten, dann hätte wenigstens einer 
von ihnen genug Mut gehabt, es ihm zu sagen. Er warf einen 
Blick zurück zum Gepäckwagen und stellte überrascht fest, 
dass der Reiter dahinter sich bemühte, sich vor seinen 
Blicken zu verstecken. Sofort wusste er, dass dieser Reiter 
nicht Nick sein konnte, schon allein wegen seiner Größe 
nicht, instinktiv ahnte er, dass es Lillyth war. 

Einen Augenblick lang war er so wütend, dass er sie am 
liebsten geschlagen hätte, doch als er dann darüber 
nachdachte, was er tun sollte, beruhigte er sich wieder ein 
wenig. Immerhin wusste sie, wie wütend er sein würde, wenn 
er sie entdeckte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn er 
zu ihr ginge und ihr befahl, nach Hause zurückzukehren, 
dann würde sie sich ihm vor all seinen Männer widersetzen, 
das wusste er. Er konnte sie dazu zwingen, ihm zu 
gehorchen, aber eine nette Szene würde es nicht werden. 
Sie hatte gewonnen, aber zumindest würde sie auch die 
Konsequenzen tragen müssen! Genau das, was er früher 
oder später erwartet hatte, passierte. Ein Rad des 
Gepäckwagens blieb in einer tiefen Furche stecken, obwohl 
die Ochsen sich sehr anstrengten, konnten sie den Wagen 
nicht weiterziehen. Guy ritt zu dem Wagen und rief: »Nick, 
sei so gut und kümmer dich darum. Ich denke, du wirst alles 
ausladen müssen, den Wagen von den Ochsen aus der 
Furche ziehen lassen und dann wieder alles auf den Wagen 
laden müssen. Wir brauchten sowieso eine Rast. Wenn du 
fertig bist, kannst du ja kommen und etwas mit uns trinken.« 
Dann ritt er davon und winkte den anderen Männern, ihm zu 
folgen. Unter einer Gruppe von Bäumen stiegen sie ab, und 
Guy goss ihnen allen Bier ein. 

»Ihr könnt sie nicht ganz allein die Arbeit tun lassen«, 
protestierte Hugn. 

»Wenn sie kommt, um sich bei mir zu entschuldigen und 
um Hilfe bittet, dann wird sie diese auch bekommen, aber 
nicht eher!«, erklärte er. 


Er lehnte sich zurück, bereit, die Szene zu genießen. 

Lillyth wurde beinahe ohnmächtig vom Gewicht des Helms 
und des Kettenhemdes, und die Aufgabe, die jetzt vor ihr 
lag, war ungeheuer. Sie quälte sich mit einigen der Dinge 
ab, aber sie schaffte es nicht. Sie zog den Helm ab und 
wischte sich die Stirn. Sie wusste, dass der Augenblick 
gekommen war, an dem sie Guy gegenübertreten musste. 
Doch dann kam ihr die Erleuchtung. Wenn er nun weiß, dass 
ich es bin?, überlegte sie. Sicher würde er Nicholas die 
Aufgabe nicht allein überlassen, während er unter einem 
Baum saß und Bier trank. Wenn er nun nur darauf wartet, 
dass ich ihn um Verzeihung bitte? Sie holte einen Ballen 
Wolle vom Wagen, legte sich auf den Weg und zog den 
Ballen über sich. Dann schrie sie auf, schloss die Augen und 
wartete. Ehe sie noch zweimal Luft geholt hatte, kniete Guy 
bereits neben ihr. 

»Lieber Gott«, betete er. »Lass sie bitte nicht verletzt 
sein.« 

Sie blinzelte zwischen halb geöffneten Lidern hervor und 
sah, dass sein Gesicht so kreidebleich war, dass es ihr Leid 
tat. »Oh, Liebling, mach dir keine Sorgen, ich bin nicht 
verletzt.« 

Sie mussten ein so lächerliches Bild abgegeben haben, 
dass Guy zu lachen begann. Sie setzte sich halb auf. »Hol 
diese verdammte stinkende Wolle von mir herunter, 
wahrscheinlich sind sogar Läuse darin«, sagte sie. 

»Du kleines Luder.« Er lachte. »Ich werde mir für dich eine 
lange Rute besorgen.« 

»Du hast eine lange Rute für mich«, antwortete sie 
schelmisch. 

»Lillyth, manchmal schockierst du mich wirklich«, meinte 
Guy 

»Hilf mir aus diesem Kettenhemd, ich habe keine Ahnung, 
wie du es ertragen kannst, in so etwas zu reiten.« 

»Wir haben nur ein Zelt bei uns, meine Liebe, du wirst 
heute Nacht nicht allein sein können.« 


»Aber du auch nicht«, antwortete sie neckend. 

»Ich habe nichts dagegen, wenn ich Zuschauer habe«, 
drohte er. 

»Oh, nein, das würdest du nicht tun!«, rief sie, doch dann 
sah sie, dass er sie nur aufzog. 

Als sie in London ankamen, suchte Guy einen bequemen 
Gasthof für sie und mietete dort zwei Schlafzimmer. Ihr 
Zimmer war geräumig, mit einem hübschen Kamin und 
einem Fenster, von dem aus man auf den geschäftigen Hof 
des Gasthauses blicken konnte. Guy ließ Lillyth allein, 
während er mit seinen Männern zu Williams Hof ritt. Er war 
entschlossen, die Wolle noch heute zu verkaufen, damit 
niemand die ganze Nacht Wache halten musste. Er fragte 
seine Männer, ob sie die bestellten Stoffe zu Robert nach 
Berkhamstead bringen wollten, denn so hätte er ein paar 
Tage frei, um Lillyth London zu zeigen. Die Männer stimmten 
gern zu, und er übergab das Kommando an Hugh Montrose, 
weil dieser den Weg kannte, immerhin war er auf der letzten 
Reise zusammen mit Guy dorthin geritten. 
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Als Hugh von Godstone weggeritten war, war es ihm 
schwer gefallen, Adela zurückzulassen. Je weiter er ritt, 
desto mehr war er in Gedanken bei ihr. Er machte sich 
Sorgen, dass man sie in seiner Abwesenheit belästigen 
könnte, obwohl er sie wieder und wieder gewarnt hatte, kein 
Risiko einzugehen, indem sie allein umherlief, nicht einmal 
bei Tage. Er hatte sich schon beinahe entschieden, Adela zu 
bitten, seine Frau zu werden. Sein ganzes Leben lang war er 
ein überzeugter Junggeselle gewesen, hauptsächlich, weil er 
noch nie eine Ehe erlebt hatte, die glücklich war, doch wenn 
er Guy und Lillyth beobachtete, begriff er, dass er seine 
Jahre verschwendete, dass es Zeit war, sein Glück mit 
beiden Händen zu packen, ehe es zu spät war. 

In Godstone sang Adela vor sich hin, während sie ihre 
Tagesarbeit verrichtete. Ihre Gedanken gingen wieder und 
wieder zu Hugh Montrose, und sie war sich klar darüber, 
dass sie sich auf die Rückkehr ihres Mannes freute und sich 
nicht wie in der Vergangenheit davor fürchtete. Sie lachte 
vor sich hin, als sie an den Tag dachte, an dem sie die 
Matratze geöffnet hatte, um das geknotete Band daraus zu 
entfernen. Sie wollte Morag gegenüber sehr großzügig sein 
und entschied sich, ihr ein wenig Marmelade zu bringen. Sie 
wollte Morag nach der uralten Sitte ausfragen, die junge 
Frauen einhielten, wenn sie einen Heiratsantrag bekommen 
wollten. Wenn sie sich recht daran erinnerte, musste man 
dafür einen Kuchen mit Mehl und Asche backen, musste eine 
Hälfte davon essen und die andere unter das Kopfkissen 
legen. Oder war es so, dass man einen 

Kuchen mit schwarzen und weißen Bohnen darin backen 
musste? Wenn man eine weiße Bohne fand, war die Antwort 
ja. Nun ja, Morag würde es ihr sagen können. 

Morag war nicht in ihrer Hütte sondern sie war bei einer 
Bauersfrau, die in den Wehen lag. Eine Entbindung hatte für 


eine Frau immer etwas morbide Faszinierendes, also ging 
Adela zu Elfridas Hütte. Die Hütte war voller Frauen. Elfridas 
Tochter lag auf einer Binsenmatratze auf dem Boden, ihr 
Leib war von dem Kind gewölbt. Offensichtlich lag sie schon 
seit zwei Tagen in den Wehen, und als letzte Rettung hatte 
man schließlich nach Morag geschickt. Morag war in einer 
Zwickmühle gefangen. Sie nahm an, dass das Mädchen 
schon viel zu viel gelitten hatte und sowieso sterben würde, 
also fürchtete sie sich davor, sie zu berühren. Sie wollte 
nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn das 
Mädchen starb, und wie die menschliche Natur nun einmal 
war, wusste sie, dass genau das eintreten würde, wenn sie 
es versuchte und das Leben des Mädchens dennoch nicht zu 
retten war. Sie sah sich die Frauen genauer an. Die jüngeren 
Frauen, die sich wahrscheinlich irgendwann einmal im 
gleichen Zustand befinden würden, baten für das Mädchen 
um Hilfe. Die älteren Frauen, die aus dem Alter heraus 
waren, in dem sie Kinder bekamen, waren grober und 
behaupteten, dass es in der Natur der Frau lag, im Kindbett 
zu leiden. 

Schließlich fühlte sich Morag herausgefordert, denn ihre 
Stellung in der Hackordnung des Dorfes stand auf dem 
Spiel. Ohne die junge Frau zu berühren, befahl sie den 
anderen Frauen, eine leere Eierschale mit Hopfen und Malz 
zu füllen, sie im Feuer zu erwärmen und die zukünftige 
Mutter dazu zu bringen, das Ganze zu trinken. 

Adela sah voller Entsetzen zu, als sie die Frau, die sich in 
den Wehen wand, dazu brachten, den Inhalt der Eierschale 
zu schlucken. Das arme Geschöpf musste sich in der Folge 
erbrechen und fing dann an zu schreien. Das Gerede in der 
Hütte war makaber. Eine Frau behauptete, dass das Kind zu 
groß war, um herauszukommen, dass es die Eingeweide des 
Mädchens zerstören und dieses verbluten würde. Eine 
andere stimmte ihr zu. »Es sind immer die Köpfe!«, 
behauptete sie. »Alle Kinder, die in dieser Familie geboren 


werden, haben große Köpfe. Die Geburt wird das arme 
Mädchen zerreißen.« 

Adela verließ die stinkende Hütte und lief so schnell sie 
konnte zurück zur Halle. 

»Lady Alison, Ihr müsst schnell kommen! Elfridas Tochter 
liegt schon seit Tagen in den Wehen, und sie nehmen in 
ihrer Ignoranz schon zu Zaubersprüchen Zuflucht. In dieser 
Hütte ist es wie in einem Alptraum. Ich hasse es, dorthin 
zurückzugehen, aber wir müssen versuchen, der armen 
Seele zu helfen.« 

Als Alison das Mädchen sah, das in ihrem eigenen Schweiß 
lag und dessen geisterhafte Blässe zeigte, dass der Tod 
schon auf sie wartete, übernahm sie sofort die Führung. 

»Räumt diese Hütte!«, befahl sie. »Verschwindet alle, du 
auch, Elfrida - raus.« 

Sie sah Morag an. »Ihr solltet es besser wissen, Frau, 
schämt Euch! Geht zur Halle zu Adela. Sie wird Euch 
saubere Laken geben. Und geht zur Vorratskammer und holt 
mir etwas Polei. Ihr erkennt es an der blassroten Farbe.« 

Als Alison allein mit der jungen Frau war, untersuchte sie 
diese und stellte fest, dass das Kind mit dem Po zuerst 
kommen wollte. Sanft und langsam schob sie den kleinen 
Körper zurück durch den Geburtskanal, so weit sie konnte 
und brachte ihn in die richtige Lage für die Geburt. Das 
Mädchen stieß ein paar bemitleidenswerte Schreie aus, doch 
sie hatte schon so viele Stunden geschrien, dass sie keine 
Kraft mehr hatte. Als die beiden Frauen zurückkamen, gab 
Alison ihnen ihre Befehle. Sie legten das Mädchen auf 
saubere Laken und mischten das Kraut mit warmem Wasser. 
Es schmeckte scharf und aromatisch, sofort hörte sie auf, 
sich zu übergeben. Das Kraut würde helfen, das Kind 
auszutreiben, ob es nun tot war oder noch lebte. Es war wie 
ein Wunder. Ganz plötzlich erschienen zwei Füße, dann glitt 
der Po heraus und schließlich kamen auch noch mit ein 
wenig Hilfe von Alison die Schultern und der Kopf heraus. 


Alison seufzte erleichtert auf, genau wie Adela und Morag, 
die neben ihr standen. 

Die junge Mutter war gnädigerweise in Ohnmacht gefallen 
und würde sich sehr wahrscheinlich wieder erholen, wenn 
die Blutungen aufhörten. Alison lehnte sich zurück. »Wir 
Frauen haben tausend Dinge in unserem Leben, die wir nicht 
ertragen können, aber irgendwie schaffen wir es doch immer 
wieder. Wir schaffen es!« Die anderen Frauen stimmten ihr 
schweigend zu. 

»Schickt Elfrida rein, sie wird sich jetzt um ihre Tochter 
kümmern können.« 

Adela ging langsam zurück in die Halle. Sie fragte sich, ob 
sie wirklich heiraten wollte, mit allem, was damit 
zusammenhing. Die Antwort kam laut und deutlich: Ja! So 
war das Leben nun einmal. 


Als Guy seine Geschäfte in London abgeschlossen hatte 
und sich die Männer auf ihrem Weg nach Berkhamstead 
befanden, waren Guy und Lillyth zum ersten Mal, seit sie 
sich kannten, allein. In der Einsamkeit ihres gemütlichen 
Zimmers erblühte ihre Liebe erneut. Er konnte es nicht 
ertragen, wenn sie nicht in seiner Nähe war, ständig suchten 
seine Hände und seine Lippen nach ihr. 

»Es gibt so vieles in London, das ich dir zeigen möchte«s, 
meinte er, doch ein Kuss führte zum nächsten, und sie 
verließen drei Tage lang ihr Zimmer nicht. Sie lebten für ihre 
Liebe, sie blieb ihnen Tag und Nacht, und nichts anderes war 
wichtig für sie. Sie saßen stundenlang zusammen, Lillyth 
lehnte sich an ihn, er streichelte ihr Haar und liebkoste sie. 
Sie lachten und sprachen oft gleichzeitig die gleichen Worte 
aus. Sie waren so ineinander versunken, dass sie eins 
wurden. Ihre Nächte waren voller Magie, und beide 
fürchteten sich vor der Zeit, wenn ihre Idylle enden würde. 
Sie badeten zusammen, genossen das sinnliche Gefühl des 
warmen Wassers auf ihrer nackten Haut. Sie tranken Wein 
aus dem gleichen Becher und schmeckten den Nektar von 


den Lippen des anderen. Lange Stunden nachdem die Sonne 
schon aufgegangen war, lagen sie noch zusammen im Bett, 
und einen ganzen Tag lang kleideten sie sich nicht einmal 
an, so sehr genossen sie einander. 

An einem Abend saß Lillyth nach dem Bad nackt auf dem 
Bett, ihr goldrotes Haar hing wie ein Umhang um ihren 
Körper. Verzaubert sah er sie an. »Du bist herrlich. Was tust 
du da?«, fragte er neugierig. 

»Ich reibe meinen Körper mit Minzeblättern ein, damit ich 
für dich gut rieche.« 

»Und damit auch gut schmecksts, fügte er hinzu. 

»Daran habe ich gar nicht gedacht.« Sie kicherte. 

»Ich denke an wenig anderes«, erklärte er, und seine 
Stimme war rau vor Verlangen. Er schob ihr Haar über ihre 
Schultern, damit er ihre nackten Brüste sehen konnte. Sie 
musste sich auf die Lippen beißen, um nicht vor Verlangen 
aufzustöhnen. »Unterdrück es nicht«, flüsterte er. »Ich liebe 
es, wenn du voller Leidenschaft aufschreist. Gütiger Gott, du 
riechst und schmeckst so herrlich. Einige eurer englischen 
Sitten liebe ich.« 

»Wonach riechen denn französische Frauen?«, murmelte 
sie. 

»Nach Knoblauch«, log er. 

»Guy! Das ist nicht wahr. Ich habe gehört, was über die 
Franzosen erzählt wird.« 

»Dass wir die besten Liebhaber der Welt sind? Dass wir 
mehr Tricks im Bett vergessen haben als andere Männer je 
lernen werden?«, flüsterte er ihr anzüglich zu. 

»Zum Beispiel?«, wollte sie voller atemloser Erwartung 
wissen. 

Er schob sie auf das Bett zurück und drehte sie auf ihren 
Bauch, dann setzte er sich rittlings über sie. Seine Finger 
begannen sie federleicht zu streicheln, an ihren 
Schulterblättern fing er an, über ihren Rücken hinunter, 
sodass sie voller Erwartung erbebte. Er strich über die 
Rückseite ihrer Schenkel, hinauf bis zu ihrem Po. Dann fuhr 


er mit den Fingern über die kleinen Falten unter den 
Pobacken, drehte Lillyth herum und begann mit den 
federleichten Liebkosungen auf ihren Brüsten. »Das nennt 
man patte-d'araignee, und es soll dich verrückt machen, 
aber im Augenblick bin ich es, der vor Verlangen verrückt 
ist.« Er begann sie zu küssen, aber ganz anders als je zuvor. 
Er küsste sie auf französische Art, lange, hingebungsvolle 
Küsse, in denen die Zunge den Mund der Geliebten 
streichelt. Sie wurde so erregt, dass es fünf-oder sechsmal 
deutlich zwischen ihren Schenkeln pulsierte, ohne dass er in 
sie eingedrungen war. 

»Ooh«, hauchte sie, überrascht über die Reaktion ihres 
Körpers auf seine Küsse. 

»Maraichinage«, erklärte er. 

»Warum klingen diese Worte nur so schlimm und sinnlich, 
wenn du sie auf französisch sagst?« 

»Ah, cherie, da gibt es noch mehr.« 

»Nein, nein. Bitte, Guy, das ist zu viel. Ich kann nicht mehr 
ertragen.« 

Er lachte kehlig. »Ich habe doch gerade erst begonnen«, 
versprach er ihr. 


Sie sangen, lachten und flüsterten Liebesgedichte, ihre 
Stimmen klangen rau vor Verlangen, bis ihre Seelen sich so 
verbanden wie ihre Körper. Am vierten Tag wanderten sie 
meilenweit durch London, kauften Essen von 
Straßenhändlern, segelten über den großen Fluss und 
lachten über all die komischen Leute, die ihnen begegneten. 
Guy kaufte ihr Schmuckstücke und Bänder und alles, was ihr 
gefiel. Lillyth schenkte Guy eine Medaille, auf der graviert 
stand: »Meinem geliebten, meinem über alles geliebten 
Ehemann.« Es drängte sie, zu ihrer Zuflucht 
zurückzukehren, und als Lillyth am Fenster stand und 
nachdenklich hinausblickte und wünschte, es könnte für 
immer so sein, trat Guy hinter sie und legte von hinten die 
Hände auf ihre Brüste. Sie fühlte die Wärme seines Körpers 


durch den dünnen Stoff ihres Unterkleides. Allein die 
Berührung seiner Hände genügte, um sie zu erregen. Er 
kleidete sie aus und bedeckte jeden Teil ihres Körpers mit 
seinen Küssen. Sie lag auf ihm, neckte ihn mit ihren Brüsten 
und Schenkeln, und als er sie herumrollen wollte, um sich 
über sie zu schieben, schüttelte sie den Kopf, setzte sich 
rittlings über ihn und bestieg ihn, zum herrlichsten Ritt ihres 
Lebens. 


Am fünften Tag kehrten Guys Männer zurück, und sie alle 
genossen ihren letzten Tag in London. Guy war an Williams 
Hof eingeladen worden, also kleidete er sich an seinem 
letzten Abend sorgfältig in seine beste Kleidung, bat Lillyth, 
nicht auf ihn zu warten, und ging. Der Hof war überfüllt, und 
er erkannte in der Menge viele Freunde und Bekannte. Das 
hauptsächliche Thema war Williams Rückkehr in die 
Normandie. Robert de Mortain würde in Berkhamstead 
bleiben, und Williams anderer Bruder, Bischof Odo, sollte in 
London als Führer des Staates handeln, bis William, 
wahrscheinlich noch vor Weihnachten zurückkehrte. 

Guy schwor Odo seine Treue und versprach ihm, gegen 
jeden Aufstand der Angelsachsen oder von anderen zu 
kämpfen, wann immer er gebraucht wurde. Es fiel ihm 
schwer, die Gesellschaft zu verlassen. Es wurde elf Uhr, 
dann war Mitternacht schon lange vorüber, ehe Guy zu dem 
Gasthof mit viel zu viel Wein in seinem Körper aufbrach. 
Zweimal verlief er sich, und ehe seine unsicheren Schritte in 
dem Gasthof ertönten, war es schon drei Uhr am Morgen. 
Lillyth war außer sich vor Sorge, und als sie sah, in welchem 
Zustand er sich befand, wurde sie wütend. 

»Wo bist du gewesen?«, schrie sie ihn an. 

»Bei Hofe«, antwortete er knapp. 

»Du hast herumgetändelt, und das erlaubt William an 
seinem Hofe nicht! Du bist irgendwo mit einer Dirne 
gewesen. Du stinkst nach Wein. Wenn du glaubst, du kannst 


das Bett mit mir teilen, dann hast du dich geirrt, Sir!«, fuhr 
sie ihn wütend an. 

»Wohin soll ich denn gehen?«, beklagte er sich. 

»Du kannst nach nebenan gehen, zu deinen Männern«, 
erklärte sie und schob ihn aus dem Zimmer, dann schloss sie 
die Tür hinter ihm ab. Nach einer Weile überlegte sie, ob er 
womöglich zu ihr zurückgegangen sei. Sie hätte ihn niemals 
wegschicken dürfen. Sie lief zur Tür, schloss sie auf und 
blickte nach draußen in den nur schwach beleuchteten Flur. 
Dort stand er, leicht schwankend, an genau der Stelle, an 
der sie ihn verlassen hatte. Erleichtert atmete sie auf. »Oh, 
um Himmels willen, komm rein«, schalt sie. Sie führte ihn 
zum Bett, legte ihn darauf und war entschlossen, ihm zu 
zeigen, wie wütend sie auf ihn war. Doch noch ehe ihr eine 
Bemerkung einfiel, die ihn tief genug treffen würde, drang 
schon lautes Schnarchen an ihr Ohr. Sie öffnete empört den 
Mund, doch dann meldete sich ihr Sinn für Humor, und sie 
begann zu lachen. Sie wälzte sich auf dem Bett vor Lachen, 
hielt die Knie angezogen und lachte, bis ihr die Tränen über 
die Wangen liefen. 


Als sie in Godstone ankamen, stellten sie fest, dass die 
Bauarbeiten schon weit fortgeschritten waren. Frühling lag 
in der Luft, und die Arbeit, die jetzt erledigt werden musste, 
machte es nötig, dass Guy vom Morgen bis zum Abend 
unterwegs war. Während Guy in London gewesen war, hatte 
sich der Mann, den sie vom Gut von St. Denys bekommen 
hatten, von den offenen Wunden der Peitschenhiebe auf 
seinem Rücken erholt. Seine Frau und ihre Familie waren 
Guy sehr dankbar für alles, was er für sie getan hatte und 
schworen ihm, dass der Mann nie wieder weglaufen würde, 
deshalb glaubte Guy sicher, dass er das zusätzliche Land 
bekommen würde, das er bestellen wollte. Er entschied sich, 
dort Hopfen anzupflanzen, mit dem Bier gebraut wurde. Ihm 
war der Gedanke gekommen, Fässer mit Bier nach 
Frankreich im Austausch gegen Wein zu exportieren. Ihm 


gefiel die Atmosphäre in der Brauerei, mit dem prasselnden 
Feuer unter dem riesigen Kupferkessel. Aus den hölzernen 
Gärkesseln kam ein aromatischer Duft, der sich mit dem 
scharfen Geruch aus dem Kessel und mit dem sanften Aroma 
aus den Kühlpfannen mischte. Er glaubte, dass ein gut 
gebrautes Bier mit gutem, klarem Wasser begann, das es in 
Godstone im Überfluss gab. Fässer wurden von den 
Böttchern bereits angefertigt. 

Guy hatte auch vor, alle Bauern die Kunst im Umgang Mit 
Pfeil und Bogen zu lehren. Er überwand die Bedenken seiner 
Ritter wegen dieser Idee. Sie glaubten fest an einen Code 
der Ritterlichkeit, der es niedrig geborenen Menschen nicht 
erlaubte, Waffen irgendwelcher Art zu tragen. Er hatte den 
Standpunkt vertreten, dass die Bauern in der Lage sein 
würden, zu jagen und sich selbst mit Nahrungsmitteln zu 
versorgen, und außerdem könnten sie helfen, wenn sie sich 
verteidigen mussten. Einen nach dem anderen überzeugte 
er die Ritter mit seinen Argumenten. Andre war mittlerweile 
in der Lage, wieder als volle Arbeitskraft eingesetzt zu 
werden. Zusammen mit Aedward übernahm er die Leitung 
von Oxstead, Guy war sehr erfreut über die Art und Weise, 
wie sein Bruder erwachsen wurde und Verantwortung 
übernahm. 

Jetzt, da Emma ihre Schwangerschaft nicht länger 
verbergen konnte, entschied sich Lillyth, die Sache in die 
eigene Hand zu nehmen. Sie ließ mit der Bitte, sie 
aufzusuchen, nach Esme schicken. Er kam sofort in der 
Hoffnung, der Lady des Hauses einen besonderen Dienst zu 
erweisen und sich dafür den besonderen Dank ihres 
Ehemannes zu verdienen. 

»Ah, Esme, Edyth und ich werden heute Morgen nach 
Oxstead reiten. Wir brauchen einen Begleiter, auf den wir 
uns verlassen können. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, 
Sir?« 

»Die Ehre ist ganz meinerseits, meine Lady, es ist mir eine 
Ehre, Euch zu Diensten zu sein.« Er verbeugte sich tief. 


»Danke. Ich bin sicher, wir werden bereit sein, bis Ihr die 
Pferde gesattelt habt.« 

»Ich werde sie persönlich satteln, um sicherzugehen, dass 
alles in Ordnung ist, Madame.« 

Als er gegangen war, rief Lillyth: »Edyth, wo bist du? Ich 
bin gekommen, um deinen Tag ein wenig aufzuhellen! Wir 
werden ausreiten, um Andre in Oxstead zu besuchen, und 
wir werden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich 
werde sehen, ob ich nicht in den äußerst fruchtbaren 
Verstand unseres charmanten Esmes einen Samen fallen 
lassen kann.« 

Edyth war begeistert. Andre hatte sich ihr gegenüber 
schon zweimal beinahe erklärt, ehe Guy ihn nach Oxstead 
geschickt hatte. Sie hatte ihn verzweifelt vermisst und 
hoffte, dass es ihm genauso ging. Sie wäre verzweifelt, wenn 
sie feststellen müsste, dass eine der Frauen von Oxstead 
ihm mehr zusagte. 

Während des Rittes unterhielt sich Lillyth mit Edyth und 
bezog Esme immer wieder in die Unterhaltung mit ein. 
Lillyth sprach von ihrem Ehemann und seinen Plänen. Sie 
wandte sich zu Esme. »Mein Mann wird sehr erfreut sein, 
wenn Andre und Edyth heiraten. Oxstead ist ein sehr großer 
Besitz, und Guy findet, dass verheiratete Männer wesentlich 
verantwortlicher sind.« 

Edyth öffnete überrascht den Mund, deshalb zwinkerte ihr 
Lillyth schnell verschwörerisch zu, ehe sie etwas sagen 
konnte. An Edyth gewandt, meinte sie dann: »In Sevenoaks 
wird auch ein großes Haus gebaut, für den Zeitpunkt, an 
dem Nicholas dort die Herrschaft übernimmt. Guy ist klar, 
dass sein Bruder noch sehr jung ist, deshalb wird er einen 
verheirateten Mann aussuchen, der Nicholas Stellvertreter 
sein soll.« Sie wandte sich an Esme und lächelte. »Eine Frau 
ist einfach notwendig im Leben eines Mannes, findet Ihr 
nicht auch, Sir?« 

»Ah, ja, zweifellos haben sich die Gedanken unseres 
Befehlshabers über das Leben eines verheirateten Mannes 


sehr gewandelt, seit er das Glück hatte, eine so 
bezaubernde Braut zu gewinnen.« 

»Guy glaubt daran, dass einem Mann, der nicht genügend 
Mut hat zu heiraten, auch in anderen Dingen der Mut fehlt«, 
erklärte sie überaus freundlich. Schnell wechselte sie das 
Thema. »Edyth, erinner mich bitte daran, dass ich mir die 
Vorräte an Leinen in Oxstead ansehe. Wenn es nicht 
genügend Laken gibt, müssen wir die Frauen anweisen, 
mehr davon zu weben. Guy bringt den Bauern viele neue 
Fertigkeiten bei, ich denke, es wäre ein hervorragender 
Gedanke, den Bauersfrauen das Weben und die Kunst des 
Stickens beizubringen. Man weiß nie, ob man nicht ein 
künstlerisches Talent entdeckt, so wie Lady Emma es 
besitzt.« 

Esme schwieg, eine steile Falte erschien zwischen seinen 
Augen. Lillyths Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch, als 
sie feststellte, dass der Samen, den sie gesät hatte, auf 
fruchtbaren Boden gefallen war. 


Guy sank erschöpft in sein Bett. Doch er war niemals zu 
müde, seine liebenden Arme nach Lillyth auszustrecken. Als 
er heute Abend über ihre Brüste strich, zuckte sie zurück. 

»Was ist los, Liebes?« 

»Meine Brüste fühlen sich wund an. Komisch, ich kann 
mich gar nicht daran erinnern, gegen etwas gestoßen zu 
sein.« 

»Mmm, heute Morgen war dir übel, n'’est-ce pas! Liebling, 
ich denke, du bist vielleicht schwanger.« 

Schnell setzte sie sich auf. »Oh, Guy, glaubst du wirklich?« 

Sie lächelten einander an, sie waren beinahe zu glücklich, 
um es in Worte fassen zu können. Er zog sie neben sich auf 
das Bett und legte eine Hand auf ihren Bauch. 

»Fürchtest du dich, mapetite?« 

»Nur ein wenig. Es ist ein Geschenk, das du mir gemacht 
hast, und ich werde es dir zurückgeben. Ich weiß, dass du 
dir mehr als alles andere in der Welt einen Sohn wünschst.« 


»Zuerst will ich dich, dann will ich einen Sohn«, korrigierte 
er sie. »Je t'aime, je t'adore«, flüsterte er. 
Sie lag an seinem Herzen, erfüllt von dem Wunder. 


Ende März hatten die Menschen in Godstone mehr Waren 
hergestellt, als sie verkaufen konnten, und Guy fand, es sei 
ein guter Gedanke, mit Williams Gefolge zur Küste zu reisen, 
wenn William in die Normandie zurückkehrte, damit er von 
dort seine Waren nach Frankreich schicken konnte. Er hatte 
Stoffe, Ballen von Wolle, Fässer mit englischem Bier, Pelze 
und Tierhäute. Er nahm Lillyth das Versprechen ab, dass sie 
ihm nicht folgen würde, wie sie es zuvor getan hatte. Er 
drängte sie auch, ihrer Mutter gegenüber ihren Zustand zu 
enthüllen. Sie hatte ihre Schwangerschaft als ein Geheimnis 
zwischen ihnen beiden für sich behalten wollen, wenigstens 
noch für eine Weile. Doch nun stimmte sie zu, Lady Alison in 
ihr Geheimnis einzuweihen, damit Guy sich nicht so viele 
Sorgen machte, weil er sie verließ. 


Anfang April lag der Frühling deutlich in der Luft. Die 
Wälder waren voller Veilchen, und die Vögel waren damit 
beschäftigt, ihre Nester zu bauen und sich einen Gefährten 
auszuwählen. Als Guy von der Küste zurückkehrte, war ihr 
Zimmer voller Narzissen, und das Fenster stand offen, um 
den blassen Sonnenschein ins Zimmer zu lassen. 


Rolf erzählte Guy, dass St. Denys in seiner Abwesenheit zu 
Besuch gekommen war. Mit eigenen Augen hatte er 
gesehen, wie der Mann, der früher ihm gehört hatte, willig 
hinter dem Pflug gearbeitet hatte, ohne jegliches Drängen 
von einem Aufseher mit einer Peitsche. 

»Er sah nicht glücklich aus. Ich traue ihm nicht. Er wird 
niemals zulassen, dass du seine Felder bestellst, wenn er es 
verhindern kann«, warnte ihn Rolf. 

»Das werden wir ja sehen«, meinte Guy lässig. 

»Der Unterricht der Bauern im Bogenschießen klappt gut. 
Einige von ihnen zeigen bemerkenswerte Fertigkeiten, für 


sie scheint es beinahe natürlich zu sein.« 

Guy nickte anerkennend. »Ich würde es mir gern einmal 
ansehen«, meinte er. Die beiden Männer machten sich in 
Richtung Schießscheiben auf. 


Die Herden waren alle auf die Weiden geschickt worden, 
und die Winterquartiere wurden gründlich gesäubert. Der 
Dung war aufgehäuft worden, bereit um auf den Feldern 
ausgebreitet zu werden. Doch der April wurde von einem 
anscheinenden Unfall getrübt. Gerrard, einer von Guys 
Rittern, wurde tot im Wald mit einem Pfeil in seinem Rücken 
gefunden. Nachdem er beerdigt worden war, rief Guy seine 
Männer zu einer Besprechung zusammen. Einige 
behaupteten, dass es ein absichtlicher Mord von den 
Angelsachsen gewesen war und dass man ihnen niemals das 
Tragen von Pfeil und Bogen hätte erlauben dürfen. Andere 
dachten, dass es in der Tat ein Unfall gewesen sein konnte, 
doch ihrer Meinung nach sollte der Unterricht in der 
Anwendung von Pfeil und Bogen für die Bauern ausgesetzt 
werden, bis der Schuldige entdeckt worden war. Guy 
befragte jeden einzelnen Mann in Godstone, doch er konnte 
keine Erklärung bekommen, keine zufrieden stellende 
Antwort auf die Frage danach, was geschehen war. Er 
zögerte, jemandem die Schuld an diesem Vorfall zu geben, 
weil er das Gefühl hatte, dass das nicht richtig war. Tagelang 
schwieg er, ihm kamen viele Gedanken, die er später wieder 
verwarf. Die Bauern fürchteten sich, seit die Leiche entdeckt 
worden war. Die Hand der Justiz würde nach ihnen greifen, 
und davor hatten sie Angst. 

Guy kam die Erkenntnis wie ein Blitz, und je mehr er 
darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, 
die Wahrheit gefunden zu haben. Er suchte Rolf auf und 
fragte ihn eingehend aus. 

»Als St. Denys hier herumgeschnüffelt hat, hat er da 
erfahren, dass die Bauern Waffen tragen?« 


»Nicht, dass ich wüsste, aber er war schon eine ganze 
Weile hier, ehe ich davon erfahren habe«, antwortete Rolf. 

»Wäre es denn möglich?«, drängte ihn Guy 

»Jetzt, wo ich darüber nachdenke, es kann ihm eigentlich 
nicht entgangen sein. Die Männer haben geübt, und sie 
laufen öffentlich mit ihren Bögen herum. Sie versuchen 
nicht, sie zu verstecken. Was denkst du denn?« 

»Ich denke gar nichts, ich weiß es! St. Denys hat Gerrard 
umgebracht, das ist so sicher, wie ich hier stehe. Er hat nach 
einer Gelegenheit gesucht, mich gegen meine Angelsachsen 
einzunehmen. Er möchte hier in Godstone Schwierigkeiten 
schaffen. Die Frage ist, was soll ich dagegen tun?«, 
überlegte er. 

»Ich habe dich gewarnt, dass er seine Felder nicht so 
einfach aufgeben wird, aber bei Gott, wenn ein Normanne so 
tief sinkt, dass er einen anderen Normannen umbringt, dann 
hat eres nicht verdient, zu leben.« 

Guy berichtete den Bauern sofort, dass der Mörder 
entdeckt worden war und dass sie alle vollkommen entlastet 
waren. Er versicherte ihnen, dass man ihnen weiterhin 
erlauben würde, Waffen zu tragen. Sie alle seufzten 
erleichtert auf und waren sich untereinander einig, dass 
Montgomery ein Herr war, über den sie glücklich sein 
konnten. Die Gerüchte grassierten in Godstone, und es 
dauerte nicht lange, bis alle wussten, dass der Schuldige St. 
Denys war. Zwei Abende später wurde Guys Problem, was er 
mit seinem Nachbarn anfangen sollte, für ihn gelöst. Man 
fand St. Denys ertrunken in dem Fluss, der die beiden 
Besitztümer voneinander trennte Er hatte keinerlei 
Verletzung an seinem Körper. Guy bestellte die Felder auf 
der anderen Seite des Flusses und warf einen begehrlichen 
Blick auf das restliche Land von St. Denys. Noch ehe der 
Sommer vorüber war, sollten die Ritter und auch das Land 
von St. Denys ihm gehören. Er war ein wahrer 
normannischer Eroberer. 
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Der erste Mai brach an. Es war ein wunderschöner warmer 
Morgen, und Lillyth bat Guy, seine Arbeit für einen Tag zu 
vergessen, damit sie den Tag zusammen verbringen 
konnten. Lillyth packte einen Picknickkorb, und sie ritten 
durch die Wiesen und die Wälder, den Fluss hinauf, ehe sie 
einen abgeschiedenen Platz unter herrlich belaubten 
Bäumen gleich am Wasser wählten. Sie stiegen von ihren 
Pferden ab und ließen diese frei laufen, damit sie das süße 
Gras abweiden konnten. In ihrer abgeschiedenen Lichtung 
lagen sie mit verschränkten Händen im Gras. 

»Guy, sieh dir einmal die Hummel auf dem Löwenmaul an. 
Beobachte sie genau. Sie kriecht in die Blume hinein, die 
Blüte wird sich hinter ihr schließen, und wenn sie die Pollen 
gesammelt hat, wird sie versuchen, wieder 
hinauszukommen. Es ist das Komischste, was du je gesehen 
hast. Da kommt sie, sie kriecht rückwärts.« Lillyth streckte 
den Finger aus, um die Hummel zu berühren. 

»Nicht, sie wird dich stechen.« Er zog ihre Hand zurück. 

Lillyth lachte. »Natürlich wird sie mich nicht stechen. Sie 
würde sterben, wenn sie jemanden sticht, das tut sie nur als 
letzten Ausweg, wenn sie sich fürchtet oder wenn sie 
verletzt wird.« 

»Woher weißt du all diese Dinge, mein Schatz?« 

»Ich habe die Natur schon immer geliebt. Im Sommer sitze 
ich stundenlang und beobachte alles.« Sie rollte sich auf 
den Bauch. »Sieh dir nur die Glockenblumen unter den 
Baumen an. Sie breiten sich wie ein Teppich aus, und rieche 
nur - ah, himmlisch.« 

»Soll ich dir welche pflücken?«, fragte er. 

»Oh, nein. Sie verwelken so schnell ohne Wasser, und sie 
sehen viel schöner aus, wenn sie natürlich wachsen.« 

Er hob den Deckel des Korbes. »Hier, du kannst etwas 
Wasser in diesen Behälter geben, dann bleiben sie frisch. 


Geh und pflück ein paar davon.« 

Mit liebevollem Blick beobachtete er sie, als sie sich 
anmutig unter den Bäumen bewegte und sehr darauf 
achtete, keine der Blumen niederzutreten. Lachend kam sie 
zurück. »Meine Hände sind ganz klebrig von dem Saft der 
Blüten. Ich werde sie mir im Fluss waschen.« 

Sie winkte Guy zu, mit ihr zu kommen. »Sieh dir nur die 
wunderschönen Schmetterlinge an, die über dem Wasser 
tanzen.« Sie streckte die Hand aus. »Komm zu Mir, 
Schmetterling!« 

»Papillom werden nicht wie ein Hund zu dir kommen, wenn 
du sie rufst, du dummes Kind.« Guy lachte leise. 

»Ich kann einen anlocken, sieh nur!« Lillyth streckte den 
Arm ins Wasser und hielt ihn dann den Schmetterlingen hin. 
Beinahe sofort landete einer von ihnen auf ihrem Arm, und 
sie lächelte Guy an. 

»Das ist ein Wunder«, behauptete er ungläubig. 

»Nein. Er ist durstig, sieh nur genau hin. Er wird einen 
winzigen Schlauch aus seinem Mund stecken und die 
Feuchtigkeit von meinem Arm trinken.« 

»Wieso weiß ich solche Dinge nicht?« 

»Nun ja, du weißt viele andere Dinge, von denen ich 
überhaupt keine Ahnung habe, also gleicht sich das aus.« 

»Magst du es, wenn es sich ausgleicht?« Er lächelte sie an. 

»Oh, ich mag es, wenn du im Hintertreffen bist«, spaßte 
sie. »Wenn du die Natur genau beobachtest, dann kann sie 
dich wertvolle Lektionen lehren«, erklärte sie. »Zum Beispiel 
diese beiden Spatzen drüben in dem Rotdornbusch.« Sie 
deutete in die Richtung. 

»Ich weiß genug über die Natur um zu sehen, dass er sich 
mit ihr paaren wird.« Er griente. 

»Genau da irrst du dich, mein Lord.« Sie warf ihm einen 
triumphierenden Blick zu. »Sie will ihn gar nicht haben, 
siehst du, wie sie mit ihm schimpft und nach ihm pickt? Sie 
wird es nicht zulassen, dass er sich mit ihr paart, bis er ein 
Nest gebaut hat, in das sie ihre Eier legen kann. Für sie ist es 


die gleiche Sicherheit, die eine Ehe für mich ist.« Sie 
berührte liebevoll sein Gesicht. 

»Was kannst du mir sonst noch zeigen?«, wollte er wissen. 

»Nun, mal sehen, ob ich etwas finde.« Sie drehte die 
Blätter an einem Busch um, bis sie gefunden hatte, was sie 
suchte. Es war eine pelzige Raupe. Sie riss das Blatt ab, auf 
dem die Raupe saß und brachte es Guy »Wenn du jetzt ganz 
still bist und ganz genau hinhörst, kannst du hören, wie die 
Raupe das Blatt frisst.« 

»Lillyth, das sind alles Lügen, du willst, dass ich dir alles 
glaube!« Er warf das Blatt beiseite und griff nach ihrer Hand. 
»Komm, wir werden schwimmen, hier kann uns niemand 
sehen.« 

»Das Wasser ist viel zu kalt für mich, Liebling. Du kannst 
schwimmen, und ich werde dir zusehen«, drängte sie ihn. In 
der Tat sah sie fasziniert zu, wie er sich auszog. Seine Haut 
war olivbraun, als wäre er ständig von der Sonne gebräunt. 
Für Lillyths Augen war sein Körper herrlich. Er hatte ein paar 
alte Narben aus den Schlachten, doch das trug noch zu der 
mächtigen Kraft bei, die sein nackter Körper ausstrahlte. Er 
lief zum Wasser und tauchte unter. Alle seine Bewegungen 
waren anmutig, als er durch das Wasser glitt und dabei 
kaum spritzte. Er erinnerte sie an einen Otter, den sie 
einmal gesehen hatte, der geschmeidig durch das Wasser 
geglitten war. 

»Du hattest Rechts, rief er ihr zu. »Es ist ziemlich kalt.« Er 
watete aus dem Fluss und schüttelte das Wasser von seinem 
Körper. Dann kam er zu ihr, blieb vor ihr stehen und zeigte 
ihr seine ganze Männlichkeit. Sie wollte seine starken Arme 
um ihren Körper fühlen, und sie stellte sich schon vor, wie es 
wäre, wenn sie ihre Schenkel um seinen schlanken, 
gebräunten Körper schlang. Sie holte das Leinentuch aus 
dem Korb und streckte vorsichtig die Hand aus, um ihn 
abzutrocknen, doch als sie seinen Körper berührte, erwachte 
die Leidenschaft in ihm, und schon im nächsten Augenblick 
lag er neben ihr im Gras und zog sie aus, bis sie genauso 


nackt war wie er. Er bedeckte ihren Körper mit Küssen, 
angefangen bei ihren Zehen, über ihre Beine, ihren Bauch, 
bis hin zu ihren Brüsten, die sehr groß und fest im frühen 
Stadium ihrer Schwangerschaft waren. Sie blieb nicht still 
liegen, sondern streichelte seinen Rücken, bis hin zu seinem 
festen Po. Als sie mit der Zungenspitze über seine harten 
Brustwarzen strich, richteten sie sich auf, genau wie ihre. 
Sanft schloss sich ihre Hand um ihn, sie neckte ihn, bis er es 
nicht länger ertragen konnte, ehe sie ihm erlaubte, in sie 
einzudringen. Schon sehr schnell wurden seine Stöße hart, 
seine Stimme rau vor Leidenschaft, bis sie sich unter ihm 
wand und pulsierte. Sie fühlte den harten Boden unter ihrem 
Körper und nicht das weiche Bett, an das sie gewöhnt war. 
Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass es ihr vorkam, 
als würde er noch tiefer in sie eindringen als sonst. Die 
Eindringlichkeit seiner Stöße wurde beinahe unerträglich, 
und als sie dann gemeinsam den Höhepunkt der Erfüllung 
erreichten, schrie sie auf und erschlaffte dann in seinen 
Armen. 

Später lag sie mit dem Kopf in seinem Schoß, und er 
fütterte sie mit Leckerbissen aus dem Korb. Ihre Augen 
blitzten schelmisch. »Die Angelsachsen haben ein Lied, das 
sie am ersten Mai singen. Möchtest du es hören?« 

Er nickte. 

Sie hob den Kopf und flüsterte in sein Ohr. »Hurra, hurra, 
der erste Mai ist da. Heute beginnt das Bumsen im Freien 
zum ersten Mall!« 

Er sah sie streng an. »Ich glaube, du genießt es, mich zu 
schockieren.« Doch seine Mundwinkel zuckten, und er 
konnte das Lächeln nicht unterdrücken. 

»Das war einer der glücklichsten Tage meines Lebens, 
mein Liebling«, gestand sie ihm leise. Er griff nach ihrer 
Hand und zog sie an seine Lippen. 

Ihr Glück sollte schon bald zerstört werden. 


Die Pferde trotteten am späten Nachmittag langsam auf 
den Stall zu. Die Sonne ging unter, und die Schatten wurden 
länger. Guy und Lillyth summten ein französisches Chanson, 
als sie eine kleine Gruppe von Menschen entdeckten, die auf 
sie zugeritten kam. Als sie auf dem Hof angekommen waren, 
stellten sie fest, dass ihre Besucher Madame St. Denys mit 
einem ihrer bewaffneten Ritter waren. Bei ihnen befand sich 
jedoch ein Fremder. Die Witwe von St. Denys deutete auf 
Guy, der Fremde stieg von seinem Pferd und wandte sich 
dann auf Französisch an Guy 

»Mein Lord Guy de Montgomery?« 

»Der bin ich.« Guy nickte. 

»Den Heiligen sei Dank. Seit über vier Monaten versuche 
ich Euch zu finden. Ich bringe Nachrichten von Eurer Lady, 
Eurer Ehefrau aus der Normandie, mein Lord. Sie plant, nach 
England zu kommen und Eure Kinder mitzubringen. Verzeiht 
mir meine Verspätung, mein Lord, aber meine Überfahrt hat 
sich immer wieder wegen der Stürme verzögert. Dann bin 
ich nach Berkhamstead gereist, weil ich glaubte, ihr wärt bei 
Mortain. Von dort reiste ich nach London, und jetzt bin ich 
endlich hier.« 

»Ja, ja«, antwortete Guy irritiert und streckte die Hand 
nach dem versiegelten Paket aus, das ihm der Fremde 
reichte. »Ihr müsst eine Erfrischung zu Euch nehmen, wir 
werden uns später unterhalten.« 

Schnell sah er zu Lillyth, die bewegungslos und weiß wie 
der Tod auf ihrem Pferd saß. Sie starrte die Frau von St. 
Denys an, die allerdings zufrieden lächelte. 

In Lillyths Kopf dröhnten die Worte: Es kann nicht sein, es 
kann nicht sein. Sie griff nach dem Zaumzeug, um vom 
Pferd zu steigen, doch Guy war schnell an ihrer Seite, um ihr 
zu helfen. Sie wich sofort von ihm zurück, und er konnte den 
Schmerz und den Vorwurf in ihrem Blick nicht ertragen. 

Er bat seine Gäste in die Halle und suchte mit seinen 
Blicken nach Alison. »Sie weiß alles! Helft mir«, flüsterte er. 


»Ich werde nicht seinen Bastard austragen«, schwor sich 
Lillyth, die schnell in die Vorratskammer lief. Sie war von 
dem Schock vollkommen wahnsinnig. Sie griff in ein 
Vorratsgefäß, zählte sieben Lorbeerbeeren ab und schluckte 
sofort drei davon. Das Entsetzliche dessen, was sie da tat, 
wurde ihr klar. Sie warf die vier restlichen Beeren auf den 
Boden und lief weinend aus der Vorratskammer Man 
brauchte sieben Beeren, um eine Schwangerschaft 
abzubrechen. Bei weniger als sieben klappte es nicht, aber 
mehr Beeren als sieben waren gefährlich und konnten einen 
umbringen. 

Alison fand Lillyth in ihrem Zimmer. Lillyth tobte und 
weinte, sie verfluchte Guy und wollte sich nicht trösten 
lassen. Sie schluchzte, ihr Körper schwankte hin und her, 
und in ihrem Kummer riss sie sich am Haar. 

»Ich kann es nicht ertragen, ich kann es nicht ertragen. Ich 
wünschte, ich wäre tot! Er hat andere eheliche Kinder, 
während ich seinen Bastard in mir trage. Ich werde ihn nicht 
auf die Welt bringen - eher werde ich mich umbringen«, 
schluchzte sie. »Er hat mich betrogen. Auf dieser Welt gibt 
es nichts mehr für mich. Die Welt ist leer. Es gibt nichts 
mehr! Nichts, was ich haben will, nichts, dem ich noch 
vertraue. Es ist die Hölle! Die Hölle ist hier auf Erden, nicht 
irgendwo anders, wohin man wegen seiner Sünden geht. Sie 
ist hier, jetzt! Oh, Gott, oh, Gott, oh, Gott.« Ihr ganzer Körper 
bebte vor Schluchzen. 

Ihre Mutter traf eine schnelle Entscheidung. »Ich werde dir 
ein heißes Würzgetränk bringen, das deine Nerven beruhigt, 
damit du dich wieder fängst. Ich bin gleich wieder da.« 

Sie lief hinunter in die Vorratskammer, holte sieben 
Lorbeerbeeren aus dem Krug und zerstieß sie, dann mischte 
sie diese mit ein wenig Honig. Sie gab Himbeersirup dazu 
und kehrte schnell damit zu Lillyth zurück. 

»Trink das hier«, befahl sie, und Lillyth schluckte unter 
Schluchzen pflichtschuldig die Mischung hinunter. 


Guy bat Rolf, sich um die Besucher zu kümmern und 
öffnete langsam das Siegel des Briefes. Er war datiert am 31. 
Dezember 1066. 


An meinen Ehemann: 

Ich habe kein Wort mehr von dir gehört, seit du vor drei 
Monaten nach England gesegelt bist, doch erreichen uns 
täglich Neuigkeiten von Williams großem Sieg und dem 
unsagbaren Reichtum der Angelsachsen. Mein Entschluss 
zum Neuen Jahr ist es, diesen Reichtum mit dir zu teilen. 
Wenn ich richtig vermute, dann hast du nicht gezögert, eine 
Menge des neuen Landes für dich und deine kostbaren 
Brüder zu beanspruchen, während ich und die Kinder 
zurückgeblieben sind, um für uns selbst zu sorgen. Ich treffe 
Vorbereitungen, um die Normandie zu verlassen. Sobald ich 
von dir höre, werde ich abreisen. 

Margarite de Montgomery 


Er zerknüllte den Brief in der Faust und warf ihn auf den 
Tisch, dann stand er zögernd auf. Er musste zu Lillyth gehen. 
Er ging die Treppe hinauf und suchte sie im Zimmer ihrer 
Mutter. Als er durch die Tür kam, krümmte sich Lillyth vor 
Schmerzen und griff sich an den Bauch. Blut floss auf den 
Boden, als sie fiel. Er lief zu ihr, um sie aufzuheben und 
legte sie auf das Bett. 

»Sie verliert das Kind«, erklärte Alison Guy 

»Nein, nein, ich habe nur drei der Beeren geschluckt, ich 
schwöre es, die anderen habe ich weggeworfen.« 

Guy sah entsetzt aus, und Lady Alison wurde ganz blass. 
»Oh, mein Gott! Erzähl es mir ganz genau, Lillyth, wie viele 
Beeren hast du geschluckt?« 

»Nur drei, nur drei«, antwortete sie schwach. 

»Bist du ganz sicher? Du irrst dich auch bestimmt nicht?« 

»Nein, ich habe genau drei Beeren genommen«, 
antwortete sie matt. 


»Sie blutet sehr. Ich muss versuchen, die Blutung 
aufzuhalten. Bleibt eine Weile bei ihr, ich werde in die 
Vorratskammergehen. « 

Er nickte. Dann ging er zu Lillyth. »Warum hast du das 
getan?«, fragte er. 

Sie sah ihn in ihrem Elend vorwurfsvoll an, dann wurde sie 
ohnmächtig. Ihr Blut bedeckte das Bett, und Guy bekam 
Angst. 

»Oh, Gott, lass sie nicht sterben. Wenn jemand sterben 
muss, dann lass es mich sein«, betete er verzweifelt. 

Die Minuten, bis Alison zurückkehrte, kamen ihm endlos 
vor, und er fühlte sich hilflos, weil er nichts für Lillyth tun 
konnte. Sie blutete drei Tage lang und wachte während 
dieser Zeit nur sehr selten aus ihrer Bewusstlosigkeit auf. 
Guy und Alison wechselten sich ab und wachten an ihrem 
Bett. Wieder und wieder wechselten sie die Laken, zogen sie 
um und wuschen sie. Schließlich hörten die Blutungen auf, 
und Lillyth erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit, doch 
beinahe sofort fiel sie in einen tiefen, erschöpften Schlaf. 

Am vierten Tag saß sie im Bett, als Guy das Zimmer betrat. 
Sie wandte das Gesicht ab, doch Guy hatte bemerkt, dass all 
die sanften Rundungen aus ihrem Gesicht verschwunden 
waren. Ihre Wangenknochen standen hervor, als wollten sie 
sich durch ihre Haut bohren. Er ging auf sie zu, doch mit 
ihrem Blicken hielt sie ihn auf, dann erklärte sie mit ruhiger 
Eindringlichkeit: »Ich hasse dich! Du hast alle Liebe getötet, 
die ich für dich empfunden habe.« 

Er sah sie eine Minute lang an, dann erklärte er mit der 
gleichen Eindringlichkeit: »Du hast meinen Sohn getötet, 
genauso zielstrebig, wie du auch deinen Mann getötet 
hast!« 

Den ganzen Tag lag Lillyth mit dem Gesicht zur Wand, und 
als die Nacht hereinbrach, konnte sie nicht schlafen. Sie 
fühlte sich vollkommen leer. Sie trauerte tief um den Verlust 
ihres Kindes. Es war das gleiche Kind, das ihr noch vor 
wenigen Wochen ein so großes Glück geschenkt hatte. Sie 


konnte den Verlust nicht ertragen, sie fürchtete, dass sie den 
Verstand verlieren würde. Am Anfang konnte sie es auch 
nicht ertragen, an Guy zu denken, wenn sein Bild vor ihr 
erstand, schob sie es aus ihrem Bewusstsein weg. Doch 
langsam kehrten ihre Gedanken immer häufiger zu ihm 
zurück, und sie dachte über die Umstände ihrer Situation 
nach, untersuchte sie vorsichtig, so wie man einen wunden 
Zahn mit der Zunge untersucht. Sie wollte weg von ihm, 
wohin war ihr gleichgültig. Lillyth fühlte, dass sie es nicht 
ertragen könnte, jeden Tag in seiner Nähe zu sein. 

Ich hasse ihn, ich hasse alle Männer, redete sie sich immer 
wieder ein. Als sie am nächsten Morgen die ersten zaghaften 
Schritte nach unten in die Halle machte, war Guy weg. 
Niemand wusste, wohin er geritten war, er hatte seine 
Satteltaschen gepackt und war abgereist, vielleicht nach 
Oxstead, vielleicht aber noch weiter weg. 

Lillyth erholte sich schnell. Innerhalb weniger Tage fühlte 
sie sich so wohl wie zuvor, doch gefühlsmäßig war sie tot. 
Tag um Tag errichtete sie eine harte Schale um ihre Gefühle 
und schwor sich immer wieder, dass niemand sie je wieder 
so verletzen würde. Von jetzt an würde sie die Männer 
ausnutzen, so wie diese sie ausgenutzt hatten. 

Jetzt erfuhr sie auch von ihrer Mutter die Wahrheit über die 
Lorbeeren. Tief in ihrem Inneren wehrte sie sich gegen die 
Tatsache, dass ihre Mutter den Entschluss gefasst hatte, ihr 
Kind abzutreiben. Gefühlskälte herrschte zwischen den 
beiden, ganz besonders, nachdem Lillyth herausgefunden 
hatte, dass ihre Mutter gewusst hatte, dass Guy verheiratet 
gewesen war, als er die Scheinzeremonie in der Kirche 
veranstaltet hatte. Lillyth fühlte sich von allen betrogen und 
hielt sich dementsprechend von allen fern. 

Nach drei Wochen kehrte Guy zurück. Er war schlecht 
gelaunt, ernst und kurz angebunden zu jedem, der in seine 
Nähe kam, Rolf und Guys Brüder fanden sich damit ab, dass 
er wieder so war, wie er gewesen war, ehe Lillyth in sein 
Leben getreten war. Guy und Lillyth gingen sich aus dem 


Weg, so gut es nur ging, doch wenn das nicht möglich war, 
verhielten sie sich wie Fremde. Lillyth war nach außen hin 
ruhig, doch in ihrem Inneren brodelte der Groll. Wann immer 
sie Guy sah, fühlte sie sich ganz krank, und sobald sie allein 
war, Zitterte sie nach diesen Begegnungen von Kopf bis Fuß. 
Die Anspannung zwischen ihnen war so groß, dass man sie 
fast mit Händen greifen, dass man sie schmecken und 
riechen konnte. Jeder war sich dessen deutlich bewusst, weil 
die Eindringlichkeit der Gefühle alle mit einbezog, die in 
ihre Nähe kamen. 


Esme hatte Emma gebeten, ihn zu heiraten, und Emma 
war begeistert. Wegen ihres offensichtlichen Zustandes 
waren sie heimlich in die Kirche gegangen, hatten 
geheiratet und es dann später bekannt gegeben. Emma 
fühlte einen Augenblick lang Panik, als sie erfuhr, wie 
Montgomery Lillyth betrogen hatte, doch schnell schob sie 
diese Gedanken beiseite und sagte sich heftig, dass Esme 
ihr gehörte, selbst wenn ein Dutzend anderer Frauen 
irgendwo auf ihn warteten. 

Adela und Hugh hatten sich auch entschieden, zu 
heiraten, doch fühlten die beiden, genau wie Edyth, die 
mittlerweile offiziell mit Andre verlobt war, dass sie ihr Glück 
vor Lillyth verbergen mussten. Die einzige Möglichkeit das 
zu tun, war, den Kontakt zu ihr abzubrechen und sich auch 
nicht mehr mit ihr zu unterhalten. Das war ohnehin nicht 
sehr schwierig, denn Lillyth hatte sich von allen 
zurückgezogen und zog es vor, allein zu sein. 

Lillyth wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Es 
wurde unerträglich für sie. Als sie erfuhr, dass Vater 
Sebastian nach Berkhamstead zurückkehrte, begann sich 
ein Plan in ihrem Kopf zu formen. Sie wusste, dass sie es in 
Godstone nicht länger aushalten könnte und dass sie 
irgendwo anders hingehen musste. Doch wie sollte sie 
überleben? In diesen Zeiten bräuchte sie den Schutz eines 
Normannen. Robert de Mortain kam ihr in den Sinn. Wer 


stand in diesem Land höher als er? Nur der König persönlich! 
Sie besaß Roberts Ring, hatte seine Einladung, was brauchte 
sie noch mehr? 

Ein Teil von ihr wich zurück, als sie daran dachte, was es 
bedeuten würde, wenn sie zu Robert ging. Sie würde die 
Dirne eines Normannen werden. Sie lachte laut auf über sich 
selbst! Sie war bereits über ein halbes Jahr die Dirne eines 
Normannen gewesen. Warum sollte sie also jetzt noch 
Skrupel haben? 

In diesen Tagen traute Lillyth niemandem, doch sie begriff, 
dass sie den Mönch in ihr Vertrauen würde ziehen müssen, 
wenn er sie mitnehmen sollte. Sie entschied sich, bis zum 
Tag vor seiner Abreise zu warten. Sie zeigte ihm Roberts 
Ring und erklärte ihm, dass sie zusammen mit ihm reisen 
wollte, doch dass Guy de Montgomery nichts von ihrer Reise 
erfahren durfte. Vater Sebastian war auf seinem eigenen 
Pferd mit zwei Packpferden nach Godstone gekommen. 
Lillyth packte ihre Sachen mit den seinen zusammen, sodass 
sie am Morgen auf die Packpferde geladen werden konnten. 
Sie nahm nur wenige Dinge mit. Sie brauchte einen warmen 
Umhang, ein passendes Reitkleid und nur eine Samttunika 
mit einem passenden Unterkleid. Überflüssiges Gepäck wäre 
nur eine Last, außerdem hatte jedes Kleid für sie eine ganz 
besondere Bedeutung. Erinnerungen an Guy hingen in jeder 
Falte ihrer Kleider. Sie hatte die Absicht, die Vergangenheit 
rücksichtslos hinter sich zu lassen. 

Jetzt saß sie in dem kleinen Schlafzimmer, das sie 
mittlerweile allein bewohnte. Sie hatte vor, lange vor der 
Morgendämmerung aufzustehen, um sich für die Reise, die 
vor ihr lag, fertig zu machen. Ihr Haar bedeutete ein kleines 
Problem für sie, doch dann beschloss sie, es in lange, feste 
Zöpfe zu flechten, die sie um ihren Kopf legen konnte. Sie 
entschied sich, das jetzt schon zu tun. Es dauerte über eine 
Stunde, bis sie die letzte Haarnadel in ihr Haar steckte. Sie 
legte ihr Reitkleid und den warmen Umhang zurecht, dann 
zog sie sich aus und zitterte unkontrolliert, als sie in ihr Bett 


kletterte. Sie wusste, dass es schon nach Mitternacht war 
und dass sie in weniger als vier Stunden abreisen wollte, 
doch sie konnte nicht schlafen. Ihre Füße waren eiskalt, und 
ganz gleich, wie sehr sie sich auch in dem leeren Bett 
bewegte, sie wurde nicht wärmer. Doch dann erstarrte sie 
plötzlich. Jemand versuchte, in ihr Zimmer einzudringen. 
Gott sei Dank hatte sie daran gedacht, den Riegel vor die 
kleine Tür zu legen. 

Mit wenig Lärm und größtem Erfolg brach Guy die Tür auf, 
indem er das Scharnier, mit dem die Tür an der Wand 
befestigt war, löste. Er kam in ihr Zimmer, und es gelang 
ihm sogar, die Tür wieder hinter sich zu schließen. 

»Lil - ich kann es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein. 
Dich jeden Tag zu sehen und nicht mit dir zu sprechen, dich 
nicht zu berühren, ist eine Qual für mich.« 

»Bitte geh«, sagte sie leise. 

»Das werde ich nicht«, erklärte er heftig. 

Sie erkannte an seinem Gesicht, dass er nicht auf sie hören 
würde, wenn sie ihn bat, zu gehen. Er würde sich auf keine 
Diskussion einlassen, er hatte lange genug gewartet. Schon 
war er in ihrem Bett, und seine groben Hände sagten ihr, 
dass er sie nicht länger bitten würde. Sich zu wehren und zu 
schreien, würde ihr nichts nützen, doch sie hatte eine 
andere Waffe, mit dem sie ihn schlagen konnte. 
Gleichgültigkeit! Sie würde vollkommen passiv sein, kalt 
und unbewegt. Sie würde ihn davon abhalten, ihr Innerstes 
zu besitzen. Was war sie doch für ein Dummkopf gewesen! 
Wenn sie weiterhin unter dem gleichen Dach mit ihm lebte, 
musste so etwas ja früher oder später geschehen. Nie 
wieder, schwor sie sich. 

»Das Gesetz bedeutet mir gar nichts! Du gehörst mir. Du 
wirst immer mir gehören.« In seinem Kopf drehte sich alles, 
doch die Art, wie sie ruhig dalag, sagte ihm, dass sie ihn 
nicht wollte. Seine Finger suchten die sanfte, seidige Stelle 
unter ihren Brüsten, es fiel ihr sehr schwer, passiv und 
unbewegt zu bleiben. 


Er versuchte es mit Überzeugungskraft. »Lillyth, du 
verstehst das nicht. Wenn ein Mann in der Nähe einer 
wunderschönen Frau ist, ohne dass seine körperlichen 
Bedürfnisse erfüllt werden, dann wird es zu schmerzlich für 
ihn, als dass er es ertragen könnte.« 

Sie wandte den Kopf ab und starrte an die Wand, während 
der ganzen Zeit dachte sie: Er wird jedes Argument und all 
seine Überzeugungskraft benutzen, um seinen Willen zu 
bekommen, doch ich werde ungerührt bleiben und sein 
Liebesspiel nicht zur Kenntnis nehmen. 

»Du versuchst, mich zu bestrafen, indem du kalt bist, aber 
ich werde dich schon auftauen, mein Liebling, auch wenn du 
mir noch so sehr widerstehst.« Er drang in sie ein, und ein 
Schauer der Ekstase rann durch seinen Körper, als er fühlte, 
wie eng sie war. Lillyth biss sich auf die Lippe, um nicht 
aufzuschreien. Er begann, sich langsam und entschlossen in 
ihr zu bewegen, jeder Stoß war dazu gedacht, ihre 
Verteidigung zu durchbrechen, um sie dazu zu bringen, zu 
reagieren. Sie bemühte sich, Verstand und Seele zu trennen, 
doch ihr Körper würde sie betrügen, wenn sie sich nicht 
eisern unter Kontrolle hielt. Sie biss die Zähne zusammen, 
damit das leise Aufstöhnen nicht über ihre Lippen kam, und 
er rief laut: »Komm mit mir, Lillyth'!« 

Ihr Körper reagierte auf ihn, aber sie würde lieber sterben 
als ihn das wissen zu lassen. Er war ein erfahrener Liebhaber 
und kannte den Wert von Liebesworten, deshalb flüsterte er 
jetzt all die Sehnsüchte eines Geliebten in ihre Ohren. Seine 
Stimme liebkoste sie mit honigsüßen Komplimenten, und 
seine Hände begleiteten seine Worte. 

Nicht bei einem einzigen Wort und auch bei keiner Geste 
zeigte sie ihm, wie er auf sie wirkte, doch sie war bereits 
zwei Mal gekommen, ehe Guy sich die Freude des 
Höhepunktes gönnte. Er blickte auf ihren erstarrten Körper 
hinunter, und seine grünen Augen zogen sich zusammen. 

»Ich hatte Recht. Alle Frauen sind Luder!«, zischte er, ehe 
er sie verließ. 
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Lillyth verschwendete keine Zeit an Tränen, sondern 
begann sofort damit, ihr Haar zu richten, weil Guy mit 
seinem Liebesspiel ihre Frisur zerstört hatte. Ihre Finger 
zitterten, als sie ihre Zöpfe erneut flocht und sie dann auf 
dem Kopf hochsteckte. Ohne noch einmal zu versuchen, ein 
wenig zu schlafen, kleidete sie sich an, schlang ihren 
warmen Umhang um sich und suchte nach Vater Sebastian. 
Er schlief abgesondert von den anderen in einer eigenen 
Hütte. Lillyth betrat die Hütte und weckte ihn auf. 

»Ich bitte Euch, gleich jetzt mit mir abzureisen, mein 
Freund.« 

Er sah sie ruhig an. »Sagt mir, was Euer Problem ist, mein 
Kind.« 

»Oh, Vater, alles ist ein solches Durcheinander. Wie kann 
ich Euch das erzählen, ich schäme mich viel zu sehr.« 

Er tätschelte ihre Hand. »Kind, nichts kann mich 
schockieren, aber lasst Euch Zeit. Eure Geschichte wird 
zweifellos auf unserer Reise ans Licht kommen. Ich muss 
nach London, um Bischof Odo aufzusuchen, ehe wir nach 
Berkhamstead reisen. Wird Euch das stören, Kind?« 

»Nein, nein. Es ist mir gleichgültig, wohin ich gehe, 
solange wir nur schnell hier verschwinden. Vater, glaubt Ihr, 
wir könnten zuerst nach Westen reisen, um eine eventuelle 
Suchmannschaft abzulenken und dann unsere Reise nach 
London machen? Ich möchte nicht hier weglaufen, nur damit 
man mich morgen oder übermorgen wieder findet und 
hierher zurückbringt.« 

»Ich kenne nur die Hauptstraße nach London, aber wir 
können einen Umweg machen, ich bin sicher, das wird Euch 
beruhigen.« Er lächelte sie freundlich an. »Ich denke nicht, 
dass Ihr etwas zu essen für Euch selbst mit auf die Reise 
genommen habt? Nein, das dachte ich mir. Nun, da Ihr eine 
solche Eile habt abzureisen, solltet Ihr diese Weizenkuchen 


in Eure Satteltasche packen. Ihr werdet feststellen, dass 
Euer Pferd zusammen mit dem meinen hinter der Hütte 
angebunden ist.« Er lachte leise. »Ihr habt überhaupt nicht 
daran gedacht, wie Ihr Euer Pferd mitten in der Nacht aus 
dem Stall holen wollt, ohne einen Aufruhr zu verursachen, 
nicht wahr?« 

Sie wurde ganz blass. »Ich konnte an nichts anderes 
denken als nur daran, von hier wegzukommen. Es tut mir 
Leid, dass Ihr für uns beide denken musstet. Ich werde 
versuchen, in Zukunft aufmerksamer zu sein.« 

»Kommt, ich denke, bis zum Tagesanbruch werden wir auf 
der Hauptstraße in Sicherheit sein.« 


Sie tätschelte Zephyrs Nüstern und murmelte leise Worte, 
dann stieg sie auf und zog ihren Umhang fest um sich, um 
die Kälte abzuhalten. Sie ritten in schnellem Tempo los, weil 
Lillyth so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und 
den Mann bringen wollte, der sie betrogen hatte, und weil 
Sebastian ihre Furcht besänftigen wollte. Sie ritten 
schweigend zwei Stunden lang und die ersten Streifen der 
Dämmerung erschienen am schwarzen Himmel, als Lillyth 
rief: »Glaubt Ihr, dass normannische Soldaten uns aufhalten 
werden?« 

»Macht Euch keine Sorgen, niemand wird es wagen, uns 
aufzuhalten. Ich habe einen Reisepass vom König persönlich 
bei mir. Er verbietet jedem, mich zu behindern.« 

»Ich hoffe, Ihr habt Recht, denn nach allem, was ich erlebt 
habe, sind die Normannen sehr kühn. Sie scheinen immer 
nur das zu tun, was sie wollen.« 

»Die meisten Normannen sind sehr religiös, Kind. Meine 
Anwesenheit sollte Schutz genug für Euch sein.« 

»Wenn sie so religiös sind, wieso haben sie dann uns 
Angelsachsen einfach getötet und unsere Häuser 
niedergebrannt?« 

»Ein Normanne glaubt nicht, dass die Tatsache, dass er ein 
Soldat ist und dass er religiös ist, im Widerspruch 


zueinander stehen. Für sie ist das wie eine Hand in einem 
Handschuh. Sie beten vor der Schlacht immer um einen 
Sieg, und nach der Schlacht bedanken sie sich bei Gott 
dafür. Der Normanne ist ein überlegenes Geschöpf, wenn es 
um militärische Dinge geht.« 

»Tragt Ihr Waffen, Vater?« 

»Ich trage kein Schwert, aber dennoch nehme ich an der 
Schlacht teil. Ich helfe den Verwundeten und den 
Sterbenden. Bischof Odo trägt auch kein Schwert, aber er 
benutzt einen mit Eisen gespickten Ball, der wesentlich 
größeren Schaden anrichten kann, würde ich behaupten.« 

Sie ritten schweigend mehrere hundert Meter weiter, dann 
meinte Vater Sebastian: »Die Pferde brauchen eine Rast, 
und wir werden etwas essen. Ich höre vor uns einen Fluss 
rauschen. Dort wollen wir Rast machen, Kind.« 

Er machte ein kleines Feuer und kochte etwas Wasser, 
dann fütterte er die Pferde. Lillyth holte ein paar der 
Weizenkuchen hervor und knabberte nachdenklich daran. In 
Gedanken war sie weit weg. Guy würde jetzt aufstehen, 
vielleicht hatte er bereits bemerkt, dass sie nicht mehr da 
war. Schon bald würden sie nach ihr suchen, überlegte sie 
voller Angst. 


In der Tat hatte Guy keine Ahnung, dass sie abgereist war. 
Er war früh aufgestanden und holte Männer aus Oxstead, die 
bei den Bauarbeiten helfen sollten. Er war entschlossen, 
Lillyth um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. Sie konnte zu 
ihm kommen, er würde nicht wieder zu ihr gehen. Alison 
stellte schon bald fest, dass Lillyth nicht mehr da war, doch 
weil sie sich gut vorstellen konnte, wohin sie gereist war, 
entschied sie sich, nichts zu sagen. 

Sebastian sah Lillyth nachdenklich an. »Ich habe geglaubt, 
Ihr wärt sehr glücklich mit Montgomery« 

Sie sah ihn erstaunt an, dann platzte sie heraus. »Das war 
ich auch, doch dann habe ich herausgefunden, dass er 


schon eine Frau und Kinder in der Normandie hat.« Ihre 
Worte klangen bitter. 

Sebastian sprach vorsichtig weiter. »Viele Männer nehmen 
sich eine Geliebte, das ist ganz üblich. William sieht das 
natürlich nicht gern, denn er ist glücklich verheiratet, aber 
die meisten Männer haben nicht dieses Glück und suchen 
sich ihre Freuden dort, wo sie sie finden.« 

»Aber er hat mich geheiratet! Er hat uns von einem 
Priester trauen lassen, wir haben ein großes Fest gefeiert 
und alle hier in Godstone eingeladen.« 

»Verstehe«, meinte Sebastian nachdenklich. » Ihr habt 
geglaubt, Ihr wärt seine Frau, und dann habt Ihr 
herausgefunden, dass er bereits eine Frau hat?« 

Sie nickte trübsinnig. 

»Ihr dürft kein Schuldgefühl oder Reue fühlen wegen dem, 
was geschehen ist. Ihr hattet nichts damit zu tun, jetzt 
verstehe ich auch, warum Ihr weggehen musstet. Ihr wärt 
gezwungen gewesen, weiter in der Stellung als Geliebte zu 
bleiben, und nachdem Ihr Euch als seine Frau gefühlt habt, 
wäre das unerträglich gewesen.« 

Lillyth konnte nicht von dem Kind sprechen und wechselte 
schnell das Thema. »Wenn wir unsere Reise wieder 
aufnehmen, denke ich, wir sollten so schnell wie möglich 
diese Straße verlassen.« 

Er nickte. »Ich denke, wir sollten eher nach Osten reisen 
und nicht nach Westen. Denn das wäre gar nicht logisch.« 

Zum ersten Mal lächelte sie ihn an. Sie ritten den Rest des 
Tages Seite an Seite, und Lillyth hatte genügend Zeit, ihren 
Begleiter zu betrachten. Er war nicht älter als Guy, aber sehr 
dünn, als hätte er ein Leben der Entsagung gelebt. Seine 
Augen waren dunkel und eindringlich, und er hatte eine 
große Hakennase. Obwohl er nicht sehr groß war, SO 
vermutete Lillyth doch, dass er eine sehnige Kraft besaß, die 
ihm in einem Kampf zugute kommen würde. Sie hielten nur 
an, um ihre Pferde zu tränken, und unterbrachen ihre Reise 
erst, als die Sonne schon tief am Himmel stand. Er bat sie, 


Feuer zu machen, dann brach er auf, um ihnen etwas zum 
Abendessen zu jagen. 

Lillyths Rücken schmerzte, weil sie den ganzen Tag im 
Sattel gesessen hatte, und sie machte einen kleinen 
Spaziergang, um Wasser zu holen und ihre Muskeln zu 
entspannen. Als sie mit dem Wasser zurückkam, briet Vater 
Sebastian Eier über dem Feuer. Sie entdeckte das Huhn, das 
noch nicht gerupft war. »Ich werde es heute Abend kochen, 
dann haben wir Fleisch für morgen«, meinte er. 

Sie lachte. »Ihr habt es gestohlen, nicht wahr?« 

Er breitete beide Hände aus. »Wir wollen sagen, ich habe 
es gefunden, ehe es sich verirren konnte.« 

Nachdem sie ihre Eier gegessen hatten, schnitzte 
Sebastian einen Spieß, auf dem er den Vogel aufspießte, um 
ihn über dem Feuer zu braten, und Lillyth sammelte einige 
Kräuter, mit denen sie ihn ausstopfen konnten. In dieser 
Nacht lag sie lange wach, ehe sie einschlafen konnte. 
Obwohl sie sehr müde war, konnte sie sich nicht an den 
harten Boden gewöhnen, vor dem sie nur ihr Umhang 
schützte. 

Am nächsten Tag trafen sie andere Reisende, die auch 
nach London wollten, und Vater Sebastian handelte mit 
ihnen um Nahrungsmittel. Lillyth fühlte sich nicht mehr so 
angstlich, weil sie nicht länger allein waren. Sie fragte sich, 
warum Reiter von Godstone sie noch nicht eingeholt hatten. 

Vielleicht ist er froh, mich los zu sein, dachte sie kalt. Nun, 
ich bin auf jeden Fall froh, ihn los zu sein, fluchte sie heftig. 

Ihr Rücken schmerzte, genau wie zu der Zeit, zu der sie 
sonst immer ihre monatliche Blutung bekam, und sie 
rechnete im Geist nach, um festzustellen, ob dies jetzt auch 
wieder der Fall sein würde. Nachdem die Blutungen ihrer 
Fehlgeburt aufgehört hatten, hatte sie ein paar Tage im Bett 
gelegen, beinahe eine ganze \Woche lang. Dann war Guy 
beinahe drei Wochen weg gewesen, und eine weitere Woche 
war vorübergegangen, ehe er sich den Weg in ihr Bett 
erzwungen hatte. Eigenartig, es waren bereits fünf Wochen 


vergangen, seit sie zum letzten Mal geblutet hatte. Sie 
machte sich Sorgen darum, wie sie wohl ihre Verlegenheit 
diesem heiligen Mann gegenüber verbergen könnte, wenn 
ihre Blutung erst einsetzte und wie sie auf der Reise ihren 
Anstand wahren konnte. Am nächsten Morgen hielt sie 
diskret Ausschau nach Anzeichen für Blut, und als sie keines 
entdecken konnte, machte sie sich sofort Sorgen, wieder 
schwanger zu sein. 

Ein Teil von ihr schreckte vor einem solchen Dilemma 
zurück, doch ein anderer Teil sehnte sich nach einem neuen 
Baby Ich muss verrückt sein, schalt sie sich. Wie kann ich zu 
einem Mann mit dem Kind eines anderen in meinem Körper 
gehen, überlegte sie. Auch andere Gedanken drängten sich 
in ihren Kopf. Vielleicht würde sie diesen Monat nicht bluten, 
weil sie so viel Blut bei der Fehlgeburt verloren hatte. Sie 
geriet in Panik. Sie fühlte sich schwach, allein gelassen und 
hatte Angst vor der Zukunft. Sie fürchtete sich auch vor der 
Gegenwart, wenn sie ehrlich war. Sie tat sich selbst Leid, 
und alle Verantwortung dafür bürdete sie Montgomery auf. 
Sie sank auf den Boden, dann legte sie den Kopf auf die Knie 
und weinte. 

»Was ist denn los, Kind?«, fragte Sebastian freundlich. 

»Ich habe das Gefühl, ich kann nicht weiter«, antwortete 
sie schwach. 

»Ah, Ihr seid so jung und schön. Die Welt liegt Euch zu 
Füßen. Die Zukunft öffnet sich vor Euch wie ein Festgelage. 
Genießt es! Nehmt die Zukunft in beide Hände, und macht 
sie zu der Euren. Lasst die Vergangenheit hinter Euch. Gebt 
Euch nicht geschlagen, ehe Ihr überhaupt angefangen 
habt«, drängte er sie. 

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ruhe überkam sie, sie 
würde einen neuen Anfang wagen. Sie würde stark sein. Sie 
war eine Frau und würde sich dem stellen, was das Leben für 
sie vorgesehen hatte. 

Ein Eichhörnchen lief einen Baum in der Nähe hoch, und 
ein anderes verfolgte es. Sie begann zu lachen. »Die Sonne 


scheint, der Sommer liegt vor mir, und ich werde ihn 
genießen.« Sie fühlte einen letzten Anflug von Bedauern, 
weil Guy nicht gekommen war, um sie nach Godstone 
zurückzuholen, und dann versuchte sie, ihn aus ihren 
Gedanken zu verbannen. »Kommt, mein Freund, London 
wartet auf uns.« 

Sie ritten in die Stadt. »Ihr seid in gewisser Weise ein 
Problem für mich, Kind. Ich kann Euch wohl kaum mit an den 
Hof von Bischof Odo nehmen, deshalb werden wir einen Ort 
finden müssen, an dem Ihr bleiben könnt, bis wir unsere 
Reise nach Berkhamstead fortsetzen.« 

»Ich werde in das Gasthaus gehen, in dem ich schon zuvor 
gewohnt habe. Dort kennt man mich, und es ist ein 
hübscher Ort.« 

»Und wie steht es mit Geld?«, fragte er zweifelnd. 

»Ah, Ihr habt die neue Lillyth noch nicht in Aktion 
gesehen! Das ist kein Problem, nur eine Herausforderung.« 
Sie lachte. 

Lillyth reckte die Schultern und betrat den Gasthof, der 
Mönch folgte ihr. Der Wirt des Hauses und seine Frau 
erkannten sie wieder. »Madame Montgomery, willkommen. 
Ist Euer Ehemann nicht bei Euch, Madame?«, wurde sie 
gefragt. 

»Er hat Geschäfte außerhalb der Stadt zu erledigen. Er 
wird in ein paar Tagen zu mir kommen, aber er hat darauf 
bestanden, dass ich schon vorausreise, weil ich hier 
bequemer untergebracht bin. Ich hoffe, Ihr habt ein Zimmer 
für mich.« 

»Braucht der Gentleman auch ein Zimmer?«, fragte der 
Wirt und sah Vater Sebastian eindringlich an. 

»Oh, nein, er hat Geschäfte am Hof von Bischof Odo zu 
erledigen. Ihr müsst wissen«, fügte sie hinzu, »dass er nur 
zu meiner Begleitung mitgekommen ist. Er wird alle Pferde 
bis auf meine Stute mitnehmen. Ich möchte, dass sie gut 
abgerieben und dann anständig gefüttert wird. Auch möchte 
ich ein Bad in mein Zimmer gebracht bekommen, sobald wie 


möglich«, erklärte sie mit mehr Autorität als sie wirklich 
hatte. Sebastian trug ihre Satteltaschen hinauf in ihr 
Zimmer, dann verabschiedete er sich schnell. 

»Geht nicht allein aus, Kind. London ist kein Ort für eine 
Frau, die allein ist, ganz besonders nicht für eine so 
wunderschöne Frau.« 

»Ich werde mich ausruhen, bis Ihr mich holen kommt, das 
verspreche ich Euch. Danke für all Eure Freundlichkeit, das 
werde ich Euch niemals vergessen.« 

Als er gegangen war, sah sie sich um. Sie war dankbar, 
dass sie nicht im gleichen Zimmer wohnte, das sie mit Guy 
geteilt hatte, aber es war ein ähnliches Zimmer und weckte 
lebhafte Erinnerungen. Entschlossen schob sie diese 
Gedanken von sich, als sie sich auskleidete und badete. Ihr 
war so warm, und sie fühlte sich so entspannt, dass sie sofort 
ins Bett kletterte und traumlos bis zum Morgen schlief. Sie 
wachte vom Geruch nach Speck und gebratener Wurst auf, 
und sofort wurde ihr übel. Das bestätigte ihre Angst, dass sie 
schwanger war. Entschlossen, nicht in Panik zu geraten und 
wieder so niedergeschlagen zu sein wie am Tag zuvor, wusch 
sie sich Hände und Gesicht und machte sich daran, den 
Staub der Reise aus ihrer Kleidung zu bürsten. Sie holte die 
goldenen Armbänder heraus, die Guy ihr geschenkt hatte. 
Sie würde sie zum Geschäft des Goldschmiedes bringen, wo 
sie bei ihrem letzten Besuch in London die Medaille für Guy 
gekauft hatte und würde versuchen, sie zu verkaufen. Sie 
fragte sich kurz, wie viel sie ihr wohl bringen würden, dann 
entschied sie sich, nicht weniger als zehn oder zwölf Deniers 
zu akzeptieren. Es würde nicht schaden, wenn sie so hübsch 
wie nur möglich aussähe, entschied Lillyth, deshalb kämmte 
sie ihr Haar, bis ihr Gesicht von Locken eingerahmt war, 
dann zog sie sorgfältig ihren Umhang über und setzte die 
Kapuze auf. Schnell ging sie die Straße entlang, achtete 
nicht auf die Menschen, die versuchten, sie aufzuhalten, um 
ihre Waren zu verkaufen. Sie hoffte, dass sie sich an den 
Weg erinnerte, bog um eine Straßenecke und blieb dann 


einen Augenblick verwirrt stehen. Ah ja, dort war der Laden, 
auf der anderen Seite der Straße. Sie zögerte nur kurz, dann 
betrat sie das Geschäft, nahm all ihren Mut zusammen und 
schob die Kapuze von ihrem Kopf. Dann stand sie plötzlich 
vor dem elegantesten Mann, den sie je gesehen hatte. Er 
kaufte Schmuck und hatte zwei Diener bei sich. Er war 
außergewöhnlich groß und schlank, hatte silberblondes Haar 
und silbergraue Augen. Von Kopf bis Fuß war er schwarz 
gekleidet, seine Kleidung wurde nur durch die silberne 
Stickerei um seinen Kragen aufgehellt. Er verbeugte sich vor 
ihr und machte eine Geste zu dem Mann hinter dem 
Ladentisch. »Damen zuerst«, sagte er. Eine leichte Röte 
stieg in Lillyths Wangen, als sie dem Goldschmied die 
goldenen Armbänder reichte. 

»Ich möchte sie gern verkaufen. Seid Ihr vielleicht daran 
interessiert?«, fragte sie den Goldschmied. Sie fühlte die 
Blicke des Gentleman auf sich ruhen, und ihre Brust hob 
und senkte sich heftig. Der Goldschmied sah sich die 
Armbänder lange an. »Fünf Deniers«, sagte er schließlich. 

Lillyth war enttäuscht. »Ich dachte ... ich dachte vielleicht 
an zehn?«, fragte sie zögernd. 

Der Goldschmied schüttelte den Kopf und zuckte dann 
entschuldigend mit den Schultern. 

Der große Mann neben ihr mischte sich in die 
Unterhaltung. »Darf ich sie einmal sehen?«, fragte er. »Bei 
schönen Dingen werde ich immer schwach.« Sein Blick ruhte 
noch immer auf Lillyths Gesicht. 

Sie hielt ihm die Armbänder hin. »Sie lassen jede Frau, die 
sie trägt, noch besser aussehen«, erklärte sie. 

»Ich denke dabei schon an jemanden.« Er lächelte. »Ich 
werde Euch zehn Deniers dafür geben, cherie.« 

»Danke, Monsieur«, antwortete sie leise. Sie hasste diesen 
ganzen Handel, aber die Armbänder waren das einzig 
Wertvolle, das sie verkaufen konnte, und sie wusste, dass sie 
Geld brauchte. Er zählte das Geld in ihre Fland, und ohne 


noch einmal in seine silbergrauen Augen zu sehen, verließ 
Lillyth schnell den Laden. 

Als sie wieder in dem Gasthaus zurück war, entschied sie 
sich, das Haus nicht wieder zu verlassen, bis Sebastian kam, 
um sie zu holen. Es dauerte vier Tage, bis er kam. 

»Kind, ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, weil ich 
nicht früher kommen konnte. Geht es Euch gut?« 

»Ja, aber ich bin froh, dass Ihr gekommen seid. Ich habe 
mir nämlich schon Sorgen um Euch gemacht. Ich habe etwas 
Schmuck verkauft und besitze jetzt zehn Deniers. Das 
Problem ist, soll ich das Geld dazu benutzen, meine 
Rechnung hier zu begleichen oder soll ich es für die Zukunft 
aufheben?«, dachte sie laut nach. Beinahe sofort traf sie 
eine Entscheidung. »Wenn Ihr Euch um mein Pferd kümmern 
würdet, dann werde ich mit dem Wirt verhandeln. Kommt!« 

Obwohl ihre Knie ein wenig zitterten, setzte sie ihre 
hochmütigste Miene auf, als sie mit dem Wirt sprach. »Mein 
Ehemann wird sich um einige Tage verspäten. Wenn er 
kommt, dann gebt ihm bitte die Nachricht, dass ich mich 
entschieden habe, schon weiterzureisen, und oh, ja, ich 
habe es beinahe vergessen, bitte rechnet meinen Aufenthalt 
mit dem von Montgomery zusammen ab.« 

Der Wirt wollte protestieren, doch dann überlegte er es 
sich anders. Wenn er jetzt die Bezahlung verlangte, würden 
die Montgomerys sich vielleicht entscheiden, in Zukunft in 
einem anderen Gasthof abzusteigen, immerhin gab es in 
London Gasthöfe genug. Lillyth schenkte ihm ein 
strahlendes Lächeln und schwebte dann hinaus, sie 
verspürte nur einen kleinen Anflug von Schuldgefühl über 
den Betrug, den sie gerade begangen hatte. 

Die Straßen waren voll mit Reisenden, und da Lillyth diese 
Strecke nicht kannte, interessierte sie sich sehr für alles, was 
ihnen begegnete. Vater Sebastian wusste, dass es diesmal 
eine längere Reise werden würde und hatte genügend 
Nahrungsmittel eingepackt. Am dritten Tag waren schon 
weniger Reisende auf der Straße, doch ab und zu begegnete 


ihnen eine Patrouille aus Berkhamstead. Sebastian erklärte 
Lillyth, dass sie von diesen normannischen Soldaten nichts 
zu fürchten hatten, deshalb entspannte sie sich und genoss 
die herrliche Gegend. Die Chiltern Hügel waren voller 
Schafe, und sie hielten an, um von den grasenden Herden 
frische Milch zu bekommen. Das Wetter war die ganze Reise 
über gut, während sie dem Fluss Colne folgten, bis er in den 
Gade mündete, und Sebastian ihr erklärte, dass sie diesem 
Fluss folgen würden, bis sie nach Berkhamstead kamen. 
Hinter ihnen auf der Straße wurde das Dröhnen von Hufen 
lauter, und eine kleine Gruppe Reiter überholte sie. Lillyth 
war überrascht, als sie an der Spitze der Reiter den gut 
aussehenden hellhaarigen Mann erkannte, den sie im Laden 
des Goldschmiedes in London getroffen hatte. Als die 
Gruppe an ihnen vorüberritt, zog der Mann seinen Hut und 
verbeugte sich tief im Sattel vor Lillyth. Sie nickte, und 
Sebastian fragte: »Kennt Ihr ihn, Kind?« 

»Ich bin ihm in London begegnet. Wer ist er?«, wollte sie 
wissen. 

»Sein Name ist Ancelin de Courcey«, antwortete er knapp. 

»Er sieht sehr gut aus«, meinte Lillyth. 

Sebastian schnaufte. »Von außen vielleicht.« 

Sie zog beim Klang seiner Stimme die Augenbrauen hoch, 
doch er verfolgte dieses Thema nicht weiter, deshalb sprach 
auch Lillyth nicht mehr darüber. Als sie ihrem Ziel näher 
kamen, wurde Lillyth nervös und fürchtete sich. Sebastian 
entging ihre Veränderung nicht, und er schlug vor, 
anzuhalten und etwas zu essen, damit sie nicht hungrig an 
ihrem Ziel ankamen. Doch später wurde Lillyth übel, ihr 
Magen zog sich zusammen. Sie übergab sich, bis sie ganz 
schwach war, und Sebastian drängte, dass sie sich beeilten, 
um ohne weitere Verzögerung Berkhamstead zu erreichen. 
Er erkannte deutlich, dass sie ins Bett gehörte. Als sie 
ankamen, ließen sie ihre Pferde im Stall, und Sebastian ging 
mit ihr in das riesige Schloss. Durch eine Hintertreppe 


brachte er sie nach oben und führte sie in einen 
abgeschiedenen Alkoven, wo er sie zu warten bat. 

»Ich werde versuchen, Robert de Mortain zu finden, dann 
werde ich mit ihm reden.« 

»Hier, nehmt diesen Ring mit. Er wird Euch eine Menge 
Erklärungen ersparen. Und was ist, wenn Ihr ihn nicht finden 
könnt?«, fragte sie ängstlich. 

»Dann komme ich zurück, und wir entscheiden, was wir als 
Nächstes tun. Lillyth, Ihr seht schrecklich aus. Ist es in 
Ordnung, wenn ich Euch hier allein lasse?« 

Sie nickte schwach. 

Das Warten erschien ihr endlos. Pagen und Diener gingen 
an ihr vorbei, doch niemand achtete wirklich auf sie. Es gab 
keinen Platz, an dem sie sich hinsetzen konnte, und ihre 
Knie waren ganz weich. Ich darf nicht ohnmächtig werden, 
sagte sie sich. Sie überlegte, ob sie sich auf den Boden 
setzen sollte, doch sie wusste, dass dies nur unnötige 
Aufmerksamkeit auf sie ziehen würde. Sie begann, langsam 
zu zählen, weil sie hoffte, dass so die Zeit schneller verging, 
doch als sie bei tausend angekommen war, konnte sie nicht 
weiter. Da sah sie Sebastian, der mit einem anderen Mann 
auf sie zukam. 

»Lillyth, meine Liebe«, sagte Robert de Mortain. »Ihr seid 
den ganzen Weg allein gereist, und ich kann sehen, dass die 
Reise Euch krank gemacht hat. Kommt, meine Liebe, ich 
werde bequeme Zimmer für Euch finden.« 

»Oh, danke, Robert, es ist so freundlich, dass Ihr mich 
aufnehmt.« Sie lachte erleichtert auf. 

Er sah in ihr Gesicht, das so schön und doch so blass war, 
und sein Herz flog ihr zu. Sie war so jung und unschuldig, 
was hatte dieser Teufel Montgomery ihr angetan, dass sie 
von zu Hause floh? Robert führte sie noch eine Treppe höher 
und einen Flur entlang. Er öffnete zwei oder drei Türen, bis 
er ein Zimmer auswählte und Lillyth und Vater Sebastian 
hineinbat. Es war ein bequemes Schlafzimmer, doch trotz 
des Sonnenscheins draußen war es in dem Zimmer kalt. Ein 


kleineres Zimmer mit einem Rollbett darin lag gleich 
dahinter. 

»Ich werde Euch etwas zu Essen hinaufschicken lassen 
und einen der Diener bitten, ein Feuer anzuzünden«, meinte 
Robert. 

Bei der Erwähnung von Essen wurde Lillyth noch blasser. 
»Danke, mein Lord, aber ich kann heute Abend nichts mehr 
essen. Sebastian kann das Feuer für mich anzünden.« 

»Ich werde ein paar Frauen schicken, die sich um Euch 
kümmern.« Einen Augenblick sah er verwirrt aus. »Diese 
verdammten plappernden Mädchen, mit denen sich meine 
Frau umgibt, sind vollkommen nutzlos. Ich denke, ich werde 
Euch besser meinen Arzt schicken.« 

»Oh, nein, nein, nein«, bat sie und sank auf das Bett. »Ich 
bin nicht krank, mein Lord, ich bin einfach nur müde.« 

»Ich hab's!«, rief Robert erfreut aus. »Meine alte 
Kinderfrau. Sie wird Euch bemuttern, vielleicht wird sie Euch 
sogar mit Aufmerksamkeit überschütten.« Lachend nahm er 
ihre Hände. »Vater Sebastian wird sie zu Euch bringen, und 
ich werde später noch einmal kommen, um zu sehen, wie Ihr 
Euch fühlt.« Er zog ihre Hand an seine Lippen, dann gingen 
die beiden Männer. 

Lillyth war so erleichtert, dass sie ganz schwach war. 
Robert hatte betroffen ausgesehen und sich ihr gegenüber 
väterlich verhalten. Vielleicht könnte er um der 
Freundlichkeit willen nett zu ihr sein und würde von ihr 
keinerlei Bezahlung verlangen. 

Sebastian kam mit einer schlichten, netten, fetten Frau 
zurück. Sie warf nur einen Blick auf das armselige Geschöpf, 
das auf dem Bett hockte, dann hob sie beide Hände. Sie 
wandte sich zu Vater Sebastian. »Weg, weg, verschwindet 
von hier. Wir brauchen hier keinen Mann.« 

Lillyth bedankte sich noch bei ihm, ehe er aus dem 
Zimmer geschoben wurde. 

»Ich werde Euch auskleiden, legt Euch nur zurück. Ich 
weiß, dass Ihr nichts gegessen habt, aber Schlaf ist jetzt das 


Wichtigste. In Frankreich gibt es eine Redewendung, die 
besagt, >Schlaf ist wie essen!<« Sie brachte Lillyth ins Bett. 
»Morgen werde ich Euch baden und Euer wunderschönes 
Haar waschen, aber heute Nacht müsst Ihr erst einmal 
schlafen«, drängte sie. 

»Mein Lord Robert wird gleich noch einmal kommen«, 
begann Lillyth. 

»Ha! Er wird nicht durch diese Tür gelassen! Ich werde ihm 
sagen, dass Ihr schlaft. Er wird tun, was ich ihm sage - das 
hat er schon immer getan.« 

»Ihr seid so freundlich zu mir. Wie ist Euer Name?«, fragte 
Lillyth, als die Frau die kühlen Laken über sie zog. 

»Mein Name ist Bette. Ein schlichter Name für eine 
schlichte Frau. Aber Euer Name ist wunderschön, Lillyth. Er 
passt zu Euch.« 

Die ältere Frau plapperte noch weiter, bis Lillyth einschlief. 
Sie hörte nicht mehr, dass Robert kam und auch nicht, dass 
Bette ihn wieder wegschickte. Sie hörte gar nichts mehr bis 
spät am nächsten Morgen. Sie rollte in dem großen Bett zur 
Seite und öffnete die Augen. Sie war allein, doch das 
dauerte nicht lange. Bette kam gleich mit kühler Milch und 
heißen, gebutterten Brötchen mit Honig aus der Küche. Sie 
bestand darauf, dass Lillyth im Bett frühstückte. Danach half 
sie ihr beim Baden und wusch und trocknete ihr 
wunderschönes langes Haar. 

»Ihr werdet heute nichts anderes tun als Euch auszuruhen, 
und wenn Robert kommt, werde ich ihm raten, Euch nicht zu 
ermüden.« 

Lillyth lachte. »Ihr klingt nicht so, als hättet Ihr große 
Ehrfurcht vor ihm, Bette.« 

»Das denke ich nicht! Er war in meinem Kinderzimmer, 
aye, und sein Sohn auch.« Sie nickte. »Lillyth, Liebes, Ihr 
habt gar nichts anzuziehen, aber macht Euch keine Sorgen, 
ich werde mit Robert reden.« 

»Oh, nein, das dürft Ihr nicht«, protestierte Lillyth. 


»Unsinn! Er ist ein sehr großzügiger Mann. Wirklich, Ihr 
solltet nur die Kleider sehen, die seine Frau hat und all diese 
plappernden Geschöpfe, mit denen sie sich umgibt. Jede von 
ihnen ist äußerst extravagant. Und sie tut nichts anderes, 
als an ihm herumzunörgeln, der arme Mann. Ich weiß, was 
ihm gefällt. Er braucht einen Ort, an den er kommen und 
sich für eine Stunde entspannen kann. Wir werden ihm 
diesen Ort schaffen, das werdet Ihr schon sehen.« Sie 
plauderte über ihre Pläne, und Lillyth lächelte vor sich hin. 

Ein Klopfen an der Tür ließ Lillyth schnell wieder unter den 
Decken verschwinden, doch als Bette die Tür öffnete, stand 
nur ein Bote mit einem kleinen Paket davor. Bette brachte es 
Lillyth, die es vorsichtig öffnete. Zwei goldene Armbänder 
lagen darin. »Ich war also die Frau, an die er dabei gedacht 
hat«, sagte Lillyth überrascht. 

»Ein kleines Geschenk von Robert?«, fragte Bette. 

»Nein, ich glaube, es ist von einem Gentleman mit Namen 
Ancelin.« 

»De Courcey! Er ist immer in Roberts Nähe. Seht Euch vor 
diesem Mann vor, mein Mädchen. Das Aussehen kann 
täuschen. Er hat einen bösen Verstand und bringt Robert 
zum Lachen, aber die Frauen drängen sich schamlos um 
ihn.« 
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Lillyth hatte endlich darauf bestanden sich anzukleiden, 
und als Robert an diesem Abend kam, um sich zu versichern, 
wie es ihr ging, folgte sie Bette an die Tür und öffnete sie 
weit, um ihn ins Zimmer zu lassen. 

»Ich fühle mich vollkommen ausgeruht, mein Lord, und 
das ist mehr, als ich von Euch behaupten kann. Bitte, kommt 
herein, und macht es Euch gemütlich.« 

»Danke, Lillyth. Ich bin erfreut zu sehen, dass es Euch gut 
geht.« Er lächelte. 

Bette kam geschäftig herbei, um ihm Wein einzugießen, 
doch Lillyth kam ihr zuvor, und schickte die alte Frau mit 
einer beinahe unmerklichen Kopfbewegung ins andere 
Zimmer. Als sie allein waren, brachte Lillyth ihm den Wein, 
dann nahm sie ein Kissen und legte es auf den Boden, 
neben seinen Sessel. Sie setzte sich zu seinen Füßen und 
blickte zu ihm auf. 

»Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön Ihr seid, 
meinte er, nahm eine Strähne ihres Haares und rieb sie 
spielerisch zwischen den Fingern. 

»Das ist ein so riesiges Schloss. Obwohl ich noch nicht sehr 
viel davon gesehen habe, habt Ihr sicher sehr viel zu tun.« 
Sie ermunterte ihn, über sich selbst zu reden, und schon 
bald war er sehr entspannt, und sie redeten miteinander, als 
wären sie schon seit Jahren gute Freunde. 

Er liebte es zu reden. Dazu hatte er bei seiner eigenen 
Frau nur sehr selten die Möglichkeit, und schon bald erfuhr 
Lillyth, dass alles, wonach er sich sehnte, eine gute 
Zuhörerin war, so wie es sich die meisten Männer 
wünschten. Schon bald erzählte er ihr von den riesigen 
Vorbereitungen, die er vor der Invasion gemacht hatte. Er 
verriet ihr, dass sein Beitrag zu dem Feldzug 
einhundertzwanzig Schiffe gewesen waren. Ihre Gedanken 
gingen zurück in die Zeit, als Guy ihr erzählt hatte, dass er 


alle seine Rücklagen aufgebraucht hatte, um nur ein 
einziges Schiff bereitzustellen. Schnell kam sie allerdings 
wieder in die Gegenwart zurück und versuchte sich 
vorzustellen, welchen Reichtum er besessen haben musste, 
um einhundertzwanzig Schiffe mit Männern, Pferden und 
Vorräten auszurüsten. 

Robert hatte ihre Hand ergriffen und streichelte sie zärt- 
lieh. »Lillyth, ich besitze eine kleine Jagdhütte, nicht sehr 
weit weg von hier. Was würdet Ihr davon halten, dort ein 
paar Tage mit mir zusammen zu verbringen? Wir brauchten 
nur ein paar Diener mitzunehmen - jemanden, der für uns 
kocht und natürlich eine Zofe für Euch. Ich habe ein wenig 
Ruhe nötig - ein wenig Frieden und Stille. Glaubt Ihr, Ihr 
könntet mir so viel Freundlichkeit erweisen?«, fragte er 
sehnsüchtig. 

Jetzt also kommt die Bezahlung, dachte sie zynisch. Du 
bekommst niemals etwas umsonst. Doch dann schob sie ihre 
Furcht beiseite. »Das würde ich wirklich sehr gern tun, mein 
Lord, aber ganz sicher brauche ich keine Zofe, und ich 
könnte auch für uns beide kochen. So könnten wir ganz 
allein sein. Ich würde mich wesentlich wohler fühlen ohne 
neugierige Blicke, die uns beobachten.« 

»Ihr könnt kochen?«, fragte er erstaunt. 

»Natürlich kann ich mich nicht mit den normannischen 
Küchenchefs messen, mit all ihren kunstvollen Gerichten, 
die sie für Euch zubereiten, aber einfache Sachen, wie zum 
Beispiel ein Omelett oder einen Eintopf, koche ich gern.« 

Er sah sie ungläubig an. »Würdet Ihr das wirklich für mich 
tun, Lillyth?« 

»Es wäre mir eine Freude.« Sie lächelte. 

Er sprang begeistert auf. »Ich werde alle Vorbereitungen 
treffen. Es wird ein paar Tage dauer, aber Ihr werdet 
sowieso in den nächsten Tagen viel zu tun haben«, meinte er 
rätselhaft. Er beugte sich zu ihr und drückte leicht seine 
Lippen auf ihre. »Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal 


einen so angenehmen Abend verbracht habe. Ich danke 
Euch, meine Liebe.« 

Sie sah zu ihm auf und stellte fest, dass der sorgenvolle 
Ausdruck, den er gehabt hatte, als er ihr Zimmer betrat, 
verschwunden war und dass er jetzt um Jahre jünger aussah. 

Am nächsten Morgen betraten unzählige Menschen ihre 
Zimmer. Näherinnen und Männer mit Pelzen und Schmuck 
erklärten ihr, dass sie die Auswahl hatte. Sie warf Bette 
einen vorwurfsvollen Blick zu, doch die griente sie nur an 
und nickte zustimmend. Lillyth war Frau genug, um die 
Aufmerksamkeit und die wunderschönen Dinge, die vor ihr 
ausgebreitet wurden zu genießen. Einen Tag später drehte 
sie sich vor dem Spiegel hin und her, als ihr all die neuen 
Kleider gezeigt wurden, die für sie angefertigt worden 
waren. 

Lillyth ging zu den Mahlzeiten nicht hinunter in die große 
Halle, Bette brachte ihr das Essen in ihr Zimmer und 
erklärte, dass es im Speisesaal immer ein großes Gedränge 
gab und das Essen fast immer kalt war, wenn es endlich 
serviert wurde. Lillyth war dankbar dafür, ihre Mahlzeiten 
allein einnehmen zu können. Sie wollte nicht Roberts Frau 
begegnen oder deren Ladys. 

Robert besuchte sie jeden Abend für eine Stunde. Er 
redete, lachte und entspannte sich in ihrer Gegenwart, doch 
er drängte ihr seine Aufmerksamkeit nicht auf. Er 
verschwand immer, ehe es zu spät wurde, und dann erklärte 
er ihr eines Abends, sich am nächsten Morgen 
bereitzuhalten, denn nach dem Frühstück würden sie zur 
Jagdhütte aufbrechen. 

Lillyth war überrascht und ein wenig nervös, als sie 
feststellte, dass Roberts »Gentlemen« mit ihnen ritten. 
Höchst aufgeregt wurde sie, als Ancelin de Courcey 
persönlich ihre Sachen nach unten trug. Er betrachtete sie 
mit seinen silbergrauen Augen anerkennend von Kopf bis 
Fuß, und ehe sie neben Robert traten, meinte er leise zu ihr: 
»Wenn Ihr in den nächsten Tagen Eure Arbeit gut erledigt, 


dann habe ich Euch einen Vorschlag zu machen, wenn Ihr 
zurückkehrt.« 

Als sie den Schlosshof erreichten, hielt Robert eine 
hübsche weiße Stute mit einem roten Ledersattel und rotem 
Zaumzeug für sie bereit. Sie jubelte erfreut auf, und Robert 
war offensichtlich erfreut über die Art, wie sie sein Geschenk 
entgegennahm. Seine Gentlemen bildeten die Eskorte für 
sie beide, eine große Menge französischer Wein wurde 
mitgeführt, ein paar Berselet Hunde, die auf Sicht jagten, 
ein paar Spürhunde, die nach Geruch jagten, Falken, 
Leinentücher, Kerzen und andere Luxusartikel. 

Lillyth war befangen, weil die ganze Männergesellschaft 
annehmen musste, dass sie Roberts neueste Geliebte war, 
doch sie war entschlossen den Kopf stolz erhoben zu halten 
und sich wie eine hochgeborene Frau zu benehmen, was sie 
auch ganz natürlich tat. Nachdem sie in der Jagdhütte 
angekommen war, dauerte es eine Weile, ehe die Männer 
das Essen zubereitet hatten, zwei Schlafzimmer 
einrichteten, Feuerholz aufschichteten, ohne den Kamin 
auch anzuzünden und dann die Pferde und die Hunde 
versorgten. Lillyth ließ ihre Sachen in eines der 
Schlafzimmer bringen, sie entschied sich, dort zu bleiben, 
bis auch der Letzte gegangen war. 

Als sie schließlich mit Robert allein war, öffnete dieser die 
Tür ihres Zimmers. »Ihr seid so schüchtern, Lillyth, aber ich 
muss zugeben, dass Euch das liebenswert macht, ich habe 
wirklich auch geglaubt, sie würden nie gehen.« Er lachte. 

»Das muss sehr eigenartig für Euch sein, von allen und 
allem einmal wegzukommen«, meinte sie. 

»Nicht von allem. Ich habe einen riesigen Stapel von 
Nachrichten aus London, die ich unbedingt lesen muss, aber 
die können warten. Wir haben jetzt drei Tage nur für uns. 
Was sollen wir als Erstes tun?« 

Sie war erleichtert, weil er nicht von ihr zu erwarten 
schien, den ganzen Nachmittag Spielchen in dem großen 
Bett zu spielen, deshalb antwortete sie: »Was auch immer 


wir tun, wir sollten es draußen im Sonnenschein tun. Es ist 
ein so wunderschöner Tag, den sollten wir nicht 
verschwenden.« 

»Würdet Ihr gern mit den Falken auf die Jagd gehen?«, 
fragte er höflich. 

»Ich würde viel lieber einen Spaziergang machen. 
Vielleicht könnten wir einige der Hunde mitnehmen.« 

»Es ist recht gefährlich, zu Fuß in diesen Wäldern 
unterwegs zu sein, Lillyth«, warnte er sie. 

»Ich habe keine Angst, wenn Ihr bei mir seid, mein Lords, 
antwortete sie ehrlich. 

Robert ließ die Hunde frei, und sie rannten durch das 
Unterholz davon. Hand in Hand wanderten Robert und 
Lillyth dann zwischen den riesigen Bäumen hindurch, 
während Robert eine Hand ständig am Griff seines Dolches 
hielt, für den Fall, dass ihnen Gefahr drohte. 

Braune Blätter vom vergangenen Herbst wirbelten um ihre 
Füße und raschelten, als sie darüber hinweggingen. Lillyth 
bückte sich, um einige Eicheln aufzuheben, und Robert sah 
ihr anerkennend zu. 

»Ihr seid eine Freude für die Augen in diesem blass 
türkisfarbenen Kleid.« 

»Es ist nicht sehr passend für das Leben draußen. Für 
einen Ball wäre es wohl eher geeignet, aber es ist hübsch 
und kühl. Ich habe mich noch gar nicht richtig für all die 
schönen Dinge bedankt, die Ihr mir geschenkt habt.« 

Er schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Was auch immer Ihr 
Euch wünscht, Ihr sollt es haben.« 

Wenn ich das doch nur auch zu ihm sagen könnte und es 
auch wirklich meinte, dachte Lillyth traurig. Aber ich kann 
ihm mein Herz nicht schenken. 

Sie betrachtete die Eicheln. »Sind sie nicht eigenartig, 
diese kleinen harten Früchte?« Sie entdeckte ein graues 
Eichhörnchen, das bewegungslos auf einem Ast saß und 
hielt ihm die Hand hin. Es kam zu ihr, ein wenig schüchtern 
zuerst, doch dann wurde es mutiger. Es nahm eine der 


Eicheln in den Mund, die andere hielt es in seinen Klauen, 
ehe es verschwand, um die Früchte zu vergraben. 

Robert lachte. »Glaubt Ihr, es würde auch zu mir 
kommen?« 

»Aber natürlich«, behauptete sie und gab ihm ein paar 
Eicheln. »Aber haltet sie nicht zwischen den Fingern, denn 
sonst werdet Ihr feststellen, dass seine Zähne scharf wie 
Nadeln sind! Legt die Früchte in die offene Hand.« 

Das Eichhörnchen kam zu Lillyth zurück, doch als sie 
nichts für es hatte, kletterte es an ihrem Kleid hoch, lief über 
ihre Schultern, schnüffelte an ihrem Ohr und zerrte an ihrem 
Haar. Zögernd lief es dann zu Robert und nahm ihm die 
Eicheln aus der Hand. »Vorwitziger Teufel!« Er lachte. 


An diesem Abend speisten sie königlich, sie aßen 
gerösteten Fasan und tranken einen herrlichen weißen Wein 
dazu. Pasteten in allen Geschmacksrichtungen und Käse war 
zu ihrem Genuss mitgebracht worden und Dutzende von 
köstlichen Torten und Kuchen rundeten das Mahl ab. Lillyth 
war erleichtert, dass Robert ein guter Erzähler war, und 
wenn sich Schweigen über sie senkte, brauchte sie nur mit 
großen Augen eine Frage zu stellen, wie zum Beispiel: 
»Glaubt Ihr, dass die Welt rund oder flach ist?«, und er 
erging sich in einer längeren Erklärung seiner Ansichten und 
Meinungen. 

Es war bereits Nacht geworden, und sie konnte ihn nicht 
länger hinhalten. »Ich werde Euch allein lassen, während Ihr 
Euch zurückzieht, meine Liebe«, meinte er schließlich. 
»Wenn ich dann zurückkehre, hoffe ich, dass Ihr nicht so 
unfreundlich seid, mich wieder wegzuschicken.« 

Sie lächelte zittrig, als er ging. Lillyth wählte ein exquisites 
Parfüm aus den vielen, die Robert ihr geschenkt hatte. Sie 
ließ einen Kerzenleuchter brennen, schlüpfte in ein weißes 
Spitzennachthemd und legte sich in die Kissen. Das Herz 
hämmerte in ihrer Brust, als er in einem reich bestickten 
Morgenmantel das Zimmer betrat. Er vermied es, das 


verlockende Geschöpf in dem Bett anzusehen und schien 
nervös zu sein. Vorsichtig blies er die Kerzen aus. In der 
Dunkelheit zog er seinen Morgenmantel aus und kam zu ihr 
ins Bett. Sehr zärtlich streckte er die Hände nach ihr aus und 
küsste sie. Die samtige Glätte ihrer Haut erregte ihn, doch er 
blieb äußerst sanft. Er war berauscht von ihrer Nähe, und 
seine Stimme wurde ein wenig undeutlich, als sei er 
betrunken, als er tief ihren Duft einatmete. Sie war nervös 
und gar nicht in Stimmung für die Liebe, doch sie 
protestierte nicht, als er sie zärtlich in die Kissen drückte 
und sich dann über sie schob. Sie war so trocken und eng, 
als er in sie eindrang, dass er voller Glück glaubte, sie sei 
vielleicht noch immer eine Jungfrau. Ehe er sie auch nur im 
Geringsten erregt hatte, hatte er seinen Höhepunkt bereits 
erreicht, und alles war vorüber. Sofort begann er sich zu 
entschuldigen. Er entschuldigte sich für sein Gewicht und 
schob sich von ihr. Er bat sie um Verzeihung, weil er ihr 
wehgetan hatte, und sie streckte beruhigend eine Hand aus 
und streichelte seine Schulter. 

»Männer haben so niedrige Wünsche, meine Liebste. 
Danke, dass Ihr Euch ihnen unterworfen habt. Ihr seid das 
süßeste Ding, das Mir seit vielen Jahren begegnet ist.« 

Er ist so sanft, viel zu sanft und höflich, verdammt, dachte 
Lillyth. Er schlief, doch Lillyth lag unbefriedigt neben ihm, 
einsam und trübselig. Mitten in der Nacht stand sie leise auf 
und trat an das Fenster. Sie hatte eine Sehnsucht verspürt, 
den Wunsch, ihn zu dem Geschöpf zu machen, das ihre 
tiefsten Bedürfnisse erfüllen konnte, doch das war ganz 
unmöglich. Guy war in Gedanken immer bei ihr, und sie 
konnte seinen Geist nicht vertreiben. Die Liebe mit ihm war 
ein erhebendes Gefühl blinden Wahnsinns gewesen, und der 
Verlust dieser Liebe war wie eine Begegnung mit dem Tod. 

Eine Stimme aus dem Bett hinter ihr brachte sie in die 
Wirklichkeit zurück. »Bedauert Ihr es schon, meine Liebste?« 

Sie wandte sich schnell zu ihm um, mit einem Leugnen auf 
den Lippen. 


»Für mich war es sehr kostbar, Lillyth. Möchtet Ihr, dass ich 
jetzt gehe, damit ich Euren Schlaf nicht störe?«, bot er ihr 
an. 

»Oh, Robert, Ihr seid so freundlich und aufmerksam.« Sie 
ging zum Bett zurück. »Ich möchte nicht, dass Ihr mich jetzt 
verlasst, wir beide würden uns zu einsam fühlen. Haltet mich 
bitte fest.« 

Am nächsten Tag war er glücklich und erleichtert, beinahe 
wie ein Junge. Es war ansteckend, und schon bald lachte sie 
mit ihm zusammen. Er war höchst aufmerksam und 
freundlich. Er sah grob und unsanft aus, er war ein riesiger 
Soldat, aber sein Benehmen Lillyth gegenüber strafte sein 
Aussehen Lügen. Er war beinahe schüchtern in ihrer 
Gegenwart, sehr förmlich, ohne steif zu erscheinen. 

Sie nahm gerade ein Bad vor dem Feuer, als er den Raum 
betrat und heftig errötete, weil er sie gestört hatte. Sofort 
zog er sich wieder zurück. Bilder von Guy stiegen vor ihrem 
inneren Auge auf. Ihm hatte es immer so sehr gefallen, ihr 
beim Bad zuzusehen, und wenn sie nass aus der Wanne 
gestiegen war, hatte er nie dem Wunsch widerstehen 
können, sie in seine Arme zu ziehen und sie heftig zu lieben, 
während noch die Wassertropfen auf ihrem Körper glänzten. 
Oder wenn er badete, neckte er sie, hob sie hoch und tat so, 
als würde er sie zu sich in die Wanne fallen lassen. Sie 
seufzte und zwang ihre Gedanken zurück in die Wirklichkeit. 

In dieser Nacht kam Robert wieder zu ihr, unter beinahe 
den gleichen Umständen. Es war vollkommen dunkel, seine 
Zärtlichkeiten waren zu sanft, und er erreichte seinen 
schnellen Höhepunkt, ohne dass sie bereit dazu war. Das 
Einzige, wofür sie ihm dankbar war, war seine 
uneingeschränkte Zärtlichkeit ihr gegenüber. 

Als die drei Tage vorüber waren, kehrten Roberts 
Gentlemen zurück, um sie zurück nach Berkhamstead zu 
begleiten. Auf dem Ritt zurück lenkte Ancelin de Courcey 
sein Pferd neben das von Lillyth. Er zog seinen Hut vor ihr 
und verbeugte sich. »Ich gratuliere Euch zu Eurem Erfolg. 


Ich kann sehen, dass alles gut gegangen ist, ich brauche ihn 
nur anzusehen, um das festzustellen. Ich werde Euch in ein 
paar Tagen einen Besuch abstatten.« Sein Pferd trabte 
davon, und Lillyth ließ sich zurückfallen, um neben Robert 
zu reiten. 

Nach ihrer Rückkehr nach Berkhamstead stellte Lillyth 
fest, dass wesentlich größere Räumlichkeiten in einem der 
neuen Flügel des Schlosses für sie bereitgestellt worden 
waren. Die Räume lagen in der zweiten Etage, und die 
Fenster gingen auf einen hübschen Garten hinaus. Sie war 
erfreut über diese neue Wendung, und Bette wartete bereits 
auf sie und strahlte zufrieden. 

Robert verabschiedete sich zärtlich von ihr, es machte ihm 
nichts, dass Bette dabei war. »Ich werde leider nicht so viel 
Zeit mit Euch verbringen können, wie ich das gern möchte, 
aber wir müssen auch an Euren Ruf denken und einen 
Skandal vermeiden, Liebste. Ancelin, mein lieber Freund, 
wird als Vermittler zwischen uns dienen. Er ist sehr diskret, 
und Ihr könnt ihm vollkommen vertrauen.« 

Das bezweifelte Lillyth sehr, und sie und Bette warfen 
einander einen wissenden Blick zu. 
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Es war unglaublich, aber es dauerte beinahe eine ganze 
Woche, bis Guy feststellte, dass Lillyth nicht mehr da war. Er 
hatte angenommen, dass sie störrisch war und ihm aus dem 
Weg ging, indem sie in ihrem Zimmer blieb. Als er erfuhr, 
dass sie nicht mehr da war und dass Alison ihm das 
verschwiegen hatte, war er schrecklich wütend. 

»Wohin könnte sie denn gegangen sein?«, wütete er. 
Alison wagte nicht, es ihm zu sagen, und nachdem er zwei 
volle Stunden getobt und geschrien hatte, befahl er, dass 
sein Pferd gesattelt wurde und erklärte, dass er nach London 
reiten würde, um sie zu suchen. Rolf versuchte, ihn zu 
beruhigen und bot ihm an, mit ihm zu reiten. 

»Du hast deine Arbeit hier, bring deine eigensinnige Frau 
wieder zur Vernunft«, donnerte Guy 


Nach seiner Ankunft in London ging er zu dem Gasthof, in 
dem er mit Lillyth gewohnt hatte und stellte zu seiner 
Überraschung fest, dass er dort bereits erwartet wurde. Er 
war so erleichtert, als er feststellte, dass Lillyth dort gewohnt 
hatte, dass er ganz schwach war. Er lud die Wirtsfrau ein, 
etwas mit ihm zu trinken, dann fragte er sie vorsichtig aus. 

»Meine Frau ist nicht mehr hier, Madame?« 

»Nein, mein Lord. Sie hat gesagt, ich solle Euch die 
Nachricht geben, dass sie schon ohne Euch weitergereist ist 
und, äh, sie hat gesagt, ich solle alles auf Eure Rechnung 
setzen, mein Lord.« 

»Das hat sie getan, verdammt«, schrie er. »Und wohin ist 
sie gereist?« Er versuchte, sich ein wenig zu beherrschen. 

»Aber, mein Lord, wisst Ihr das denn nicht?«, fragte sie 
überrascht. 

»Ich muss Euch gestehen, Madame, dass ich es nicht weiß. 
Wir hatten, wie soll ich es sagen, ein paar häusliche 


Schwierigkeiten, und sie ist abgereist, ohne mir zu sagen, 
wohin sie wollte.« 

»Ich verstehe. Nun, ich glaube, sie und der Mönch, mit 
dem sie gereist ist, wollten nach Berkhamstead.« 

»Der Mönch?« In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. 

Natürlich, sie war mit Sebastian verschwunden! Er war 
ungefähr um die gleiche Zeit abgereist. Berkhamstead - 
Robert - wie ein Messer durchfuhr es ihn. »Natürlich. Wohin 
sonst hätte sie reisen sollen?« Er sank auf das Bett und 
vergrub den Kopf in den Händen. 

»Seid Ihr krank, mein Lord?«, fragte die Wirtsfrau äußerst 
besorgt. 

»Nein, ich bin nur erschöpft. Danke, Madame, ich werde 
morgen mit Euch reden.« Er warf sich vollständig 
angekleidet auf das Bett. Sie hatte ihn betrogen! Sollte er 
ihr nachreiten? Nein, niemals! Dunkler Zorn hielt ihn 
gefangen und drohte ihn zu verschlingen. Er warf sich die 
ganze Nacht unruhig auf dem Bett hin und her, und als der 
Morgen kam, hatte er keinen anderen Weg gefunden als 
den, nach Godstone zurückzukehren. 

Als er zu Hause angekommen war, rief er Rolf und seine 
Brüder zusammen. »Ich werde eine Nachricht unter meinen 
Leuten verbreiten. Ich werde hundert Silberdeniers für 
Mortains Kopf geben.« 

»Du bist verrückt!«, schrie Rolf. 

Andre sah seinen Bruder grimmig an. »William würde 
jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Godstone 
umbringen und dann alles niederbrennen. Du weißt, wie 
Williams Rache aussieht!« 

»Der Mann muss sterben. In mir ist viel zu viel Schmerz, 
und er ist der Grund dafür.« 

»Nein, Bruder, das hast du dir selbst angetan, und das 
weißt du auch!«, erklärte ihm Nicholas deutlich. Die anderen 
wurden ganz blass bei seinen deutlichen Worten, doch Guy 
starte nur blicklos vor sich hin, in Gedanken war er 


meilenweit weg. In seinem Herzen war Mord. Er würde sie 
zusammen finden und würde sie beide umbringen! 

In dieser Nacht konnte er nicht schlafen, also betrank er 
sich so sehr, dass er bewusstlos zusammensank. Am 
nächsten 

Tag war seine Laune so schlecht, dass jeder Abstand von 
ihm hielt und vorsichtig war. Doch der Grundstein war 
gelegt, und es dauerte nicht lange, bis seine Brüder um 
seinen Verstand fürchteten, während Woche um Woche 
verging. 

»Ich denke, er braucht eine Frau«, meinte Andre zu Rolf, 
als er aus Oxstead zu Besuch kam. 

Rolf lachte grimmig. »Er hat im letzten Monat mit jeder 
Frau über vierzehn hier in Godstone geschlafen. Es gibt nur 
eine einzige Frau, die ihn heilen kann.« 

»Wenn wir ihm vielleicht deutlich machen, dass er hier 
mehr gebraucht wird, dann würde er sich wieder fangen«, 
schlug Nick vor »Ich könnte ihm sagen, dass die 
Angelsachsen besser bewacht werden müssen, dass sie sich 
sonst bei der Arbeit hinlegen und eine Stunde schlafen.« 

»Du weißt genau, dass sie hart für ihn arbeiten, und er 
arbeitet genauso hart. In diesem Jahr werden wir früh ernten 
können. Er wird sich schon bald an die Arbeit machen. Wenn 
es genug Arbeit gibt, brauchst du dir keine Sorgen zu 
machen, er wird sie schon erledigen.« 


Morag war nicht überrascht, als Guy seinen Stolz 
herunterschluckte und ihr einen Besuch abstattete. Die 
Frauen in den Hütten hatten schnell den ganzen Klatsch 
weitergetragen, der aus der Halle zu ihnen drang. Morag 
wusste über jeden seiner Schritte Bescheid. Sie wusste, 
wann und mit wem Lillyth abgereist war. Sie wusste auch, 
welche Frau mit dem Herrn geschlafen hatte und dass keine 
ihn befriedigt oder ihm gefallen hatte. 

Sie betrachtete unter halb gesenkten Lidern sein Gesicht. 
Er war beinahe hager geworden. So viel unterdrückter Zorn 


hatte sich in ihm angestaut und wartete wie ein geducktes 
Raubtier darauf hervorzubrechen, dass sie sich vor ihm zu 
fürchten begann. »Was wünscht Ihr, mein Lord?«, fragte sie 
leise. 

»Antworten!«, sagte er heftig. 

»Ihr glaubt nicht an meine Kräfte. Ihr klammert Euch an 
einen Strohhalm«, antwortete sie ruhig und wünschte, er 
würde sie nicht in die Sache hineinziehen, doch gleichzeitig 
wusste sie auch, wie nutzlos dieser Wunsch war. 

»Vorsichtig, Frau«, warnte er sie. 

»Sagt mir, was Ihr für Fragen habt«, bat sie. 

»Warum?«, fuhr er auf. »Warum hat sie das getan?« 

Sie sah ihn lange an und dachte, wie dumm die Männer 
doch waren. Er wusste sehr gut, warum sie das getan hatte. 
Er wollte nur nicht zugeben, dass es sein Fehler war. »Man 
erntet, was man sät«, erklärte sie schlicht. 

»Ich werde Euch umbringen lassen!«, brachte er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Würde das Euren Schmerz lindern?« 

Er versuchte, sich zu beherrschen, steif und voll 
verletztem Stolz sagte er: »Wird sie jemals zurückkehren?« 

»Bringt Euer eigenes Haus in Ordnung. Ihr habt noch 
unerledigte Geschäfte in Frankreich, mein Lord.« 

Brummend hielt er ihr eine kleine, glänzende Münze hin. 
Greediguts kam angeflogen und schnappte ihm die Münze 
aus der Hand. In diesem Augenblick fragte sich Guy 
verzweifelt, was er nur in der Höhle dieser Hexe tat. 

»Ich hätte lieber Nahrungsmittel als Geld, mein Lord.« 

Ungläubig sah er sie angesichts ihres Wagemutes an. 
»Wenn Ihr hungrig seid, verspeist diese verdammte Elster!«, 
donnerte er. 


Guy war seine Exzesse Leid, und sein Gewissen plagte ihn, 
was mit seinen Töchtern geschehen sollte. Er hatte sie nicht 
verlassen, damit sie für sich selbst sorgen mussten, so wie 
seine Frau es ihm in ihrem Brief vorgeworfen hatte. Er hatte 


ihr sein Haus und sein Land zur Verfügung gestellt, mit 
vielen Dienern und Bauern, die das Land bestellten. Sie 
hatte ein gutes Auskommen, aber dennoch hatte er seine 
Vaterrolle vernachlässigt, und er entschied sich, diese 
Angelegenheit ins Reine zu bringen. Sobald die Ernte 
eingebracht war, würde er nach Frankreich reisen und seine 
Kinder nach Godstone holen. Seine Frau könnte das Schloss 
behalten und in Frankreich bleiben, oder sie konnte alles 
verkaufen und nach London an Williams Hof gehen, wenn 
sie das wünschte, doch in Godstone wollte er sie nicht 
haben. 


Lillyth fühlte sich einsam, obwohl Roberts Gentlemen ihr 
den Hof machten und sie damit beschäftigt war, sie auf 
Armeslänge von sich fern zu halten. Sie war immer einen 
Haushalt mit vielen Frauen gewöhnt gewesen, doch die 
Umstände machten es ihr unmöglich, Umgang mit den 
anderen Frauen in Berkhamstead zu haben. Es war nicht 
nötig, dass Bette ihr erklärte, dass sie sich von Roberts Frau 
und ihrem Haushalt voller Frauen fern halten musste. Lillyth 
wusste, dass die anderen von ihrer Existenz wussten, aber 
es war eine Sache, über die nur insgeheim geredet, die 
verborgen und von keiner der hoch gestellten Frauen 
anerkannt wurde. 

Ancelin de Courcey besuchte sie öfter, er war einer der 
Besucher, die sie gern weniger oft gesehen hätte. Wann 
immer er sie allein antraf, versuchte er, sie dazu zu 
überreden, sich mit ihm zusammenzutun, um Robert 
dahingehend zu beeinflussen, nach mehr Macht im 
Königreich zu streben. 

»Warum sollte Odo in London wie ein König leben, während 
Mortain in einem rückständigen Nest wie Berkhamstead 
sitzt? Er ist der Bruder des Königs, und während William 
außer Landes ist, sollte er der Herrscher sein. Wir sollten alle 
in der Hauptstadt leben und nicht in diesem gottverlassenen 
Loch.« 


»Mein Lord Courcey, Ihr überschätzt den Einfluss, den ich 
auf Robert habe«, protestierte Lillyth. 

»Nein, Lillyth. Mortain ist ganz versessen auf Euch und auf 
Eure gespielte Unschuld. Er hasst Dirnen. Nach einer seiner 
Begegnungen mit einer von ihnen hat er zu mir gesagt: >Es 
war wirklich sie, die die Annäherungsversuche gemacht hat! 
<« Er lachte. »Ihr seid eine seltene Mischung aus Kind und 
Frau. Ich kann die Frau in Euch erkennen. Ich weiß zum 
Beispiel, dass Ihr wilde Leidenschaft bei einem Mann erlebt 
habt. Euer Mund verrät Euch, Eure Brüste sind zu voll, und 
Euer Gang ist verführerisch und verlockend. Robert sieht nur 
das Kind in Euch, und das verzaubert ihn. Ich versuche, 
Euch mit Überredungskunst auf meine Seite zu ziehen, aber 
ich könnte auch andere Methoden gegen Euch einsetzen, 
Lillyth. Ihr unterschätzt meinen Einfluss auf Robert. Ich 
könnte zum Beispiel zu ihm gehen und sagen: >Eure Lady 
wünscht Eure Anwesenheit< oder ich könnte sagen: >Die 
Lady hat gesagt, ich soll diesem Bastard, mit dem sie 
schläft, befehlen, sofort bei ihr zu erscheinend« 

Bei seinen groben Worten stieg eine heiße Röte in Lillyths 
Wangen. 

»Es würde sehr einfach sein, Robert in dem Glauben zu 
lassen, dass Ihr mir Eure Gunst erweist, und das, meine 
Liebe, würde Euch zerstören«, drohte er. 

Lillyth lächelte, um die Angst zu verbergen, die sie bei 
seinen Worten fühlte. Er war sehr gefährlich, sie würde ihn 
loswerden müssen! 

»Ich werde versuchen, das zu tun, was Ihr wollt. Wenn 
Robert heute Abend kommt, dann werde ich mit ihm darüber 
reden, nach London zu gehen.« 

»Aber seid vorsichtig! Und jetzt, fürchte ich, habe ich 
Roberts Gör William versprochen, mit ihm auszureiten. Der 
Junge hängt sich ständig an mich. Ich wünschte bei Gott, ich 
hätte den gleichen Einfluss auf seinen Vater wie auf ihn.« 

Lillyth setzte sich hin und überlegte kühl, was sie Robert 
sagen wollte. Sie dachte darüber nach, ob sie ihm erst etwas 


von dem Kind sagen sollte, das sie erwartete, doch dann 
entschied sie, dass es wohl besser wäre, nichts davon zu 
verraten. Viele Männer würden bei dem Gedanken, Vater 
eines Bastards zu werden, nicht erfreut sein, und Robert 
könnte einer von ihnen sein. Sie wiederholte die Dinge, die 
sie ihm sagen wollte, wieder und wieder. Sie musste de 
Courcey loswerden und zwar schnell. 

Robert kam allein, und nachdem Bette ihn freundlich 
begrüßt und ihm ein Gericht aus Mandelpastete gebracht 
hatte, das er so gern aß, ließ sie Lillyth allein mit ihm. Lillyth 
brachte ein paar weiche Hausschuhe, die sie für ihn bestickt 
hatte, und er entspannte sich vor dem Feuer und nippte 
nachdenklich an seinem Wein. 

»Ich sehe, dass Ancelin in letzter Zeit sehr oft in Eurer 
Gesellschaft ist, süße Lady«, begann er. 

Ihr ganzer Körper spannte sich an. Mein Gott, was kam 
jetzt? 

»Er ist ein äußerst attraktiver Mann, findet Ihr nicht, meine 
Liebste?« 

»Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erklärte sie 
leichthin. 

»Mein Gott, Lillyth, wenn Ihr ihn mir vorzieht, dann 
braucht Ihr das nur zu sagen, aber ich werde Euch nicht mit 
ihm teilen«, erklärte er verzweifelt. 

Sie sank vor ihm auf die Knie. »Mein süßer Lord, wer hat 
Euch diese bösen Gedanken nur in die Ohren geflüstert. Da 
gibt es etwas, über das ich mit Euch sprechen muss, selbst 
wenn es Euch schockiert und Ihr mich danach vielleicht 
verabscheut.« 

»Sprecht«, forderte er sie kühl auf. 

Sie senkte den Blick. »Ihr wisst, dass ich mit einem 
Angelsachsen verheiratet war?« 

Er nickte. 

»Nun, er war ein Mann, der es vorzog, mit Männern ins 
Bett zu gehen und nicht mit Frauen.« 


Seine Augen weiteten sich. »Also deshalb wart Ihr noch 
eine Jungfrau!« 

Sie ließ diese Bemerkung unbeantwortet. »Ich glaube, 
Ancelin de Courcey ist auch ein solcher Mann. Mir sind viele 
Dinge an ihm aufgefallen, und, mein Lord, das ist der Teil, 
der mir wirklich Kummer macht. Er ist viel zu oft in der 
Gesellschaft Eures Sohnes!« 

Robert sprang auf. »Gütiger Gott!« Er ballte die Hände zu 
Fausten. »Die Augen einer Unschuldigen, wie Ihr es seid, 
waren nötig, um solch einen elenden Schmutz zu 
entdecken!« 

Sie zZitterte vor Angst. 

»Ich werde ihn zurück in die Normandie schicken, aber 
natürlich wird er dort nicht bleiben. William kehrt schon bald 
mit Matilda und seiner Familie zurück. Sie werden sich 
natürlich in London einquartieren. Er soll doch versuchen, 
Williams Söhne zu verderben, wenn er das wagt.« 

»Mein Lord, wenn er erfährt, dass diese Information von 
mir kommt, dann fürchte ich um mein Leben!« 

»Macht Euch keine Sorgen, meine Liebste. Ich werde ihn 
unter einem Vorwand loswerden. Er wird glauben, dass ich 
ihn auf eine wichtige diplomatische Mission schicke. Ich 
weiß doch, wie ehrgeizig er ist. Er wird mit Freuden die 
Möglichkeit ergreifen, von hier zu verschwinden. Wenn Ihr 
mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich werde mich sofort 
darum kümmern.« 

Lillyth sah Ancelin de Courcey niemals wieder. 


Ihre Schwangerschaft machte sich bemerkbar, deshalb 
wusste Lillyth, dass sie Robert davon erzählen musste. Als er 
ein paar Tage später eines Abends zu ihr kam, wartete sie, 
bis er entspannt war und lachte, dann schnitt sie das Thema 
an. 

»Robert, ich habe Neuigkeiten, die Euch nicht gefallen 
werden.« 


»Unsinn, was könntet Ihr schon tun, was mir nicht gefallen 
würde?« Er lächelte. 

»Ich bin schwangers, sagte sie leise, und Tränen traten in 
ihre Augen. 

»Liebling, weint nicht. Das ist für einen Mann in meinem 
Alter eine herrliche Neuigkeit. Jeder Mann wäre glücklich 
darüber und nicht böse. Seid Ihr sicher?« 

»Oh ja, sehr sicher.« Sie lächelte unter Tränen. 

»Ich werde Euch nicht anlügen, Lillyth. Als Mann bin ich 
sehr glücklich darüber, aber es bedeutet, dass es etliche 
Schwierigkeiten geben wird. Ihr wisst sicher, wie William 
über diese Dinge denkt. Er ist ein höchst engstirniger 
Mensch, irgendjemand wird ganz sicher mit dieser Neuigkeit 
zu ihm laufen, sobald sie bekannt wird.« Er runzelte die 
Stirn. »Willliam wird noch vor Ende des Jahres 
zurückkommen, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, 
von Euch getrennt zu werden. Wir werden darüber 
nachdenken, das Kind von einer reichen Familie adoptieren 
zu lassen.« 

Bei seinen Worten sah Lillyth ganz verzweifelt aus. 

»Die andere Alternative wäre, Euch einen Ehemann zu 
suchen, einen, der mit dieser Regelung einverstanden 
wäre.« 

»Ich möchte nicht heiraten, mein Lord«, bat sie liebevoll. 

»Gut. Ich selbst könnte das auch nicht ertragen.« Er 
lachte. Dann legte er den Arm um sie und zog sie an sich. 
»Fühlt Ihr Euch wohl genug, um zu ... ZU ...« Er zögerte. 

Sie lächelte ihn freundlich an. Wie leicht wäre es, sich ihm 
zu verweigern, aber sie brachte es nicht fertig, diesen Mann 
zu verletzen, der bis jetzt so zuvorkommend zu ihr gewesen 
war. 

Nachdem König William seine Frau und seine Familie in 
London untergebracht hatte, schickte er eine Nachricht nach 
Berkhamstead, dass er kommen würde, um zu sehen, wie 
weit die Bauarbeiten fortgeschritten waren. Seine Briefe 
waren kühl. Er ließ Robert auch wissen, dass de Courcey ihm 


alle Einzelheiten des Lebens in Berkhamstead berichtet 
hatte. Robert bereitete sich auf eine Strafpredigt vor, die 
unvermeidlich war, doch auf das Ausmaß von Williams Zorn 
war er nicht vorbereitet. Er wurde zu William gerufen, als sei 
er nicht mehr als ein Knappe. 

»Es ist allgemein bekannt, dass du dir eine 
angelsächsische Geliebte genommen hast«, erklärte William 
voller Abscheu. »Sieh zu, dass du sie wieder loswirst!« 

»Du kannst mir alles befehlen, nur das nicht«, erklärte 
Robert verlegen. 

»Bei den Gebeinen Christi, ich habe dich hoch erhoben, 
ich kann dich auch wieder fallen lassen!«, drohte William. 

»William, William, wir sind Brüder. Lass uns nicht streiten«, 
argumentierte Robert. »Wenn du sie nur sehen könntest, 
dann könntest du meine Gefühle verstehen. Gütiger 
Himmel, William, nach siebzehn Jahren Ehe sucht doch 
sicher dein Blick auch manchmal nach einer wunderschönen 
jungen Frau? Wenn du das leugnen kannst, dann weiß ich, 
dass du unmenschlich bist.« 

William sah Robert schweigend an. Sein Zorn war 
verschwunden, doch sein Gesicht blickte noch immer hart. 

»Deine Mutter war mit unserem Vater verheiratet, Robert. 
Meine nicht! Du kannst dir nicht vorstellen, in was für einem 
Elend ein Bastard aufwachsen muss. Ich habe gelernt zu 
überleben. Zweifellos hat das eine wichtige Rolle in meinem 
Schicksal gespielt. Nur deshalb war ich so entschlossen, den 
Respekt der anderen Männer für meine Kraft zu bekommen. 
Jedoch will ich dir nicht verheimlichen, wie es meiner Mutter 
ergangen ist. Sie wurde als Dirne vom einen Ende 
Frankreichs bis zum anderen gebrandmarkt. Sie wird immer 
als die Tochter des Gerbers im Gedächtnis der Menschen 
bleiben, mit dem Gestank der Felle, der ihr noch immer 
anhaftet. Ich habe gesehen, wie sie genug Tränen geweint 
hat, um mich darin zu ertränken! Ich habe gelernt zu 
schwimmen, doch habe ich mir geschworen, niemals einen 
Bastard in die Welt zu setzen. Du denkst, du würdest diese 


Frau ehren, weil du sie zu deiner Geliebten nimmst, aber du 
entehrst sie nur damit. Schick sie weg, ehe der Mob sich 
über sie hermacht, wie ein Rudel wilder Wölfe, die ihre Ehre 
in Fetzen reißt.« 

Schließlich wurde entschieden, dass Lillyth zum Mont St. 
Michel gehen sollte, wo die Benediktinermönche eine 
atemberaubende romanische Kirche und ein Kloster gebaut 
hatten. Sie lag auf einer kleinen Insel vor der nördlichen 
Küste von Frankreich, gleich außerhalb der Grenze der 
Normandie. Vater Sebastian hatte geholfen, die Abtei zu 
bauen. Sie hatten mit einheimischem Granit gebaut und 
hatten die schlichte Kapelle ersetzt, die dort schon zwei 
Jahrhunderte gestanden hatte. Vater Sebastian stimmte zu, 
mit ihr zu gehen, Bette sollten sie mitnehmen. Robert 
versuchte, ihr auch noch andere Diener mitzugeben, doch 
Lillyth weigerte sich. 

Jetzt, wo die Entscheidung gefallen war und ihre Abreise 
näher rückte, stellte Lillyth fest, dass sie erleichtert war. 

Das Kind erfüllte all ihre Gedanken, und sie konnte es 
nicht ertragen, ihre ganze Zeit und ihre Aufmerksamkeit 
anderen zu schenken. Robert hatte sie sehr umworben, er 
war freundlich, ja sogar väterlich ihr gegenüber gewesen, 
doch jeder Mann, der daran denken konnte, sein Kind 
wegzugeben, durfte sich keinerlei Hoffnung machen, Lillyth 
zu halten. Ich weiß, dass es nicht sein Kind ist, aber er weiß 
es nicht, sagte sie sich. 

Sie wünschte sich nur einen sicheren Zufluchtsort, wo sie 
in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft allein sein 
konnte. Lillyth wollte nicht, dass ihr Zustand allgemein 
bekannt wurde. Sie wollte einer anderen Frau keinen 
unnötigen Schmerz zufügen, dafür hatte sie selbst viel zu 
viele Schmerzen erlitten. Ihr Zustand war für sie selbst recht 
offensichtlich, aber da sie weite Kleidung trug, konnte sie 
ihn vor den anderen verbergen. Die meiste Zeit blieb sie in 
ihren Räumen oder wanderte durch die wunderschönen 
Gärten, ihre Gedanken waren dabei von dem neuen Leben 


erfüllt, das in ihr wuchs. Sie wusste tief in ihrem Herzen, 
dass sie nie wieder hierher zurückkehren würde. Wohin sie 
gehen oder was sie tun wollte, das war ihr nicht klar, aber 
sie konnte auch im Augenblick nicht darüber nachdenken, 
und sie war sehr dankbar dafür, dass ihr noch einige Monate 
in glücklichem Frieden blieben, in denen sie Pläne machen 
konnte. 

Sie beriet sich mit Vater Sebastian über die Dinge, die sie 
mitnehmen wollte. Er gab ihr eine deutliche Beschreibung 
davon, wie kalt die Winter auf dem Mont St. Michel werden 
konnten, und daher packte sie nur ihre Samtkleider und die 
wärmsten Umhänge ein. An diesem Abend kam Robert 
schon sehr früh zu ihr und brachte den Benediktiner in 
seiner weißen Robe mit. 

»Lillyth, Ihr seid schon zuvor mit Vater Sebastian gereist, 
daher wisst Ihr, dass Ihr ihm vollkommen vertrauen könnt. 
Ich habe eine Flotte von Schiffen, die an der Küste liegt, 
aber ich denke, Ihr reist am besten über die Küstenstraße, 
bis ihr nach Havant kommt. Dort liegen auch einige meiner 
Schiffe vor Anker. Erinnert mich daran, dass ich Euch Briefe 
für den Kapitän mitgebe, Vater. Der beste Weg ist, zu den 
Kanalinseln zu segeln, an der Spitze von St. Helier vorbei 
und von da aus in den Golf de St. Malo. Ich werde Euch auch 
Nachrichten für Mortain mitgeben, Vater, das liegt nur 
wenige Meilen landeinwärts vom Mont St. Michel. Ich wäre 
Euch sehr dankbar, wenn Ihr für mich herausfinden würdet, 
wie die Dinge in Mortain stehen, sobald Ihr Lillyth bequem 
untergebracht habt.« 

Robert ging mit Sebastian zur Tür und sagte dann leise zu 
ihm: »Kommt morgen zu Mir, und ich werde Euch genügend 
Geld mitgeben, um Eure Reise einfach zu gestalten. Passt 
für mich auf sie auf.« Vater Sebastian nickte und 
verabschiedete sich dann. 

Robert streckte sich vor dem Feuer aus und nahm Lillyths 
Hand. »Ich werde auch morgen abreisen. Es hat 
Schwierigkeiten im Norden gegeben. Einige Männer, die 


verbannt worden sind, haben sich erhoben, und jeden Tag 
stoßen weitere Sympathisanten zu ihnen. Der Aufstand 
muss niedergeschlagen werden. Ich habe sie lange genug 
Ignoriert.« 

»Sind es Angelsachsen?«, fragte Lillyth. 

»Ich fürchte, ja, Liebste. Ich weiß, wie betroffen Ihr Euch 
fühlen müsst, wenn so etwas geschieht.« 

»Nein, mein Lord, meine einzige Sorge gilt Eurer 
Sicherheit«, protestierte sie und fügte insgeheim hinzu: 
Lieber Gott, mach, dass Guy nicht dorthin muss. 

Sanft zog er sie in seine Arme und sah ihr tief in die 
Augen. Als könne er ihre Gedanken lesen, fragte er: »Lillyth, 
habt Ihr Montgomery geliebt?« Seine Stimme klang rau. 

Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Ich ... ich dachte 
eS.« 

»Ich habe Euch nie gefragt, was in Godstone geschehen 
ist. Ich wollte nicht in Euch dringen.« 

»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Ihr mir niemals Fragen 
gestellt habt, Robert. Müsst Ihr es denn jetzt tun?«, bat sie. 

Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich, dann murmelte 
er an ihrem Ohr, und seine Worte klangen undeutlich: »Habt 
Ihr ihn mehr geliebt als mich?« 

Sie bemühte sich um eine Antwort, die ihn zufrieden 
stellen würde. »Robert, es besteht ein riesiger Unterschied 
zwischen euch beiden. Ich liebe Euch nicht nur, ich mag 
Euch.« 

»Und ihn?«, wollte er wissen. 

»Ich hasse ihn!«, erklärte sie so heftig, dass Robert keine 
Zweifel mehr darüber hatte, wie tief ihre Gefühle für 
Montgomery waren. 

Er seufzte, doch er war viel zu erregt, um sich jetzt noch 
von ihr zurückzuziehen. »Lillyth, Ihr werdet es mir erlauben 
müssen, mein Liebling.« 
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Nur Erleichterung, große Erleichterung, fühlte Lillyth bei 
ihrer Abreise. Nachdem es endlose Verzögerungen durch 
Bette wegen des Gepäcks gegeben hatte, die nicht aufhören 
wollte, sich zu sorgen, wurde die Gruppe aus drei Menschen 
von Roberts Soldaten zur Küste eskortiert, die regelmäßig 
diesen Weg hin und her machten. Sie kannten einen 
direkteren Weg zur Küste, der gleich südlich von 
Berkhamstead lag. Sie kamen gar nicht in die Nähe von 
London und auch nicht in die Nähe von Godstone. Lillyth 
nahm ihre weiße Stute und auch Zephyr mit. Sie hatten 
auch noch andere zusätzliche Pferde bei sich, denn es war 
ein langer, harter Ritt. Sie brauchten vierzehn Tage, um zur 
Küste zu reiten, häufig mussten sie wegen Lillyths Zustand 
rasten. Es war keine schöne Zeit für eine solche Reise, doch 
die Straßen waren nach den kalten Frösten trocken, und 
erstaunlicherweise hielt sich das Wetter. Sie blieben vier 
Tage in einem Gasthof, bis das Schiff bereit war. Lillyth hielt 
sich nur in der Nähe ihrer Unterkunft auf, denn ein Seehafen 
war ein gefährlicher Ort in diesen Tagen, auch wenn sie 
liebend gern am Strand entlang in der Seeluft einen 
Spaziergang gemacht hätte. Schließlich, am fünften Tag, 
wurde sie zusammen mit Bette in einer kleinen Kabine auf 
dem Schiff untergebracht, und der Anker wurde gelichtet. 

Guy hatte seine Leute doppelt so hart arbeiten lassen, bis 
die Ernte eingebracht war, dann hatte er seine Absicht 
erklärt, in die Normandie zurückzureisen. Als die endlosen 
Vorbereitungen für den Winter schließlich alle getroffen 
worden waren, war es schon Ende November, ehe er an 
seine Abreise denken konnte. Seine Brüder boten ihm an, 
mit ihm zu reisen, doch er lehnte ihr Angebot knapp ab und 
erklärte, dass er allein reisen wollte. Zur gleichen Zeit, zu 
der Lillyth von Havant lossegelte, fand auch Guy ein Schiff, 
das ihn nach Frankreich bringen würde, doch sein Ziel war 


St. Valery, der Ort, von dem aus die große normannische 
Armee im Jahr zuvor losgesegelt war. 

Nachdem sie einen Tag lang im Kanal gesegelt waren, 
gerieten sie in einen frühen Wintersturm, und das Schiff 
wurde vom Kurs nach Westen abgetrieben. An einer Stelle, 
gleich nachdem sich der riesige Sturm gelegt hatte, 
begegneten sich die beiden Schiffe. Danach wurde der Kanal 
ruhiger, Guys Schiff ging wieder auf östlichen Kurs, und 
Lillyth wurde unaufhaltsam ihrem einsamen Ziel 
entgegengetragen. 

Von dem Augenblick an, als ihre Füße das Deck berührten, 
war sie heftig seekrank. Ihr war schon ein paar Mal in ihrem 
Leben übel gewesen, doch nichts, so dachte sie elend, war 
so schlimm wie diese Seekrankheit. Während des Sturms 
wurde sie hin und her geworfen zwischen der Angst zu 
sterben und der Angst, nicht zu sterben. Sie betete, 
insgeheim zuerst, dann laut, dann schrie sie lästerlich, mit 
hocherhobenen Fäusten, bis sie all ihre Kraft verbraucht 
hatte. Danach lag sie zitternd in ihrer Koje und wünschte 
sich von ganzem Herzen, dass Guy bei ihr wäre, damit sie 
sich auf ihn stützen konnte. Sie betete um den Tod, doch 
dann versuchte sie verzweifelt, ihre Gebete 
zurückzunehmen, weil sie dann nie wieder das Gesicht ihres 
Geliebten sehen würde und auch, weil sie sich mehr als alles 
auf der Welt wünschte, sein Kind in ihren Armen zu halten. 

Als die Gefahr vorüber war und ihre Furcht sich gelegt 
hatte, hasste sie ihn wieder. Das Schiff lief in den Hafen ein, 
und die kleine Gesellschaft ging von Bord. »Weil Flut ist, 
können wir den Mont St. Michel vor dem Morgen nicht 
erreichen«, erklärte Vater Sebastian. »Wir werden die Nacht 
in Barre le Heron verbringen. Wir brauchen einen Führer, der 
uns über die großen Sandbänke führt. Nur sehr wenige 
wissen, wo der Treibsand ist.« 

Lillyth war beim Anblick der Insel mit den hohen Wellen, 
die dagegen schlugen, insgeheim entsetzt. Auch der 
nächste Morgen trug nicht dazu bei, ihre Furcht zu 


vertreiben, als sie die endlos flache Sandfläche sah. Kleine 
Felsen stachen überall aus dem Sand heraus, bedeckt mit 
Muscheln und anderen Tieren, und winzige Krabben krochen 
überall herum. 

Sie führten ihre Pferde über den Damm und dann durch 
das große Tor des Schlosses. Über ihnen erhob sich ein 
steiler Pfad, bis hin zu der Stelle, an der die Gebäude auf 
dem höchsten Punkt der Insel errichtet waren. Das Schloss 
war recht schlicht, doch das Kloster war beeindruckend. Ihre 
Pferde wurden im Hof des Schlosses untergebracht, das 
Schloss selbst bestand nur aus einem Speisesaal, den 
Mauern des Torhauses und einem einzigen Turm, in dem die 
Räume von Lillyth lagen. Später würden sie das Kloster 
besichtigen und die Almosenhalle, die im ersten Stock lag, 
wo die Armen von den weiß gekleideten 
Benediktinermönchen Almosen erhielten. Im zweiten Stock 
lag ein hübscher Speisesaal für Gäste und ein herrlich 
beleuchteter Schreibsaal, in dem die Mönche Bücher für ihre 
umfangreiche Bibliothek abschrieben. Die Mönche speisten 
im obersten Stock im Refektorium, und außerdem lagen dort 
auch die gewölbten Zellen, für diejenigen, die ruhige 
Meditation suchten. 

Während ein Tag in den anderen überging, kehrten Lillyths 
Kraft und ihre Gesundheit zurück. Sie verbrachte viele 
einsame Stunden auf dem Ausguck oben auf dem Torhaus. 
Das Meer war manchmal grau und aufgewühlt, nur die 
wilden Schreie der Möwen brachten eine gewisse Schärfe in 
ihre einsame Idylle. Zu anderen Zeiten war das Meer glatt 
und ölig und sah noch viel bedrohlicher aus, als wenn es 
aufgewühlt war. Es gab kein frisches Wasser auf dem Berg, 
und jeden Tag brachten Pferde leere Fässer weg und kamen 
mit gefüllten Fässern zurück, wenn Ebbe war. Im Süden lag 
Arderon und im Norden Genets. Immer wieder wurden ihre 
Gedanken von den Geräuschen in der Halle mit dem 
Klappern der Teller und dem Gebell der Hunde in die 


Wirklichkeit zurückgeholt. Es gab hier nichts anderes zu tun 
als nachzudenken. 

Schon bald wurde Lillyth klar, dass sie Guy noch immer 
von ganzem Herzen und mit ganzer Seele liebte. Sie hatte 
schreckliches Heimweh und hätte zehn Jahre ihres Lebens 
gegeben, für einen Blick in dieses wilde, stolze Gesicht mit 
den glitzernden grünen Augen. Was machte es schon, dass 
er eine Frau hatte? Fünfzig Frauen würden die Liebe, die sie 
für ihn fühlte nicht mindern. Was war sie doch für ein 
Dummkopf gewesen, das alles wegzuwerfen! 

Warum, fragte sie sich wieder und wieder und ihr fiel nur 
ein, dass es ihr Stolz gewesen sein musste. Jetzt fühlte sie 
sich erniedrigt und einsam, aber nicht allein, denn hatte sie 
nicht sein Geschenk, das unter ihrem Herzen wuchs? 


Die letzten Blätter hatten sich herrlich rot und leuchtend 
gelb gefärbt, als Guy im späten November zu Hause ankam. 
Die Hunde bellten wie wild und kamen auf den Hof gelaufen. 
Mit ein paar ernsten Befehlen dämmte er ihre Aufregung ein 
und begrüßte seinen ältlichen Verwalter mit einem breiten 
Lächeln. Die Augen des alten Mannes blickten traurig, und 
Tränen standen darin, als er seinen Herrn betrachtete. 

»Was ist geschehen, Gaston?«, fragte Guy sofort. 

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Kommt ins Haus, mein 
Lord, dann werde ich es Euch erzählen«, sagte er. Er g0ss 
Guy Wein ein, und zwei kleine Mädchen traten schüchtern 
vor, um den Fremden zu betrachten. 

»Margarita? Angelique?«, fragte er. »Wollt Ihr mir etwa 
sagen, dass ihr euren Vater vergessen habt?« Er streckte 
ihnen die Hand entgegen, und die kleinere der beiden trat 
schüchtern vor, ihr kleines, dunkles Gesicht war ernst und 
traurig. 

»Wo ist eure Mutter?« Er wandte sich an Gaston. »Sagt mir 
bloß nicht, dass sie die beiden verlassen hat«, meinte er 
wütend. 


»In gewisser Weise schon, mein Lord. Ich weiß nicht, wie 
ich Euch das sagen soll, mein Lord, aber sie ist tot. Sie ist auf 
dem kleinen Platz auf dem Hügel begraben worden.« 

Guy saß benommen vor dem Mann, einen Arm hatte er um 
seine Tochter gelegt. Die Haushälterin kam herein, um nach 
den Kindern zu sehen und blieb wie angewurzelt stehen. 

»Wie ist sie gestorben und wann?«, fragte Guy, der das 
alles noch nicht vollkommen begreifen konnte. 

Der Mann und die Frau warfen einander einen Blick zu, 
dann sagte die Frau schnell: »Es war ein Lungenfieber, mein 
Lord, sie hat sich schlimm erkältet. Ich habe sie tagelang 
gepflegt, aber ich konnte sie nicht retten.« Sie erzählte ihm 
keine Einzelheiten der wilden Feier zum Neuen Jahr, der 
betrunkenen Festlichkeiten und der Tatsache, dass Margarite 
die ganze Nacht draußen im Schnee gelegen hatte, ehe man 
sie gefunden hatte. 

»Wie lange ist das her?«, fragte Guy abwesend. 

»Sie wurde am Neujahrstag krank und ist dann am 
zehnten Januar gestorben. Es ist jetzt beinahe ein ganzes 
Jahr her.« 

Einen Augenblick blieb er ganz still sitzen, dann blinzelte 
er schnell, und es sah so aus, als würde er die Luft anhalten. 
»Habt Ihr gesagt, am zehnten Januar?« 

Die beiden nickten. Er begann zu zittern. Er hatte Lillyth 
am zwanzigsten Januar geheiratet, das machte sie in 
Wirklichkeit zu seiner Frau. Eine Wärme begann in seiner 
Brust, breitete sich bis zu seinem Hals und seinen Wangen 
aus und stieg ihm dann in den Kopf. Er stand auf und 
schwankte, so schwindlig war er. Der Mann trat schnell ein 
paar Schritte nach vorn, um ihm zu helfen, doch Guy warf 
den Kopf zurück und lachte wild auf. Die Kinder zogen sich 
vor ihm zurück, der Mann und die Frau warfen einander 
noch einen Blick zu, diesmal fürchteten sie, dass der Schock 
dieser Nachricht ihn den Verstand gekostet hatte. 

Schnell riss er sich wieder zusammen. »Morgen möchte ich 
mit allen über meine Pläne sprechen«, erklärte er. »Ich 


möchte Euch danken, Madame, dass Ihr Euch um meine 
Töchter gekümmert habt. Ich habe sie schändlich 
vernachlässigt.« 

Er verbeugte sich und ging nach oben in eines der 
Schlafzimmer, erst am Mittag des folgenden Tages kam er 
wieder nach unten. Er inspizierte die Felder und die 
Außengebäude, machte eine Liste aller Tiere und der Ernte. 
Alles kam ihm so klein vor im Vergleich zu Godstone. Als er 
in die Halle zurückkehrte, hatte sich der gesamte Haushalt 
versammelt. »Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr 
in meiner Abwesenheit die Arbeit fortgeführt habt. Ich habe 
die Absicht, hier alles zu verkaufen. Ihr könnt bleiben, wenn 
das euer Wunsch ist, oder ihr könnt mit mir zusammen nach 
England gehen. Ich werde eine Mademoiselle finden, die 
sich um die Kinder kümmert und sie auf die Reise nach 
England vorbereitet. Ich muss sofort zurückkehren, wegen 
persönlicher Geschäfte, aber ich werde schon sehr bald 
zurückkommen, ihr werdet also Zeit genug haben, eure 
Sachen zu packen und eure Familien auf die Reise 
vorzubereiten. Wenn ihr noch Fragen habt, werde ich mein 
Bestes tun, sie zu beantworten.« 

Mit einem festen Entschluss ritt er zurück zur Küste und 
nahm ein Schiff nach England. Das Meer war aufgewühlt, 
doch er zügelte seine Ungeduld so gut er konnte, weil die 
Reise so viele Tage dauerte. Als er schließlich gelandet war, 
ritt er sofort nach Berkhamstead, ohne Rast in Godstone zu 
machen. Es war Dezember, und der bittere Wind blies ihm 
ins Gesicht, als er nach Norden ritt. 

Seine Sporen klirrten auf dem Steinboden, als er zu der 
Audienz bei Robert de Mortain ging, vor der er sich 
fürchtete. Es herrschte tödliches Schweigen, während die 
beiden Männer einander ansahen. Jeder versuchte, die Kraft 
des anderen einzuschätzen, und Robert war der Erste, der 
den Blick senkte. 

»Ich bin gekommen, um meine Frau zu holen«, erklärte 
Guy mit ausdrucksloser Stimme. 


»Eure Frau?«, fragte Robert überrascht. 

»Ihr habt mich richtig verstanden«, meinte Guy kalt. 

»Sie ist nicht hier«, antwortete Robert leise. 

Guy warf seine Handschuhe auf den Tisch. »Ich verlange 
zu wissen, wo sie ist.« In seinem Benehmen lag so viel 
Gewalttätigkeit, die er nur mit Mühe unter Kontrolle hielt 
und die jeden Augenblick ausbrechen konnte, dass Robert 
schnell nach den richtigen Worten suchte, um ihn zu 
beruhigen. 

»Verlangen? Wie könnt Ihr irgendetwas verlangen? Als 
Lillyth hierher kam, war sie krank, und ich habe sie unter 
meinen Schutz gestellt.« Robert wurde mit überwältigender 
Sicherheit klar, dass sie schon schwanger gewesen sein 
musste, als sie ankam, das war auch der Grund dafür, warum 
sie so krank gewesen war. 

Guy stand vor ihm, seine Lippen hatte er so fest 
zusammen-gepresst, dass sie ganz weiß waren, die Hände 
hatte er zu Fäusten geballt, und seine Augen glühten wie 
Kohlen. 

Robert sprach weiter. »Um sie vor einem entsetzlichen 
Skandal zu schützen, habe ich sie nach Frankreich 
geschickt. Sie lebt in Abgeschiedenheit, und ich werde Euch 
nicht sagen, wo sie ist. Es ist ihre Entscheidung, wenn sie 
Euch sehen will, wird sie zu Euch kommen, wenn nicht, kann 
sie gern hierher zurückkehren.« 

Guy wandte sich auf dem Absatz um und verließ die Halle, 
in seinem Kopf wirbelten die Gedanken, und er war vor Zorn 
ganz hilflos. »Was für ein verdammtes Durcheinander habe 
ich doch angerichtet«, fluchte er. Er dachte an Godstone, 
und Sehnsucht überkam ihn. Er würde nach Hause reiten, 
vielleicht hatte er Glück, und sie wartete dort schon auf ihn. 

Während Mann und Pferd Meile um Meile hinter sich 
brachten, wurde das Gefühl, schon bald wieder mit seiner 
Geliebten vereint zu sein, bei jedem Hufschlag stärker. Als er 
in Godstone ankam, war er körperlich und geistig erschöpft, 


und als er dann zu seiner großen Enttäuschung feststellen 
musste, dass sie nicht dort war, war er am Boden zerstört. 

Er bekam Schüttelfrost. Es war das erste Mal in vielen 
Jahren, dass er krank war. Das Fieber stieg gefährlich hoch 
an, und Alison umsorgte ihn unermüdlich. Als sie hörte, wie 
er nach Lillyth rief, wusste sie in ihrem Herzen, dass sie den 
beiden unendliches Unrecht angetan hatte, als sie ihrer 
Tochter erlaubt hatte, wegzulaufen. Weihnachten war schon 
vorüber, ehe er sich vollständig erholt hatte. 

Am ersten Tag, an dem er das Bett verlassen konnte, 
suchte er Morag auf. Diesmal verlangte er nichts von ihr. 

»Morag, ich habe mein Haus in Ordnung gebracht. Lillyth 
ist meine gesetzmäßige Frau. Könnt Ihr mir nicht sagen, wo 
sie ist?« 

»Sie ist in Frankreich«, antwortete Morag. 

»Das hat Robert mir auch gesagt, wenn ich ihm glauben 
kann.« 

»Er hat die Wahrheit gesprochen.« 

»Sagt mir, wo in Frankreich sie ist, und ich werde Euch 
Nahrungsmittel für ein ganzes Jahr geben«, versprach er ihr. 

Sie schüttelte den Kopf. »Alles, was ich sehe, ist eine 
riesige steinerne Festung umgeben von Wasser.« 

Das Bild von Roberts Schloss in Mortain mit dem 
Burggraben darum kam Guy ins Gedächtnis. Dort würde er 
seine Suche beginnen. »Werde ich sie zurückbekommen?«, 
fragte er zögernd. 

»Ja, aber Ihr werdet lernen müssen, Euch ihre Zuneigung 
mit einem anderen Menschen zu teilen«, verriet sie ihm. 

»Niemals!«, donnerte er, so heftig, dass sie erschrocken 
einen Schritt zurücktrat. 

Dann lächelte sie wissend. Sie würde sein Leid nicht 
lindern, indem sie ihm sagte, dass es sein Sohn war, mit dem 
er Lillyth würde teilen müssen. 


William war mit seiner Familie in London, und Guy und 
seine Ritter wurden am Hof erwartet. Er war voller Ungeduld, 


zurück in die Normandie zu kommen, doch es dauerte viele 
Wochen, ehe er tun konnte, was er wollte. Sobald es ihm 
möglich war, nahm er ein Schiff zurück nach Frankreich. Er 
kehrte sofort nach Hause zurück und machte sich daran, 
einen Käufer für seinen Besitz zu suchen. Obwohl mehr als 
zwei Monate vergangen waren, seit er den Befehl zum 
Packen gegeben hatte, war nichts bereit, und er begriff, dass 
ohne seine bestimmten Befehle und sein wachsames Auge, 
die Arbeit niemals getan werden würde, also verging noch 
einmal Woche um Woche, ohne dass Guy einen passenden 
Käufer für seinen Besitz gefunden hatte. 

Da er in dieser Zeit an den Ort gebunden war, entschied er 
sich, seine Zeit nutz voll zu verbringen. Er traf den 
Entschluss, seine Kinder besser kennen zu lernen. Wann 
immer er in ihre verkniffenen, traurigen Gesichter sah, zog 
sich sein Herz zusammen, weil er sie mit den 
angelsächsischen Kindern verglich, die er in Godstone 
gesehen hatte. Auch wenn diese angelsächsischen Kinder 
Bauernkinder waren, waren sie doch schelmisch und 
steckten voller Übermut, so sollten seine Mädchen auch sein. 
Er nahm sie mit auf Ausritte, bemühte sich, seine Mahlzeiten 
mit ihnen am gleichen Tisch einzunehmen, und jeden 
Abend, wenn sie ihm eine gute Nacht wünschten, erzählte er 
ihnen von seinen Abenteuern. Er dachte immer daran, 
seinen Geschichten einen lustigen Ausgang zu geben, denn 
er liebte es, wenn sich ihre kleinen Gesichter zu einem 
Lächeln verzogen. 

Wenn er dann mit den Fingern über ihre Wangen strich, 
nachdem sie eingeschlafen waren, sehnte er sich so sehr 
nach Lillyth, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte. Er 
machte oft einen Spaziergang in der eiskalten Nacht, um 
sich abzukühlen, weil seine Sehnsucht ihn so sehr quälte. 
Das Verlangen brannte in seinem Körper wie Feuer, das 
seine Nervenenden versengte, bis er am liebsten laut 
aufgeschrien hätte. Er würde noch ein paar Tage warten, 


dann würde er sich auf den Weg nach Mortain machen, um 
sie zu suchen. 
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Lillyth schrie einmal auf. Der Schmerz kam so plötzlich und 
so eindringlich, dass sie nicht anders konnte. Bette kam ins 
Zimmer gelaufen. »Was ist los, Lillyth?« 

»Meine Wehen haben angefangen«, erklärte sie matt. 
Bette rang die Hände. »Mon dieu, mon dieu, das ist viel zu 
früh! Frühgeborene Babys überleben nicht«, platzte sie 
heraus, ehe sie sich noch zurückhalten konnte. 

Lillyth sah die alte Frau an, die in den letzten Monaten 
alles für sie gewesen war - Mutter, Pflegerin, Kameradin, 
Dienerin, Freundin. »Bette, keine Angst, das Baby kommt 
nicht zu früh. Ich war schon schwanger, als ich nach 
Berkhamstead kam. Robert ist nicht der Vater dieses 
Kindes.« 

Die alte Frau sah sie wütend an. »Was sagt Ihr mir da. Wer 
ist dann der Vater?« 

»Er ist ein normannischer Ritter. Er hat Godstone erobert, 
wo ich gelebt habe und wurde der neue Lord dort. Ich habe 
mich gegen meinen Willen in ihn verliebt, und Gott helfe 
mir, Bette, ich liebe ihn noch immer.« 

»Hat er Euch rausgeworfen, als Ihr schwanger wart?« 

»Gütiger Himmel, nein, Frau! Er wünscht sich einen Sohn 
mehr als alles andere auf dieser Welt!« Wieder kam eine 
Wehe, doch diesmal war sie darauf vorbereitet. 

Als die Wehe vorüber war, meinte Bette. »Es wird noch 
viele Stunden dauern, Lillyth. Ich denke nicht, dass Ihr das 
Kind vor dem morgigen Tag bekommen werdet.« 

Lillyth nickte. »Die Wehen der Liebe - helft mir, tapfer zu 
sein, Bette«, bat sie. 

Um Lillyths Gedanken abzulenken, fragte Bette: »Nun, was 
ist denn falsch gelaufen, wenn er Euch geliebt hat und ein 
Kind wollte?« 

»Ich habe nicht gesagt, dass er mich geliebt hat, Bette. Ich 
habe gesagt, ich habe ihn geliebt. Er hat mich in der Kirche 


geheiratet, doch dann habe ich herausgefunden, dass es 
bereits eine Madame de Montgomery gab!« 

»Ihr meint doch nicht etwa Guy de Montgomery, Kind?«, 
fragte Bette. 

»Ahahah, oh, sie ist vorüber, Gott sei Dank. Ja, ich spreche 
von Guy de Montgomery, kennt Ihr ihn?«, fragte sie, und ihr 
Gesicht erhellte sich. 

»Er ist schon seit vielen Jahren ein Freund von Robert. Er 
ist ein wundervoller junger Mann. Arm, aber er hat seine 
Verpflichtungen immer wie ein Mann erfüllt, selbst als er 
noch ein Junge war. Ich habe gehört, dass seine Ehe nicht 
glücklich war. Eigenartig, nicht wahr, dass Freunde sich so 
oft das Gleiche wünschen? Das habe ich auch schon oft bei 
Brüdern erlebt. Sie fühlen sich immer von der gleichen Frau 
angezogen«, meinte sie nachdenklich. 

Lillyth lachte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, 
aber ich glaube nicht, dass daran der gleiche Geschmack 
schuld ist. Ich glaube ehrlich, dass es in der Natur des 
Menschen liegt, das zu begehren, was sein Bruder oder sein 
Freund besitzt, und die Menschen werden keine Ruhe geben, 
bis sie es endlich haben.« Ihr Bauch verhärtete sich wieder, 
und sie rang nach Luft, bis die Wehe vorüber war. 

»Lillyth, mein Gewissen wird mich ehrlich plagen, wenn wir 
versuchen, das Kind als Roberts Kind auszugeben.« 

»Meine Liebe, wir werden nicht nach Berkhamstead 
zurückgehen. Ich gehe wieder nach Hause nach Godstone. 
Selbst wenn er mich nicht mehr will, so weiß ich doch, dass 
Guy sein Kind wird haben wollen. Ich möchte auch, dass das 
Kind in Godstone aufwächst und seinen Vater kennt. Mein 
Kind wird unehelich sein, aber immerhin ist auch der König 
unehelich geboren, und er hat dieses Hindernis 
überwunden. Wenn das hier alles vorüber ist und ich wieder 
stark genug bin, um zu reisen, dann müsst Ihr Euch 
entscheiden, ob Ihr hier in Frankreich bleiben oder zurück 
nach England gehen wollt. Ihr könnt mit mir nach Godstone 


kommen oder nach Berkhamstead zurückkehren, es ist Eure 
Entscheidung.« 

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Bette. 
»Warum legt Ihr Euch nicht eine Weile hin und versucht, 
Eure Kraft für die Zeit zu schonen, wenn die wirklichen 
Wehen beginnen.« 

»Ich fühle mich, als würde ich ersticken. Lasst uns auf den 
Zinnen des Wachhauses einen Spaziergang machen. Ich 
weiß, der Wind ist so stark, dass er mich von dort 
herunterwehen könnte, aber wenn wir einander festhalten, 
können wir ein wenig frische Luft schnappen. Ich verspreche 
Euch auch, dass ich mich danach eine Weile hinlegen 
werde.« 


Lillyth lag in Schmerzen. Ihre Wehen kamen jetzt heftig 
und schnell hintereinander. Sie hatte schon seit vierzehn 
Stunden Wehen und war sehr schwach. Das Baby lag 
verkehrt herum, und Bette machte sich schreckliche Sorgen. 
»Lillyth, wenn ich doch nur Hilfe hätte. Das Kind muss 
gedreht werden«, rief sie verzweifelt. 

»Geht schnell in die Abtei und holt Vater Sebastian. Er 
wird uns helfen, Bette«, keuchte Lillyth. 

»Ich wage es nicht, Euch allein zu lassen, Kind«, rief Bette. 

»Bitte, Ihr müsst gehen! Ich werde schon durchhalten. Es 
wird doch nur ein paar Minuten dauern, bitte.« 

Bette lief aus dem Zimmer, und als wäre das das Stichwort 
gewesen, auf das das Baby gewartet hatte, kam es sofort. 
Lillyth schrie einmal heftig auf, und wie durch ein Wunder 
wurde das Kind geboren. Die Nabelschnur hatte sich um den 
Hals des Babys gelegt. Lillyth hob das Kind auf ihren Bauch 
und löste vorsichtig die Nabelschnur von seinem Hals. 
Einige Augenblicke lang atmete das Baby normal, doch 
dann wurde sein Atem flach, und Lillyth glaubte, dass seine 
Haut einen bläulichen Schimmer annahm. Sie wusste nicht, 
was sie tun musste, doch dann nahm sie schnell die 
Nabelschnur in die Hand und begann, sie zu massieren. Der 


Atem des Kindes normalisierte sich, und es bekam wieder 
eine gesunde, rosige Farbe. 

Bette kam mit Vater Sebastian ins Zimmer gelaufen und 
handelte sofort. Lillyth war so erleichtert, dass sie 
ohnmächtig wurde. Als sie wieder zu sich kam, war das Kind 
sicher eingepackt und lag neben ihr. 

»Es ist ein Junge!«, erklärte Bette aufgeregt. 

»Ja, ich weiß, ist er nicht wunderschön?« 

Sie legte das Baby an ihre Brust und war überwältigt von 
mütterlicher Liebe, einem Gefühl, das sie noch nie zuvor 
erlebt hatte. Dann schlief sie vierundzwanzig Stunden lang. 

»Mein kleiner Normannes, flüsterte sie liebevoll. »So 
werde ich ihn nennen, Normand de Montgomery! Das ist der 
wunderschönste Name der Welt.« 

Innerhalb von nur wenigen Tagen konnte Lillyth wieder 
aufstehen und ihr Kind versorgen. Sie war so glücklich, dass 
sie schon bald wieder kräftig genug war, und sie zählte die 
Tage, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie die Reise nach 
Hause antreten konnte. Bette entschied sich, fürs Erste mit 
Lillyth nach Godstone zu reisen, und Vater Sebastian fühlte, 
dass es seine Pflicht war, die beiden Frauen nach England zu 
begleiten. 


Endlich verkaufte Guy in seiner Verzweiflung seinen Besitz 
für wesentlich weniger Geld, als er wert war. Endlich konnte 
er nach Mortain reisen, um Lillyth zu finden. Als er dort 
vergeblich suchte, war er enttäuscht und niedergeschlagen. 
Außerdem musste er sich auch noch mit dem Problem 
auseinander setzen, dass zwanzig Leute auf seinem Besitz 
auf ihn warteten, damit er sie mit nach England nahm. Er 
war bereit, die Normandie von einem Ende bis zum anderen 
zu durchsuchen, wenn es nötig wäre, doch seine Pflichten 
verlangten von ihm, nicht so einfach loszureiten, ohne 
Vorkehrungen für alle anderen zu treffen. Es war bereits 
März, und schließlich gelang es ihm, den neuen Eigentümer 
seines Besitzes davon zu überzeugen, erst im April 


einzuziehen, damit ihm die nötige Zeit blieb, die er vor der 
Abreise noch brauchte. Robert besaß viele Schlösser und 
Festungen in der Normandie, und Guy machte sich sofort 
auf, um Lillyth dort zu suchen. 

Als Lillyth endlich den Mont St. Michel verließ, warf sie 
keinen Blick mehr zurück. Sie war in ihrem ganzen Leben 
noch nie so froh gewesen, irgendwo wegzukommen. Sie 
fühlte sich erhoben, als die kleine Gruppe mit den höchsten 
Kriegsehren davonritt, Trompeten ertönten von den Zinnen, 
und die Banner wehten im Wind. 

Es hatte im frühen März schreckliche Stürme auf dem Meer 
gegeben, doch als sie dann endlich im April die Segel 
setzten, hatten sie eine ruhige und ereignislose Überfahrt, 
und Lillyth kniete nieder und küsste den englischen Boden, 
als sie endlich wieder den Fuß darauf setzte. Mit ein wenig 
Furcht kehrte sie nach Godstone zurück. Sie war 
entschlossen, ihren Stolz herunterzuschlucken und den 
Platz zu akzeptieren, der ihr geboten wurde. 

Ihre Heimkehr war so glücklich, dass sie Tränen vergoss. 
Als sie erfuhr, dass Guy nach Frankreich gereist war, um sie 
zu suchen, jubelte ihr Herz. Alison hatte allen verboten, ihr 
zu erzählen, dass sie dem Gesetz nach Guys wirkliche Frau 
war, weil sie wusste, dass er ihr das selbst sagen wollte. 
Andre und Nicholas machten ein solches Aufheben um den 
neuen kleinen Montgomery, dass sie ihren Sohn immer 
wieder vor ihren Aufmerksamkeiten retten musste. Das Kind 
sah den drei Montgomery Brüdern so ähnlich, dass kein 
Zweifel daran bestand, wer sein Vater war. 

Das Leben in Godstone war in ihrer Abwesenheit 
weitergegangen. Emma und Esme hatten ihr Kind 
bekommen. Edyth und Andre, die mittlerweile auch 
verheiratet waren, erwarteten ein eigenes Baby, und Rose 
war mit Nicholas verlobt. 

Lillyth freute sich, als sie erfuhr, dass Aedward endlich 
Edwina trotz ihrer Herkunft geheiratet hatte, und Adela und 
Hugh waren bereits ein altes Ehepaar. 


Guy war seine vergebliche Suche leid, und der April neigte 
sich bereits dem Ende zu. Als er eines Morgens ein paar 
weißgekleidete Benediktiner entdeckte, die den Armen 
halfen, kam ihm plötzlich die Erkenntnis, dass Lillyth auf 
dem Mont St. Michel sein musste. Das hatte Morag damals 
gemeint! Der Mont St. Michel lag so nahe an Mortain, dass er 
sich am liebsten getreten hätte, weil er nicht daran gedacht 
hatte, dort nach ihr zu suchen. Ohne zu zögern ritt er zur 
Küste. Er wartete nicht erst auf einen Führer, der ihn über 
die Sandbänke zu der einsamen Insel führte, doch auf 
keinen Fall konnte er sein Pferd drängen, hinüberzureiten, 
ehe die Ebbe vollständig eingetreten war. Auf den weiten 
Sandbänken überkam ihn einen Augenblick lang Panik, als 
es schien, dass das Wasser immer tiefer wurde. Konnte er 
sich in seiner verzweifelten Eile geirrt haben und die Ebbe 
ging zurück? Er war unendlich erleichtert, als er sah, dass 
sich der Nebel vor ihm lichtete, und er die Sandbänke 
erkennen konnte, die sich vor ihm ausbreiteten. Ein Mönch 
begrüßte ihn am Tor und versuchte, seine Fragen nach 
seiner Frau zu beantworten. 

»Es waren zwei Ladys hier, sie haben im Schloss gewohnt, 
aber erst in der letzten Woche sind sie nach England 
abgereist. Vater Sebastian war bei ihnen. Das ist alles, was 
ich Euch sagen kann, mein Sohn.« 

Er ritt wütend auf das Festland zurück, ehe die Flut kam, 
dann beeilte er sich, zu seinen Töchtern und zu den Leuten 
zu kommen, die so geduldig auf ihn gewartet hatten. Er war 
glücklich bei dem Gedanken, dass Lillythn nach England 
zurückgekehrt war, doch die Furcht, dass sie zu Robert 
gehen könnte, legte sich wie eine eiserne Faust um sein 
Herz. Er schwor, sie zu finden und sie dazu zu bringen, nach 
Godstone zurückzukehren, ob sie es nun wollte oder nicht. 
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Es war ein herrlicher Maimorgen, als die Reitergruppe in 
Godstone ankam. Lillyth hörte die Pferde und die Wagen, 
voller Freude lief sie aus dem Haus, um sie zu begrüßen. 
Endlich war er wieder zu Hause! Bei seinem Anblick blieb sie 
wie angewurzelt stehen. Jetzt führte er zwei kleine Mädchen 
an der Hand, eine attraktive junge Frau war bei ihnen. Das 
Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie fürchtete sich vor dem 
Augenblick, in dem sie seiner Frau von Angesicht zu 
Angesicht gegenüberstehen würde. Er schickte die junge 
Frau mit einem knappen: »Danke schön, Mademoiselle« 
weg, und Lillyths Herz jubelte vor Glück. 

Er stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden vor ihr, 
dann sagte er: »Gütiger Himmel, Lillyth, du hast mir 
vielleicht eine herrliche Jagd geliefert!« 

Sie brachte kein Wort heraus, während sie in einem 
unterwürfigen Hofknicks vor ihm in die Knie sank. Er hob sie 
hoch, und bei seiner Berührung durchfuhr es sie wie ein 
Blitz. »Darf ich dir meine Töchter Margarita und Angelique 
vorstellen?« 

Die beiden ernsten kleinen Mädchen traten vor, doch noch 
ehe sie einen Knicks machen konnten, zog Lillyth beide in 
ihre Arme und gab ihnen einen Kuss. »Willkommen in 
Godstone, meine Lieblinge, willkommen zu Hausel«, rief sie. 

In der Halle wurde Guy von seinen Brüdern und Rolf 
umringt, alle lachten und redeten auf einmal. 

Andre begann: »Guy, warte, bis du erst siehst ...« Doch 
schnell legte Lillyth warnend einen Finger auf die Lippen, 
und er beendete den Satz lahm: »Warte, bis du siehst, wie 
weit die Bauarbeiten fortgeschritten sind.« 

»Ich komme sofort«, erklärte Guy gut gelaunt. »Aber 
zuerst müssen all unsere Leute untergebracht werden, sie 
sind nach der langen Reise müde.« 


»Ich werde mich um die Kinder kümmern«, erklärte Lillyth 
schnell. »Geh du nur mit deinen Brüdern, und kümmer dich 
um all deine Leute, ich weiß, dass sie es kaum erwarten 
können, mit dir zu reden. Wir werden ein Fest vorbereiten, 
um dich willkommen zu heißen, mein Lord. Willkommen zu 
Hause.« Seine Blicke folgten ihr, als sie an jede Hand eines 
der Mädchen nahm und sie nach oben in die Schlafzimmer 
führte. Sie befahl, dass Guys Gepäck in ihr altes 
Schlafzimmer gebracht werden sollte, fütterte ihren Sohn 
und legte ihn dann im Schlafzimmer ihrer Mutter zum 
Schlafen nieder. Das Kindermädchen der beiden Mädchen 
und Bette halfen ihr, die beiden Mädchen zu baden, und sie 
gab ihnen etwas zu essen, damit sie bis zum Abendessen 
nicht hungrig waren. 

Sie zog das blassgrüne Unterkleid und die dazu passende 
Tunika an, die Guy immer so gern an ihr gesehen hatte. Die 
Menschen in der Halle waren fröhlich heute Abend. Guy saß 
neben Lillyth und ließ sie nicht aus den Augen. Zwischen 
ihnen beiden herrschte eine Spannung, die immer größer 
wurde, je weiter der Abend fortschritt. Keiner von beiden 
hatte viel Appetit, und obwohl viele ihrer Lieblingsgerichte 
zubereitet worden waren, spielten beide mit dem Fleisch auf 
ihren Tellern. Endlich begann Guy zu sprechen. »Robert...« 

Lillyth riss weit die Augen auf und sah ihm tief in die 
Augen. »Er hat mich behandelt, wie ein Vater seine Tochter 
behandeln würdes, erklärte sie fest. 

Der Schmerz wich aus seinem Blick, und Lillyth wusste, 
dass diese Lüge den ganzen Mut wert gewesen war, den sie 
dafür hatte aufbringen müssen. 

Seine Augen blitzten. »Ich muss dir etwas erzählen, 
cherie.« 

»Ich muss dir etwas zeigen, mein Lord.« Voller Vorfreude 
lachte sie auf. 

Er sehnte sich nach dem Augenblick, an dem er ihr sagen 
würde, dass sie wirklich seine Frau war. Er wollte das Glück 
in ihrem Gesicht sehen, wenn er diese Worte aussprach. 


Sie sehnte sich nach dem Augenblick, in dem sie ihren 
Sohn in seine Arme legen würde. 

Er wartete auf ein Anzeichen von ihr, dass sie bereit war, 
sein Bett mit ihm zu teilen und fürchtete sich sehr davor, 
dass sie ihn weiterhin ablehnen würde. Ihre Hand berührte 
die seine, und sofort war er erregt. Sie saß mit züchtig 
gesenktem Blick neben ihm, ihre Wangen waren leicht 
gerötet, aber er wusste instinktiv, dass sie sich seines 
erregten Zustandes äußerst bewusst war und dass sie sein 
Unbehagen genoss. 

Schließlich hatte sie Mitleid mit ihm. »Komm, es ist schon 
spät. Ich werde dich zu deinem Zimmer begleiten, dann 
kannst du mir erzählen, was du schon den ganzen Abend 
auf dem Herzen hast.« 

»Du bist ein schrecklicher Quälgeist, Madame.« 

Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, riss er sie 
wild in seine Arme. Sein Mund presste sich auf ihren, und 
während seine Küsse immer leidenschaftlicher wurden, 
versuchte er, sie auszukleiden. 

»Sag es mir«, murmelte sie und versuchte, ihn so gut es 
ging, aufzuhalten. 

Guy hatte sich schon viel zu lange nach ihr gesehnt, im 
Augenblick fand er keine Worte mehr. Er sehnte sich 
verzweifelt nach ihrem Körper, nach ihrer Seele, wollte ihr 
sein Brandzeichen aufdrücken, sie als die Seine 
beanspruchen, sowohl in ihren Augen als auch in den Augen 
der ganzen Welt. 

Schon bald fand auch sie keine Worte mehr, konnte nicht 
mehr klar denken. Ihr Verlangen war plötzlich genauso groß 
wie das seine. Während sie nebeneinander gesessen, sich 
berührt und doch nicht berührt hatten, hatte ihr Körper sich 
auf ihn vorbereitet. 

Als sie dann schließlich nackt vor ihm stand, stöhnte sie 
voller Protest auf, weil es ihr nicht gelang, ihn schnell genug 
zu entkleiden. Bis sie wieder seine starken Hände auf ihrem 
Körper fühlte, hatte sie ganz vergessen, dass er sie 


manchmal wild liebte, wie ein Sturm über sie kam, bis sie 
beinahe aufschrie vor Lust. Sein Verlangen schien sie zu 
verschlingen, und als er sich dann über sie schob, gab sie 
sich dem wirbelnden Verlangen hin, gab ihm alles und 
wünschte, sie könnte ewig so unter ihm liegen, während er 
sie wieder und wieder besaß. Nachdem er sie beide zu ihrem 
ersten Höhepunkt gebracht hatte, würden sie den Rest der 
Nacht damit verbringen, sich süß und zärtlich zu lieben. 

Es dauerte lange, bis sie in die Wirklichkeit zurückkehrte, 
schließlich gelang es ihnen, das Feuer der Liebe lange 
genug einzudämmen, um einander ihre Geheimnisse 
mitzuteilen. Während er eine Hand voll ihres herrlichen 
Haares durch seine Finger gleiten ließ, damit es auf seine 
Brust fiel, gestand er ihr: »Liebling, meine Frau ist 
gestorben, ehe wir beide geheiratet haben. Unsere 
Eheschließung war also gültig, du bist meine rechtmäßige 
Frau.« 

»Oh, mein Liebling«, schluchzte sie, und Tränen füllten 
ihre Augen. »Warte hier einen Augenblick, ich muss dir 
etwas zeigen.« 

Nur zögernd ließ er sie gehen, aber als sie dann mit 
seinem Sohn zurückkehrte, sank er vor ihr auf die Knie und 
küsste den Saum ihres Gewandes. Er nahm sein Kind in 
seine Arme und glaubte, sein Herz würde vor Glück 
zerspringen. Das Baby schrie heftig, und Lillyth setzte sich 
auf das Bett und gab ihm die Brust. 

Guy sah ihr fasziniert zu. »Noch ein Normanne, der 
gekommen ist, um dein Herz zu erobern und deine 
Verteidigungslinien zu durchbrechen.« 

Sie lächelte unter Tränen, als sie das Baby in den Schlaf 
wiegte und dann schnell in die Arme ihres Mannes 
zurückkehrte. 

Er küsste sie leidenschaftlich. »Ah, Lil«, hauchte er. »Ich 
liebe dich mehr als das Leben!« 

Ich habe ihn endlich erobert, dachte sie, doch als dann 
seine Hände über ihren Körper glitten, dachte sie: Aber Gott 


sei Dank werde ich ihn niemals zähmen. 


